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    Das Buch


    
      
    


    Zwei Einbrecher hinterlassen ein rätselhaftes Medaillon bei John und Philippa. Es bringt die Zwillinge auf die Spur des alten Schlangenkults der Acht Kobras. Sein Anführer besaß einen Talisman, der ihm die völlige Macht über einen jungen Dschinn verlieh. Doch was bedeutet die Neun auf dem Medaillon? Um das herauszufinden, machen sich John und Philippa in Indien auf die abenteuerliche Suche nach dem vergessen geglaubten Talisman. Ein gefährliches Unterfangen, denn hinter der neunten Kobra verbirgt sich ein dunkles Geheimnis …


    


    Das dritte Abenteuer der «Kinder des Dschinn».

  


  
    
      
    


    Der Autor


    
       
    


    P. B. Kerr wurde 1956 in Edinburgh/​Schottland geboren. Er studierte Jura an der Universität Birmingham und arbeitete zunächst als Werbetexter, bis er sich einen Namen als Autor, u. a. von Krimis und Thrillern für Erwachsene, machte. Viele seiner Bücher wurden internationale Bestseller, etliche mit großem Erfolg verfilmt. Für seine Arbeit wurde er u. a. zweimal mit dem Deutschen Kinderbuchpreis ausgezeichnet. Mit der Abenteuer- und Fantasy-Serie »Die Kinder des Dschinn« gelang ihm auch als Kinderbuchautor auf Anhieb ein internationaler Erfolg. Die Filmrechte daran hat sich Hollywoods Starregisseur Steven Spielberg gesichert.
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      Vorwort/​Anmerkung des Autors

    


    (Für diejenigen Leser, die vielleicht vergessen haben, was sich in den ersten beiden Bänden ereignet hat.)


    


    John und Philippa Gaunt sind zwei New Yorker Kinder, die nach der Entfernung ihrer Weisheitszähne erkennen, dass sie keine normalen Kinder sind, sondern Dschinn, wie die Flaschengeister aus Tausendundeiner Nacht. Bei Dschinnkindern kommen die Weisheitszähne, wie auch die Weisheit selbst, ungewöhnlich früh und sie zeigen an, dass die Dschinnkräfte sich zu entfalten beginnen.


    Ihr Onkel Nimrod, der als mächtiger Dschinn in London lebt, nimmt sich der Erziehung der Kinder an und bringt sie nach Ägypten, wo sich Dschinnkräfte wegen der dort herrschenden Hitze besonders gut entwickeln können. Dschinn sind aus Feuer gemacht und haben für Kälte wenig übrig. Vor allem für junge, unreife Dschinn ist es schwer, mitunter sogar unmöglich, bei kalten Temperaturen ihre Dschinnkräfte einzusetzen.


    Es gibt vieles, was John und Philippa über das Leben als Dschinn lernen müssen, und ihre Kräfte sind noch nicht voll ausgereift. Dennoch werden sie oft unterschätzt, da die Zwillinge gemeinsam ebenso mächtig sind wie ein erwachsener Dschinn – auch wenn man ihnen die Ähnlichkeit nicht ansieht, wie bei eineiigen Zwillingen.


    Das alles erklärt, warum die beiden gemeinsam mit ihrem Onkel Nimrod verhindern können, dass Iblis, der bösartigste aller Dschinn, die siebzig vermissten Dschinn des Akhenaten für seine bösen Zwecke einspannt. Mit Hilfe der vermissten Dschinn hatte Iblis die Homöostasis, das Kräfteverhältnis zwischen den drei guten und den drei bösen Stämmen der Dschinn, aus dem Gleichgewicht bringen wollen.


    Während diese Ereignisse ihren Lauf nehmen, ist Layla, die Mutter der Zwillinge und ebenfalls ein Dschinn, zu Hause darauf bedacht, sich von der Welt ihrer Artgenossen fernzuhalten. Als Ehefrau von Edward Gaunt, einem irdischen Investmentbanker, ist ihr dies bisher nicht schwergefallen, zumindest solange die außergewöhnlichen Kräfte ihrer Zwillinge noch nicht zutage getreten waren.


    Doch als Philippa von Ayesha, dem Oberhaupt des Dschinnvolks, entführt wird, um zum nächsten Blauen Dschinn von Babylon gemacht zu werden, kann Layla das Schicksal ihrer Tochter nicht tatenlos hinnehmen. Der Blaue Dschinn von Babylon hat die Aufgabe, über gute wie böse Dschinn zu richten, was eine große geistige Unabhängigkeit erfordert. Außerdem verlangt diese Stellung gewaltige persönliche Opfer, weil der Blaue Dschinn verpflichtet ist, sein Heim und seine Familie aufzugeben und jenseits von Gut und Böse für sich allein zu leben.


    Und so schaltet sich Layla ein, um John bei seiner unglaublich mutigen und heldenhaften Rettungsaktion in Iravotum, dem geheimen unterirdischen Reich des Blauen Dschinn in Babylon, zu unterstützen.


    Bald stellt Layla fest, dass der jetzige Blaue Dschinn in Wirklichkeit nicht Philippa, sondern sie selbst zu seiner Nachfolgerin machen will. Um sicherzustellen, dass Philippa ihre restliche Kindheit genießen kann, willigt Layla ein, nach dem Tod von Ayesha anstelle ihrer Tochter der nächste Blaue Dschinn zu werden.


    Man kann sich vorstellen, wie entsetzt John und Philippa sind, als sie erfahren, dass Ayesha ihre eigene Großmutter ist. Noch ahnen sie nichts von dem geheimen Pakt zwischen ihr und Layla und davon, dass die geliebte Mutter die Familie bald verlassen wird.


    Auch wenn Iblis weiter ihr größter Feind bleibt, haben sie einige gute Freunde an ihrer Seite. Mr Rakshasas ist ein sehr alter Dschinn und enger Freund Nimrods, dessen eigene Dschinnkräfte langsam versiegen. Obwohl er in Indien geboren wurde, spricht er Englisch mit irischem Einschlag. Mr Groanin ist Nimrods treuer Butler aus Manchester, der nur noch einen Arm hat, weil der andere im Britischen Museum von einem hungrigen Tiger verspeist wurde. Dybbuk ist ein Dschinnjunge, der mit seiner Mutter, der Dschinnärztin Jenny Sacstroker, im kalifornischen Palm Springs lebt. Außerdem haben Mr und Mrs Gaunt eine treue Haushälterin, Mrs Trump, die ihre Arbeit bei den Gaunts selbst dann nicht aufgeben wollte, als Philippa ihr heimlich einen Wunsch erfüllte und sie den Lottojackpot des Staates New York knackte.


    


    P. B. Kerr, Februar 2006

  


  
    
      
    


    
      Prolog – Etwas, das sich nur wenige Wochen nach der Geburt der Zwillinge John und Philippa Gaunt in New York ereignete.

    


    Wie so oft nahm das Grauen seinen Anfang tief in der Nacht, als die meisten Menschen schliefen. Das Haus, in dem das entsetzliche Geschehen stattfand, war ein Regierungsgebäude in London. Ein eher unscheinbar wirkendes klassizistisches Backsteingebäude in Whitehall, mit der ältesten und namhaftesten Adresse der Welt – bekannter noch als das Weiße Haus. Vor der berühmten schwarzen Eingangstür stand ein Polizist; auf der anderen Straßenseite reihten sich weitere Regierungsgebäude aneinander, bis nach Westminster und dem Westminster Palace mit der trüben Themse dahinter.


    Weit nach Mitternacht, an einem kalten Aprilmorgen in den letzten Jahren des letzten Jahrtausends, war alles still in der Downing Street Nr. 10. Ein elfjähriges Mädchen befand sich allein auf seinem Zimmer, aber es schlief nicht, sondern lag mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke und las ein Buch. Ihre Mutter und ihr Vater, der Premierminister von England und Nordirland, schlummerten tief und fest am anderen Ende des Korridors, während ein Stockwerk tiefer der Leibwächter des Premierministers und der Pressesprecher in einem Büro hinter dem Cabinet Room Dienst taten. Gegen null Uhr vierzig sah das Mädchen von seinem Buch auf und runzelte verwundert die Stirn, weil es meinte, ein Lachen gehört zu haben. Ein seltsames, weibliches Lachen. Jung und gehässig.


    Merkwürdig.


    Das Mädchen streckte den Kopf aus dem Deckenzelt, horchte einen Moment und verwarf den Gedanken wieder.


    Ich höre Gespenster.


    Doch als das mädchenhafte Lachen wieder erklang, setzte sie sich auf und warf ihr Taschenbuch beiseite, weil sie sich nicht mehr konzentrieren konnte.


    Dieses Kichern ist total unheimlich.


    Sie stand auf, um nachzusehen. Während sie sich ihren Morgenmantel überzog, öffnete sie die Tür und sah den Korridor entlang. Das Kichern schien aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern zu kommen. Was ist da los? Das ist nicht meine Mutter, die lacht. Sie klingt ganz anders. Außerdem lacht sie überhaupt nicht mehr, seit wir in die Downing Street gezogen sind.


    Das Mädchen tappte durch den Korridor, und das Kichern wurde plötzlich lauter, gehässiger, ja richtiggehend boshaft, doch als sie die Tür zum Schlafzimmer des Premierministers aufstieß und eintrat, brach das Kichern abrupt ab. Wenn auch nur kurz.


    Was zum Teufel ist hier los?


    Ihre Mutter kauerte mit weit aufgerissenen Augen in der Ecke und schien vor irgendetwas entsetzliche Angst zu haben. Ihr Vater saß kerzengerade im Bett, hatte die Augen jedoch geschlossen und schnaufte so heftig durch die aufgeblähten Nasenflügel, als sei er gerade gerannt. Er schien überhaupt nicht er selbst zu sein. Sein Gesicht war leichenblass, sein Pyjama schweißnass und das Haar klebte ihm am Kopf wie feuchtes Stroh. Plötzlich öffnete er die flatternden Augendeckel, verdrehte die Augen wie ein paar Murmeln bis fast unter die Lider und schloss sie wieder.


    Er hat einen Herzanfall! Das ist es!


    Sie fühlte sich merkwürdig erleichtert, bis ihr auffiel, dass ihr Vater grinste. Doch es war nicht sein übliches selbstzufriedenes Grinsen. Das hier sah anders aus, eher wie ein Hund, der die Zähne fletschte. Und dann bemerkte sie die Hitze. Im Zimmer war es heiß wie in einem Ofen. Sie tappte zum Fenster. Öffnete es. Berührte den Heizkörper. Kalt.


    Sehr merkwürdig.


    Sie sah sich nach ihrer Mutter um. »Was ist los mit dir, Mum?«, fragte sie.


    »Mit mir ist überhaupt nichts«, antwortete ihre Mutter erregt. »Aber mit deinem Vater!«


    Das Mädchen ging zum Bett des Vaters und beugte sich über ihn. Mit dem Handrücken schob sie seinen Teddybär Archibald zur Seite und sprach ihn leise an, so als würde er schlafwandeln: »Dad? Bist du okay?« Wieder dieses heftige Schnaufen. Das wölfische Grinsen blieb, dann öffneten sich seine grünen Augen und hefteten sich mit einem derart seltsamen Ausdruck auf sie, dass es ihr eiskalt über den Rücken lief.


    »Hör auf damit, Dad. Das ist nicht komisch. Du machst Mum Angst.«


    In diesem Moment begann er zu lachen. Nur dass es gar nicht ihr Vater war, der lachte. Es war das Lachen eines jungen Mädchens, das aus seinem Mund drang, fast so, als befände sich jemand anderes in ihm, irgendjemand Fremdes, Unerwünschtes und möglicherweise auch Bedrohliches. Irgendjemand oder irgendetwas.


    Wenn du das bist, Dad, und wenn das eine Art Scherz sein soll, dann ist er nicht sehr witzig. Du bringst mich nämlich dazu, dass ich mir vor Angst fast in die Hose mache, weißt du das?


    Kalte, ausdruckslose Augen, die so gar nicht zu dem Kichern passen wollten, hielten ihrem forschenden Blick einen Augenblick lang stand, ehe schließlich die Stimme eines Mädchens – das sich nicht viel älter anhörte als sie selbst – erklang.


    »Hol mir den Innenminister«, sagte die Stimme. »Und den Londoner Polizeichef. Und den Oberstaatsanwalt. Und den Generalstaatsanwalt. Ich will jemanden verhaften und in den Tower werfen lassen. Sofort. Heute Nacht. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Du kannst niemanden in den Tower werfen lassen«, antwortete sie. »Nicht mehr. Und nicht einfach so. Es gibt bestimmte Verfahren, an die man sich halten muss. Gesetze.«


    »Dann hol mir die Königin ans Telefon«, sagte die Stimme. »Ich will ein neues Gesetz erlassen. Auf der Stelle. Ein Gesetz, das es mir erlaubt, jemanden verhaften und hinrichten zu lassen. Noch heute Nacht.«


    Das Mädchen merkte, wie ihr die Kinnlade herunterklappte.


    »Worauf wartest du noch, du dummes Gör? An die Arbeit. Weißt du nicht, wer ich bin? Ich bin der Premierminister. Und mach gefälligst den Mund zu. Du siehst aus wie ein Goldfisch. Und zwar keiner von der intelligenten Sorte. Hab selten jemand gesehen, der so dumm aus der Wäsche schaut wie du.«


    Völlig verängstigt wich die Tochter des Premiers vor ihrem Vater zurück und versuchte, sich die Haare glatt zu streichen, die ihr jetzt zu Berge standen.


    »Übrigens, Fischgesicht: Sorg dafür, dass alle begreifen, wie ernst es mir ist. Andernfalls gebe ich euch postwendend eine kleine Kostprobe meiner Macht. Kapiert, Fischgesicht?«


    Der Premierminister kicherte mädchenhaft, was seine junge Tochter zum Anlass nahm, loszuschreien.


    


    »Babys sind schon seltsame Kreaturen«, stellte Nimrod fest. »Ich meine, sie sehen ziemlich … nun ja, scheußlich aus, findest du nicht?« Er befand sich auf einer Stippvisite in New York, um seinen neugeborenen Neffen und seine Nichte, John und Philippa Gaunt, in Augenschein zu nehmen, und betrachtete die Zwillinge in ihren Krankenhausbettchen mit regelrechtem Abscheu. Nimrod konnte Babys nicht ausstehen, was nicht zuletzt daran lag, dass er sich selbst nur zu gut an den Dreck und die Inkontinenz und all die anderen Schrecken seiner eigenen Babyzeit erinnern konnte. Bei erwachsenen Dschinn ist dies keine Seltenheit, viele von ihnen entwickeln eine lückenlose Erinnerung an alles, was sie je erlebt haben, und sind außerstande, etwas zu vergessen. »Ist es nicht merkwürdig, dass es die meisten von ihnen irgendwie schaffen, Winston Churchill zu ähneln? Oder Benito Mussolini – mit ihrer unberechenbaren, aggressiven Art. Ganz zu schweigen von ihrem irritierenden Drang, ständig im Mittelpunkt stehen zu wollen.«


    Nimrods Schwester Layla, die ebenfalls ein Dschinn war, saß stocksteif in ihrem Krankenhausbett und lauschte den taktlosen Bemerkungen ihres Bruders mit wachsender Verärgerung. Auch die Zwillinge, die die kleinliche Abneigung ihres Onkels spürten, begannen wie ein Paar hungrige Katzen im Chor zu maunzen.


    »Und dann auch noch Zwillinge«, fügte Nimrod hinzu, indem er das Geschrei übertönte. »Was für eine Plage für dich, meine Liebe. Wenn ich mir diese beiden kleinen Quälgeister so ansehe, fange ich an, der Legende von der Gründung Roms Glauben zu schenken. Dass man die Zwillinge Romulus und Remus in eine Wanne gesteckt und in den Tiber geworfen hat, aus dem sie dann allerdings von einer Wölfin und einem Specht gerettet wurden. Ja, sie sind wirklich ein Affront gegen die Ohren. Unglaublich, wie sie mit den Ärmchen herumfuchteln, wie ein paar zu kurz gekochte Hummer.«


    »Sonst noch etwas?«, fragte Layla und lächelte geduldig. »Oder hast du den ganzen Weg von London hierher nur auf dich genommen, um Unverschämtheiten über meine Babys loszuwerden?«


    »Unverschämt? Ich? Aber keineswegs«, widersprach Nimrod und hob einen Schuhkarton vom Boden auf. »Als ihr Onkel habe ich ihnen das traditionelle Dschinngeschenk mitgebracht: eine anständige Öllampe. Eine für jeden. Das ist kein malaysischer Zinntrödel, wohlgemerkt. Sie sind aus echtem Silber. Aus dem Osmanischen Reich. Und das prachtvolle Interieur stammt von meiner Wenigkeit.«


    »Nun, die kannst du gleich wieder mitnehmen«, sagte Layla. »Meine Kinder werden nicht als Dschinn aufwachsen, sondern als ganz gewöhnliche Menschen.«


    »Bei meiner Lampe, Layla«, sagte Nimrod. »Was meinst du damit?«


    »Genau das, was ich sage«, antwortete Layla. »Ihr Vater ist ein Mensch. Warum also nicht?«


    »Und ein äußerst sympathischer Mensch dazu«, sagte Nimrod. »Aber diese Kinder sind keine Irdischen und werden es niemals sein. Das weißt du.«


    »Ich wäre dir dankbar, wenn du dieses Wort nicht benutzen würdest«, sagte Layla.


    »Irdische?«, rief Nimrod. »Aber warum nicht? Genau das sind Menschen doch, meine Liebe. Es lässt sich nun mal nicht leugnen, dass die Kräfte der Dschinn nur über die Mutter vererbt werden. Irgendwann in ferner Zukunft – höchstwahrscheinlich in zehn oder zwölf Jahren, wenn ihre Weisheitszähne durchstoßen – werden du und dein Mann Edward der Tatsache ins Auge sehen müssen, wer und was diese Zwillinge sind. Sie sind Kinder des Dschinn, Layla.«


    »Ich wäre dir dankbar, wenn du das vergessen würdest«, sagte Layla. »Und uns in Ruhe lässt. Dauerhaft. Ich möchte keinen Kontakt zur Dschinngesellschaft. Und das schließt dich mit ein, Bruderherz.«


    »Wie du willst«, erwiderte Nimrod gekränkt. »Aber selbst, wenn es dir gelingt, die Kinder von anderen Dschinn fernzuhalten, kannst du doch den Dschinn in den Kindern nicht fernhalten.«


    Nimrod flog noch am gleichen Tag nach London zurück.


    Kurz nach seiner Rückkehr stand er im Tresorraum seines Hauses und wickelte die beiden osmanischen Silberlampen, die er John und Philippa hatte schenken wollen, in Zeitungspapier, als sein einarmiger Butler Groanin in der Tür erschien.


    »Da ist eine Person in der Eingangshalle, Sir«, sagte er und betonte das Wort »Person«, wie ein anderer Butler vielleicht »Schwein« oder »Hyäne« gesagt hätte. »Er wünscht Sie dringend zu sprechen.«


    »Und wie heißt diese Person?«


    »Das ist schwer zu sagen, Sir.«


    »Warum? Haben Sie Ihre Zunge verschluckt, Groanin?«


    »So war es nicht gemeint, Sir. Ich wollte sagen, dass der Name schwer auszusprechen ist.«


    »Versuchen Sie’s.«


    »Sehr wohl, Sir.« Groanin ordnete seine Gedanken, seine Lippen und die Zunge und sagte dann: »Doktor Ruchira P. Warnakulasuriya.«


    »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen, Groanin. Das ist ein ganz schöner Brocken. Irgendeine Vorstellung, was er von mir will?«


    »Er wollte seine Absichten nicht genauer kundtun, Sir. Nur dass es sich um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit handelt. Oh, und er erwähnte, dass Sie seinen Vater kannten, den Fakir Murugan.«


    »Führen Sie ihn besser in die Bibliothek, Groanin.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Groanin und entschwand mit leisem Murmeln.


    Nimrod schloss die beiden Öllampen im Tresorraum ein und machte sich auf den Weg zu seinem Besucher. Der verstorbene Vater des Doktors war ein berühmter heiliger Mann aus Indien und ein Bekannter von ihm gewesen. Als Zeichen seiner großen religiösen Hingabe und Heiligkeit hatte der Fakir Murugan zehn Jahre seines Lebens mit acht Dolchen in Brust und Rücken auf einem hohen Pfahl gesessen. So etwas taten heilige Männer in Indien und anderswo und Nimrod hatte den Grund dafür nie verstanden; allerdings schien es sie auf irgendeine verquere Weise glücklich zu machen, und es war nicht Nimrods Art, sich über die Glücksvorstellungen anderer Leute zu mokieren.


    In der Bibliothek traf Nimrod auf einen kleinen, rundlichen Mann in einem blauen Nadelstreifenanzug, mit einer getönten Brille und einer teuer aussehenden goldenen Uhr. Der Doktor verfügte über ausgezeichnete Umgangsformen – das Resultat einer exklusiven Ausbildung, die er an verschiedenen Orten erhalten hatte, darunter das Eton College, die Groton-School, Harvard und die London University sowie verschiedene medizinische Fakultäten, etwa in Birmingham und Edinburgh. Sobald er Nimrod erblickte, machte der Doktor eine Verbeugung und küsste ihm respektvoll die Hand. Der Fakir Murugan hatte gewusst, dass Nimrod ein Dschinn war, und Nimrod vermutete, dass sein Sohn ebenfalls im Bilde war. Der Doktor kam sogleich zur Sache:


    »Vergeben Sie mir mein Eindringen, verehrter Herr«, sagte er. »Doch es handelt sich um eine Situation von höchstem nationalem Interesse.«


    »Ja«, sagte Nimrod und zündete sich eine Zigarre an. »Das hat Groanin mir gesagt.«


    »Ich führe eine sehr erfolgreiche medizinische Praxis in der Harley Street. Eine meiner Patientinnen ist die Frau des Premierministers, Mrs Widmerpool, der ich im Laufe der Zeit ein Freund und Vertrauter geworden bin.« Doktor Warnakulasuriya fingerte an seinem Schlips herum, als wäre es ihm ein wenig peinlich, den Namen einer so berühmten und einflussreichen Person zu erwähnen.


    »Das muss schön für Sie sein«, sagte Nimrod, der nicht im mindesten beeindruckt war.


    »Ja«, sagte Dr. Warnakulasuriya. »Und das ist der Grund, warum ich und nicht Mr Widmerpools eigener Arzt in eine Angelegenheit verstrickt wurde, die größtes Fingerspitzengefühl und äußerste Diskretion erfordert.«


    »Sie machen mich neugierig«, sagte Nimrod und blies einen Rauchring aus, der die Gestalt mehrerer großer Menschenohren annahm.


    »Oh, sehr schön«, sagte Dr. Warnakulasuriya, als er die Rauchohren bemerkte. »Sehr schön.« Dann erinnerte er sich an die Dringlichkeit seines Anliegens und fuhr fort: »Die Sache ist die, Sir: Ich vermute, dass Mr Widmerpool von einem Dschinn besessen ist, und ich komme, um Sie zu fragen, ob Sie gütigerweise eine Austreibung vornehmen würden.«


    »Eine Austreibung?«, wiederholte Nimrod. »Wie kommen Sie zu der Annahme, dass es sich hier um einen Dschinn handelt und nicht um etwas anderes? Einen Dämon vielleicht.«


    »Ich bin nicht mein Vater, Sir«, sagte Dr. Warnakulasuriya. »Doch im Rahmen meiner beschränkten Kenntnisse über die Dschinn bin ich nach reiflicher Überlegung zu diesem Schluss gekommen; ja, ich bin überzeugt, dass es sich um einen Dschinn handelt. Mr Widmerpools Schlafzimmer beispielsweise, wo er momentan festgehalten wird, ist eher heiß als kalt zu nennen. Zudem habe ich vor seinem Mund ein Streichholz entzündet, das er nicht ausblies. Stattdessen saugte er die Flamme auf wie ein Mann, der von einer Untertasse Tee zu trinken versucht.«


    »Ja, das ist eine sehr gute Beschreibung.« Nimrod nickte. »Sonst noch etwas? Ein besonderer Geruch vielleicht?«


    »Ich habe einen starken Schwefelgeruch bemerkt«, sagte Dr. Warnakulasuriya.


    »Beschreiben Sie die Stimme, die Sie hörten, als Sie mit dem Premierminister sprachen.«


    »Es war die Stimme eines Mädchens«, antwortete der Doktor. »Ein junges Mädchen, würde ich sagen, von etwa zwölf Jahren. Gebildet. Amerikanerin. Gehässig und beleidigend. Sie erteilt jedem, der in ihre Nähe kommt, Befehle, als erwarte sie Gehorsam, weil die Befehle aus dem Mund des Premiers kommen. Am Anfang waren es immer die gleichen: einen Mann zu verhaften, ihn zum Tower von London zu bringen und dort zu exekutieren, indem man ihm den Kopf abschlägt.«


    »Oh. Und wie heißt der Mann, den sie erwähnte?«


    »Es ist ein ungewöhnlicher Name. Klingt ausländisch, nicht englisch, meine ich. Hier, ich habe ihn aufgeschrieben.«Doktor Warnakulasuriya kramte in seiner Westentasche und reichte Nimrod dann eine Visitenkarte, auf deren Rückseite ein Name notiert war. »Obwohl ich nicht sicher bin, dass ich ihn richtig buchstabiert habe.«


    Nimrod betrachtete den Namen schweigend und steckte die Karte dann in seine Hosentasche. »Erzählen Sie weiter«, bat er. »Sie sagten, am Anfang seien es immer die gleichen Befehle gewesen. Wie lauteten sie später?«


    »Als klar wurde, dass niemand die Verhaftung des Mannes anordnen würde, veränderten sich die Befehle. Sie schienen nur noch darauf abzuzielen, den Premierminister lächerlich zu machen und den Anschein zu erwecken, er sei verrückt geworden. Zum Beispiel befahl sie dem Pressesprecher des Premiers, gegen den amerikanischen Präsidenten einen Haftbefehl wegen Hochverrats auszustellen, falls dieser sich weigern sollte, die Unabhängigkeitserklärung zu zerreißen und unverzüglich hierher zu fliegen und Ihrer Majestät der Königin einen Treueeid zu schwören.«


    Nimrod lächelte. »Interessante Idee«, sagte er. »Ich frage mich, ob das funktionieren könnte.« Er dachte einen Augenblick nach. »Sagen Sie, Dr. Warnakulasuriya, gibt es in der Downing Street Nr. 10 eine Katze?«


    »Eine Katze? Ja, ich glaube schon. Warum fragen Sie?«


    »Weil wir eine Katze benötigen werden, um die Austreibung vorzunehmen.«


    »Dann werden Sie also helfen?«


    Nimrod sah aus dem Fenster und lächelte. »Warum nicht? Es ist ein wunderbarer Tag für eine Dschinn-Austreibung.«


    


    Die Katze in der Downing Street Nr. 10 hieß Boothby. Es war ein zugelaufener Streuner mit langem, schwarzweißem Fell und einer Vorliebe für Schokoladenplätzchen. Trotz seines Rufs als Vogelkükenjäger wurde Boothby in der Downing Street sehr geschätzt, und vor Nimrods Eintreffen an jenem Morgen im April bestand die einzige echte Unannehmlichkeit, die er dort seit seinem Einzug erlitten hatte, aus jenem Moment, in dem er fast unter die Räder des zwei Tonnen schweren kugelsicheren Cadillacs des amerikanischen Präsidenten geraten wäre.


    Bei seiner Ankunft in der Downing Street Nr. 10 bat Nimrod nicht darum, Mr Widmerpool sehen zu dürfen, sondern Boothby. Der Kater war nirgends zu entdecken, daher erbot sich der Doktor, ihn suchen zu gehen. Nimrod wurde in den Billard Room geführt, wohin ihm etwa zehn bis fünfzehn Minuten später Dr. Warnakulasuriya mit dem Kater auf dem Arm folgte. Der Doktor mochte keine Katzen; er mochte keine Katzenhaare auf seinen maßgeschneiderten Anzügen; vor allem aber mochte er den Kratzer nicht, den er sich eingehandelt hatte, als das Tier seinem zögerlichen Griff zu entkommen versuchte.


    »Au«, sagte der Doktor und saugte das Blut von seinem Handrücken. »Du scheußlicher kleiner Parasit! Wie kannst du es wagen, du undankbares kleines Scheusal.«


    Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er nach der Katze treten. Doch Nimrod, der den wahren Grund für die Not des Tieres erahnte, hob den Kater hoch. »In diesem Raum spukt es, Doktor«, erklärte er. »Wir sollten uns lieber ein anderes Zimmer suchen, ansonsten wird die Katze niemals lange genug stillhalten, damit ich tun kann, äh … was notwendig ist.«


    Der Doktor, der sich in der Downing Street offensichtlich auskannte, führte sie in den Terracotta Room, wo Nimrod, immer noch mit Boothby auf dem Arm, auf einem Sofa Platz nahm und seinen neuen Katzenfreund zu streicheln begann.


    »Würden Sie mir bitte diesen Aschenbecher reichen?«, sagte er zum Doktor.


    Der Doktor gab ihm den Aschenbecher.


    »Sagen Sie, haben Sie dem Premierminister irgendetwas zu trinken gegeben? Ein Glas Wasser vielleicht?«


    »Nein. Ich habe ihm den Puls gefühlt – er ging sehr schnell –, eine Blutprobe genommen, die Pupillen und die Zunge überprüft und die Lymphknoten am Hals abgetastet, um zu sehen, ob sie geschwollen sind. Was tatsächlich der Fall war. Und ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass der Schwefelgeruch, den ich vorhin erwähnte, erst wahrnehmbar war, nachdem ich auf Mr Widmerpools Lymphknoten gedrückt hatte.«


    »Das liegt daran, dass die Lymphdrüsen das Zentrum der Besessenheit sind«, sagte Nimrod. »Wo sich der Dschinn niederlässt, sozusagen. Wenn Sie die Drüsen massieren, bewirken Sie, dass der Körper des Premierministers eine Ladung reinen Schwefels ausstößt. Dschinn verfügen im Körper über einen wesentlich höheren Schwefelanteil als Irdische – als Menschen, meine ich. Nur zu Ihrer Information: Der menschliche Körper enthält im Schnitt gerade genug Schwefel, um sämtliche Flöhe eines großen Hundes abzutöten. Ein Dschinn dagegen enthält im Schnitt genug Schwefel, um sämtliche Flöhe eines Wollmammuts abzutöten. Aus diesem Grund haben die Menschen einen wesentlich besseren Geruchssinn als Dschinn. Das ist eines der wenigen Dinge, die ihr Menschen uns voraushabt.«


    Nimrod erzählte dem Doktor das alles nicht, um dessen Wissen über die Dschinn zu verbessern – er war im Umgang mit geheimnisvollen Dingen wie jenen, die er gerade beschrieben hatte, vielmehr überaus vorsichtig –, sondern weil er merkte, dass seine tiefe, sonore Stimme die Katze zu beruhigen schien. Boothby sollte sich so weit entspannen, dass Nimrod seine Schnurrhaare berühren konnte.


    Eine Katze hat vierundzwanzig bewegliche Barthaare, zwölf auf jeder Seite der Nase, und Nimrod benötigte sieben davon, um das Ritual einer Dschinn-Austreibung zu vollziehen. Dieses ist auch unter dem Begriff Katto bekannt, wenn auch aus Gründen, die mit Katzen nicht das Geringste zu tun haben. Nimrod war kein grausamer Mensch und er bedauerte, dass dieses Ritual den Einsatz von Dschinnkräften zur Erlangung der Schnurrhaare untersagte, da Boothby mit ziemlicher Sicherheit etwas dagegen haben würde, fast ein Drittel seiner Tasthaarausstattung hergeben zu müssen. Noch während er mit dem Doktor sprach, überlegte Nimrod, wie er Boothby nach dem Raub seiner Schnurrhaare wieder versöhnen könnte.


    »Vergeben Sie mir mein Drängen, Sir«, sagte Dr. Warnakulasuriya und sah angespannt zur Decke, »aber die Situation eilt ein wenig. Der Premierminister erwartet den deutschen Bundeskanzler zum Lunch. Vielleicht könnten Sie ihn sich jetzt ansehen und entscheiden, was getan werden muss.«


    Dr. Warnakulasuriya lächelte nervös. Er hatte keine Ahnung, warum Nimrod diese Katze für so wichtig hielt, wo doch ein Stockwerk höher der Premier daherplapperte wie ein freches Schulmädchen. Gleichzeitig aber wusste er, dass manchen Dschinn ein ungemein hitziges Gemüt nachgesagt wurde und sie, nach Aussage seines verstorbenen Vaters, häufig erst beruhigt und gehörig umschmeichelt werden mussten, ehe sie bereit waren, für menschliche Wesen einen Finger zu rühren. Daher verbeugte er sich unterwürfig und fügte hinzu: »Das heißt, wenn Sie fertig sind, mit der Katze zu spielen, Sir.«


    Nimrod antwortete nicht und fuhr fort, Boothby am Kinn zu kraulen. Der Kater schnurrte behaglich und der Doktor ertappte sich dabei, wie er für einen Augenblick selbst die Augen schloss: Nimrods beruhigendes Einwirken auf die Katze war ansteckend, ja fast ein wenig hypnotisierend. Im nächsten Moment sprang der Doktor fast aus den Schuhen, denn Boothby gab einen markerschütternden Schrei von sich und sauste die Vorhänge hinauf, als fürchtete er um sein Leben. Nimrod ließ etwas in den Aschenbecher fallen, stand auf und ging mit raschen Schritten zum Fenster hinüber.


    »QWERTZUIOP!«


    Dem Doktor stockte der Atem, als der Dschinn auf wundersame Weise plötzlich eine Platte rohen Fisch in der ausgestreckten Hand hielt. Er hatte keine Ahnung, warum die Katze sich so aufgeführt hatte, aber das schien angesichts dieser Demonstration übernatürlicher Kräfte auch völlig unerheblich zu sein. Es war das erste Mal, dass er Dschinnkräfte in Aktion gesehen hatte, und der Doktor war zutiefst beeindruckt. Inzwischen hatte Nimrod die Fischplatte zur Vorhangstange hinaufgehoben, auf der Boothby Zuflucht gesucht hatte, und entschuldigte sich bei ihm.


    »Der Fisch«, hauchte der Doktor. »Sie haben ihn herbeigezaubert. Einfach so aus dem Nichts, nicht wahr?«


    »Ich finde, es ist das Mindeste, was ich als Dank für Boothbys Mithilfe bei diesem Ritual tun kann«, sagte Nimrod. »Sie nicht auch?« Er wartete, bis dem Kater der Fischgeruch in die Nase gestiegen war, ehe er die Platte auf dem Boden abstellte.


    »Ja, das ist mir noch nicht ganz klar. Wie genau wird er uns denn helfen, Sir?«


    »Das hat er bereits getan«, sagte Nimrod, nahm den Aschenbecher und zeigte dem Doktor die sieben Haare, die er dem armen Boothby aus dem Gesicht gerupft hatte. »Schnurrhaare.« In der Annahme, der verwirrte Ausdruck im Gesicht des Doktors drücke Schrecken und Missbilligung aus, fügte Nimrod hinzu: »Keine Sorge. Sie wachsen wieder nach.« Er wies mit dem Kopf zur Tür. »Gut. Dann wollen wir mal loslegen.«


    


    Nimrod ließ sich Zeit beim Betreten des Ministerschlafzimmers. Der Premierminister von Großbritannien und Nordirland, Mr Kenneth Widmerpool, lag auf dem Rücken, den Kopf auf ein Kissen gestützt, jedoch mit Armen und Beinen an die Pfosten seines Bettes gefesselt. Neben ihm stand eine große, blonde Frau, in der Nimrod sofort seine Gattin Sheila erkannte. Sie hatte die Arme verschränkt und sah angespannt und müde aus. Und ziemlich dick, dachte Nimrod. In einem Sessel in der Ecke kauerte ein etwa elf- oder zwölfjähriges Mädchen; Nimrod vermutete, dass es Lucinda war, die jüngste Tochter des Premierministers. Hinter ihr stand der Pressesprecher, der mit einer Mischung aus Erleichterung und Irritation auf die Ankunft von Dr. Warnakulasuriya und Nimrod reagierte.


    »Na, das wurde aber auch Zeit«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr. Und mit einem ungläubigen Blick auf Nimrods roten Anzug fügte er hinzu: »Und wer sind Sie? Der Nikolaus?«


    Die Frau des Premierministers dagegen zeigte sich wesentlich freundlicher. Mit Tränen in den Augen ergriff sie Nimrods Hand und drückte sie. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Vielen Dank.«


    »Beruhigen Sie sich, verehrte Dame«, sagte Nimrod und schnupperte. »Ich versichere Ihnen, dass die Misere des Premierministers bald behoben sein wird.« Er schob sie vom Bett fort.


    »So, so, und wen haben wir hier?« Das war der Premierminister oder vielmehr der junge weibliche Dschinn, der derzeit seinen Körper bewohnte. Nimrod hatte diesbezüglich keine Zweifel mehr: Der aufsteigende Schwefelgeruch, sobald der Premier den Mund auf- oder zumachte, war unverkennbar.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, sagte Nimrod. Er setzte sich auf die Bettkante und begann Arme und Beine des Premiers loszubinden. »Das heißt, eigentlich interessiert es mich mehr, warum du das tust. Bei meiner Lampe, man kann dein Treiben wirklich kaum mit ansehen.«


    »Aber genau das ist der Witz. Sie können mich gar nicht sehen. Nicht, wenn ich mich Ihnen nicht freiwillig zeige.«


    »Ich fordere dich in aller Freundlichkeit auf, zu gehen. Unverzüglich.«


    »Wenn ich aber nicht will?«, sagte das Mädchen im Inneren des Premiers und kicherte.


    »Dann werde ich dich zwingen.«


    »Ach? Und wie wollen Sie das anstellen?«


    »Das ist meine Angelegenheit.«


    Das Mädchen kicherte und brachte den Premier dazu, sich aufzusetzen. »Es macht viel zu viel Spaß, um jetzt aufzuhören «, sagte sie. »Schauen Sie mal.« Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als der Kopf des Premiers sich langsam zu drehen begann und dabei ein schrecklich knarzendes Geräusch von sich gab, so als verdrehe man mit den Händen eine Ledertasche.


    Die Frau des Premiers hielt sich bei diesem Anblick den Handrücken vor den Mund, um nicht loszuschreien, und drückte dann das Gesicht an die Schulter des Pressesprechers. Als der Kopf des Premierministers seine 360-Grad-Rundreise beendet hatte, kicherte der Dschinn in seinem Inneren erneut und sagte: »Das kann ich mit seinem Kopf machen. Und nun stellen Sie sich mal vor, was ich alles mit seiner Partei und seiner Politik anstellen kann.«


    Nimrod machte eine abschätzige Handbewegung und murmelte leise das Fokuswort, mit dem er seine Kräfte bündelte:


    »QWERTZUIOP!«


    Der andere Dschinn merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was war das? Was haben Sie gemacht? Ich kann mich nicht bewegen.«


    »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte Nimrod. »Ich habe dir nur eine andere Art von Bann auferlegt, das ist alles.«


    »Warum? Was haben Sie vor?«


    »Das frage ich mich auch«, murmelte Dr. Warnakulasuriya.


    »Rufen Sie die Polizei!«, schrie die Stimme im Innern des Premiers. »Lassen Sie den Mann sofort verhaften.«


    »Genug herumkommandiert «, sagte Nimrod und nahm eines von Boothbys Schnurrhaaren aus dem Aschenbecher. »Zum Korken noch mal! Jetzt ist Schluss.«


    Der Premier beäugte das Haar misstrauisch. »Was ist das?«


    Nimrod zog ein Feuerzeug aus der Tasche seines roten Jacketts. »Ich nehme an, du kennst das Sprichwort ›Versengte Katzen leben lange‹. Nun, für Dschinn gibt es keinen schlimmeren Geruch als den einer versengten Katze.« Nimrod kicherte. »In früheren Zeiten brauchte man für eine Dschinn-Austreibung mit dem Katto-Ritual eine ganze Katze. Zum Glück geht es heutzutage nicht mehr ganz so grausam zu und man benötigt nur noch sieben Schnurrhaare.«


    Nimrod wackelte mit den Fingern, und zur maßlosen Verblüffung von Dr. Warnakulasuriya, der direkt neben ihm stand, beförderte er plötzlich eine Nasenklammer aus dem Nichts herbei. Nimrod schob sich die Klammer auf die Nase, um den Geruch des brennenden Katzenhaars nicht selbst einzuatmen. »Ich habe den Verdacht«, sagte er, »dass du mit dem, was du getan hast, in der Politik ordentlich Stunk machen wolltest.«


    »So war es gar nicht«, widersprach der Dschinn im Innern des Premiers. »Jedenfalls nicht am Anfang. Ich wollte, dass Iblis verhaftet wird. Darum hab ich es getan. Verhaftet, exekutiert und gefoltert. Aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ich nehme an, Sie haben von Iblis gehört? Seinetwegen ist meine Familie völlig ruiniert.«


    Nimrod nickte, als der junge Dschinn ihm seine Gründe nannte. Der Name Iblis war ihm durchaus ein Begriff. Als Kopf der Ifrit, eines der drei bösen Stämme der Dschinn, galt Iblis allgemein als der bösartigste Dschinn der Welt.


    »Und was, um Himmels willen, hat dich auf den Gedanken gebracht, der Premierminister könnte dir helfen?«, fragte Nimrod.


    »Kein anderer Dschinn, mein eigener Vater mit inbegriffen, scheint den Mumm zu haben, irgendetwas gegen seine Gemeinheit zu unternehmen«, antwortete die Mädchenstimme. »Also habe ich beschlossen, mir eine irdische Hilfsquelle zunutze zu machen: den Premierminister. Aber hier drinnen habe ich gemerkt, dass er gar nicht der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe. Meine Mutter wird mächtig enttäuscht sein, wenn ich ihr das erzähle. Sie schwärmt ständig, was für ein toller Kerl er doch ist. Aber das ist er gar nicht. Er hat überhaupt keine Macht.«


    »Das ist deine letzte Chance, zu gehen«, sagte Nimrod.


    »Bei meiner Lampe«, höhnte das Dschinnmädchen. »Wenn ein Mann nicht mal nach Belieben Leute einsperren lassen kann, sollte er auch nicht Oberhaupt eines Landes sein. Also werde ich ihn für seine Unfähigkeit büßen lassen. Und zwar durch den politischen Stunk, den er bekommen wird.« Sie lachte. »Dafür werde ich schon sorgen. Sie werden sehen.«


    »Du bist im Begriff, mehr Stunk zu bekommen, als dir lieb ist«, sagte Nimrod.


    »Sie bluffen.«


    »Das wird sich zeigen.«


    Da Kopf und Körper des Premiers von Nimrods mächtiger Fessel festgehalten wurden, hatte der aufsässige Dschinn keine Chance, dem brennenden Katzenhaar zu entkommen, das Nimrod dem Premier nun unter ein Nasenloch hielt. Der beißende Qualm stieg diesem in die Nebenhöhlen, wo er in die Lunge hinabgesogen und von dort in den Blutkreislauf transportiert wurde.


    »Ahh! Hören Sie auf damit! Das stinkt ja grauenhaft! Nehmen Sie das weg!«


    »Du hast es so gewollt.« Nimrod ließ das verglimmte Schnurrhaar fallen und zündete das nächste an, dann noch eines, während über Mr Widmerpools Blutkreislauf im Handumdrehen mikroskopisch kleine Partikel von versengter Katze in die Lymphknoten in seinem Hals transportiert wurden und von dort in sein Gehirn. Der Gestank von Boothbys Haaren war jetzt so ätzend, dass sich Lucinda Widmerpool Mund und Nase zuhalten musste. Allerdings nicht lange, denn Sekunden später wurde ihr Geruchssinn von dem Drang überwältigt, mit dem Finger auf das Bett zu deuten.


    Das Bett hebt vom Boden ab!


    Wie gebannt starrte sie auf das Geschehen. Dreißig Zentimeter. Sechzig. Das Gewicht ihres Vaters und des Mannes im roten Anzug, der ein weiteres brennendes Schnurrhaar in der Hand hielt, schien keine Rolle zu spielen. Das Bett stieg noch ein Stückchen höher und schwebte in der Luft wie bei der Schwebenummer eines Magiers in einer Levitationsshow.


    »Grundgütiger Himmel!«, rief Mrs Widmerpool, während der Pressesprecher mehrere deftige Flüche ausstieß.


    »Kein Grund zur Beunruhigung, werte Dame«, sagte Nimrod und zündete das sechste Schnurrhaar an. »Wir nennen dies das Fliegender-Teppich-Stadium, wenn der Wunsch des Dschinn, davonzufliegen, fast übermächtig wird. Fast. Noch ein Schnurrhaar und wir müssten es eigentlich geschafft haben.«


    »Grundgütiger Himmel«, wiederholte die Frau des Premiers, die das schwebende Bett weniger zu beunruhigen schien als das, was nun darunter zum Vorschein kam: halb aufgegessene Pizzas, alte Zeitungen, Zehennagelschnipsel, mehrere Dokumente mit dem Aufdruck STRENG GEHEIM, einige einzelne Socken, ein Parkschein, ein paar schmutzige Boxershorts, ein signiertes Bild Ihrer Majestät der Königin, einige (gekaute) Kaugummis, mehrere ausländische Münzen (vor allem französische Francs) und ein kaputter Tennisschläger.


    »Halten Sie Abstand, Ma’am!«, rief Nimrod, als sich Mrs Widmerpool bückte, um das Bild der Königin an sich zu nehmen.


    Sekunden später krachte das Bett plötzlich zu Boden und das Schlafzimmerfenster flog auf, durch das der aufsässige Dschinn unsichtbar den Rückzug antrat.


    »Gewonnen«, sagte Nimrod. »Um eine Nasenlänge, denke ich.« Mit einer Handbewegung und dem Murmeln seines Fokuswortes löste er den Bann, der den Körper des Premierministers festgehalten hatte, dessen Blick und – was noch wichtiger war – Stimme wieder völlig normal erschienen.


    »Was geht hier vor?«, fragte er unsicher.


    Nimrod stand auf und trat vom Bett zurück, während Dr. Warnakulasuriya näher kam, um Mr Widmerpool den Puls zu fühlen und ihn mit einem Stethoskop abzuhorchen.


    »Wirklich. Mir fehlt nichts.« Der Premierminister lächelte, als seine Tochter ihm den Teddybären reichte.


    »Können Sie sich an irgendetwas von dem erinnern, was Ihnen widerfahren ist, Herr Premierminister?«, erkundigte sich Nimrod.


    Mr Widmerpool wirkte verlegen. »Ein schlechter Traum, denke ich«, sagte er. »Ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Worte oder Handlungen. Es war, als säße jemand in meinem Kopf und entscheide darüber, was ich sagen oder tun darf.« Er warf einen kurzen Blick zu seinem Pressesprecher, als wollte er sich vergewissern, dass er das Richtige sagte. »Ein Mädchen, glaube ich. Noch ziemlich jung. Nicht älter als meine eigene Tochter, würde ich sagen.«


    »Hatte dieses Mädchen vielleicht einen Namen?«, fragte Nimrod.


    »Keine Ahnung.« Mr Widmerpool dachte einen Augenblick nach und zuckte dann die Achseln. »Tina?« Er sah Nimrod an. »Sagt Ihnen das was?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Nun, für mich wird es Zeit, Sir«, sagte er dann und tat die diversen Dankesbezeugungen mit einem Winken ab. Selbst der leicht aufbrausende Pressesprecher war voll überschäumender Dankbarkeit. »Papperlapapp «, sagte Nimrod. »Nichts zu danken. Nicht im Geringsten. Bei meiner Lampe, ich habe nur meine Pflicht als treuer Engländer getan. Schließlich können wir nicht zulassen, dass sich der britische Premierminister vor dem deutschen Kanzler zum Narren macht. Nein, das überlassen wir lieber dem französischen Staatspräsidenten.«


    Dr. Warnakulasuriya begleitete Nimrod zurück in die Eingangshalle, wo er ihm respektvoll noch einmal die Hand küsste. »Mein Vater, der Fakir, hat mir von den Dschinn und ihren mächtigen Kräften erzählt«, sagte er. »Aber zu meiner großen Schande und Beschämung muss ich gestehen, Sir, dass ich kaum etwas davon geglaubt habe. Ich bin ein Mann der Wissenschaft, verstehen Sie? Nicht des Aberglaubens.«


    »Und doch waren Sie derjenige, der mich hergebracht hat.«


    »In Wirklichkeit, Nimrod, habe ich nur halb daran geglaubt, dass Sie helfen könnten. Bis Sie dieses Bett zum Fliegen brachten. Ganz zu schweigen davon, wie Sie die Nasenklammer aus dem Nichts herbeibefördert haben. Und den Fisch für Boothby.«


    »Ich bitte Sie, das war doch nur ein Fisch, kein Goldbarren«, erwiderte Nimrod bescheiden.


    »Aber es hätte ebenso leicht ein Goldbarren sein können, nicht wahr? Und dieser Dschinn, den Sie Mr Widmerpool ausgetrieben haben … Die Kraft zu haben, so etwas zu tun: sich einfach seinen Körper anzueignen. Das junge Ding hätte alles Mögliche anstellen können.«


    »Es war ein Glück für alle, dass sie keine oder nur wenig Erfahrung hatte. Wenn Tina – oder wie immer sie heißen mag – es geschafft hätte, das Sprachzentrum des Premiers zu übernehmen … nicht auszudenken, was sie vielleicht alles angerichtet hätte.« Nimrod sah auf die Uhr. »Ich werde mich jetzt auf die Suche nach ihr machen. Nach mehreren Stunden in einem fremden Körper wird es ihr vielleicht recht sein, wenn ich ihr helfe, ihren eigenen wiederzufinden. Liegengelassene Körper werden nur allzu leicht fortgeschafft. Selbst in London.« Nimrod lächelte strahlend und klopfte dem Doktor auf die Schulter.


    »Sagen Sie«, sagte Dr. Warnakulasuriya und nahm die Brille ab. »Stimmt es, dass Sie wirklich die Macht haben, drei Wünsche zu erfüllen?«


    Nimrod war klar, worauf die Unterhaltung hinauslief. »Ihr Vater, der Fakir, der ein überaus weiser Mann war, sagte einmal zu mir, dass es für einen Menschen besser sei, seinen Willen erfüllt zu sehen als einen Wunsch.«


    Der Doktor nickte mit ernstem Gesicht, doch Nimrod spürte, dass ihn die Worte seines Vaters nicht überzeugten. Im Gegenteil: Nimrod bemerkte, wie in den Augen des Mannes eine undefinierbare Veränderung vor sich ging. Doch es sollten mehr als zehn Jahre vergehen, ehe er vollends begriff, wohin diese Veränderung den leicht beeinflussbaren jungen Arzt aus Indien führen würde.
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    Es war sieben Uhr morgens im Büro der Direktorin der Elroy Jetson School in Palm Springs. Mr Astor, der Putzmann, wischte und polierte wie gewöhnlich den Fußboden und zog dann den Plastiksack mit Miss Bonos Abfall aus dem Papierkorb neben dem Schreibtisch. Ganz oben im Sack, im Inneren einer leeren Getränkedose, spürte Dybbuk Sacstroker die Bewegung, mit der Astor den Sack herauszog, und schnallte sich eilends auf dem Düsenflugzeugsitz an, den er speziell für diesen Zweck in die Dose eingebaut hatte. Dann legte er sich eine Nackenstütze um und setzte sich einen Helm auf, um bei der Erschütterung – die nun unweigerlich folgen würde, wie der zwölf Jahre alte Dschinn wusste – kein Schleudertrauma zu erleiden.


    Dschinn nehmen im Inneren von Flaschen, Lampen und in Getränkedosen nur selten Schaden, auch wenn Verletzungen nicht gänzlich unbekannt sind. Dybbuks eigene Großmutter hatte sich einmal eine Gehirnerschütterung zugezogen, als die gläserne Whiskeyflasche, in der sie unterwegs war, unerwartet zu Bruch ging. Und Dybbuk war keine Sekunde zu früh. Im nächsten Augenblick öffnete der Putzmann das Fenster und ließ den Sack in einen darunter stehenden Müllcontainer auf dem Schulhof fallen.


    Dybbuks Vorsichtsmaßnahmen sorgten für eine angenehme Landung. Er blieb noch eine Minute an seinem Platz, bis er sicher sein konnte, dass Astor fort war. Dann begann er seine Transsubstantiation und lenkte den Rauch mit seinen Atomen und Molekülen aus der Getränkedose durch das lose zugebundene Ende des Sacks und den Müllcontainer auf den Boden des Schulhofes, wo er schließlich wieder seine irdisch-menschliche Gestalt annahm. Aus Freude über den Erfolg seiner Mission vor sich hin lachend, begab er sich geradewegs zum Haus seines Freundes Brad und klopfte an dessen Zimmerfenster.


    »Ich bin’s, Buck. Mach auf.« Dybbuk hasste seinen Vornamen und ließ sich viel lieber Buck nennen – nach dem von Jack London in einem großartigen Roman beschriebenen mutigen Hund, Dybbuks liebster Romangestalt.


    Es dauerte ein paar Sekunden, dann ging das Fenster auf und Dybbuk kletterte ins Zimmer, wo ihn ein ungefähr gleichaltriger Junge erwartete. Der Menschenjunge war groß, wenn auch etwas kleiner als Dybbuk, und dünn wie ein Besenstiel, während der junge Dschinn etwas breitere Schultern hatte.


    »Du hast doch nicht –«, sagte Brad.


    »Ich habe«, erwiderte Dybbuk und faltete mehrere Blätter auf, damit sein Freund sie sich ansehen konnte.


    »Ohne Flachs? Das sind wirklich die echten Testfragen?«


    »Nicht nur die Fragen«, erklärte Dybbuk stolz. »Auch die Antworten.«


    »Wahnsinn«, sagte Brad mit ungläubigem Staunen. »Aber wie hast du das angestellt? Vor Miss Bonos Büro gibt es eine Videoüberwachungsanlage und eine Alarmanlage. Und die Papiere lagen im Safe. Was bist du, Buck? So eine Art Fassadenkletterer?«


    Dybbuk hatte seinem Freund nie erzählt, dass er ein Dschinn war, um zu vermeiden, dass dieser ihn um drei Wünsche bat. Selbst Dybbuk wusste, dass es nicht immer gut war, wenn ein Mensch das bekam, was er sich am meisten wünschte. Wünsche werden vom Chaoseffekt beeinflusst, was bedeutet, dass sie manchmal auf eine Weise in Erfüllung gehen, die niemand vorhersehen kann. Also antwortete er ein wenig ausweichend: »Fassadenkletterer? Ja, so etwas Ähnliches.«


    »Ehrlich?« Brads Bewunderung für seinen Freund kannte keine Grenzen mehr. »Wie im Film?«


    »Ist doch jetzt egal«, sagte Dybbuk und wedelte mit den Testfragen und -antworten. »Wenn wir den Test jemals bestehen wollen, haben wir noch ein paar Stunden Arbeit vor uns.«


    Am Tag nach dem Test – den beide Jungen bestanden, und zwar als Klassenbeste – lud Brad Blennerhassits Vater Harry die beiden in ein Lokal in der Stadt ein, das nicht weit von seinem Antiquariat entfernt lag. Brads Mutter lebte nicht mehr, und er und sein Vater standen sich sehr nahe. So nahe jedenfalls, dass der Junge seinem Vater erzählt hatte, wie er zu den beachtlichen Testergebnissen gekommen war. Doch statt einen strengen Vortrag über Schummelei zu halten – den Dybbuk erwartet und mit Sicherheit verdient hatte –, bedankte sich Mr Blennerhassit lächelnd bei Dybbuk.


    »Wie bitte?«, sagte dieser und verschluckte sich fast an seinem Hamburger.


    »Na, immerhin hast du großes Geschick und Einfallsreichtum bewiesen«, sagte Harry Blennerhassit. »Es gibt nicht viele Jungen, die sich an einem Videoüberwachungssystem vorbeischleichen, eine Alarmanlage überwinden und eine Safekombination knacken können. Das war ein netter kleiner Einbruch, den du da durchgezogen hast, junger Freund. Wirklich ein schöner kleiner Bruch.«


    Dybbuk zuckte nur die Achseln und wagte kaum, sich zu der Tat zu bekennen, falls dies eine Art Falle war, die ihn zu einem Geständnis bewegen sollte.


    Mr Blennerhassit nippte an seinem Kaffee und schwieg einen Moment. Mit seiner vor Anspannung gerunzelten Stirn, dem breiten, nervösen Lächeln und der kirschgroßen Nase sah er aus wie ein Clown ohne Make-up. »Glaubst du, dass du so etwas noch mal durchziehen könntest? Noch einen Überfall begehen, meine ich?«


    Dybbuk sah Brad unsicher an. »Macht dein Dad Witze, oder was?«, fragte er sauer. »Wenn ja, habe ich ein ziemliches Problem damit, dass du ihm überhaupt davon erzählt hast. Außerdem weigere ich mich, auch nur ein weiteres Wort darüber zu verlieren, weil es mich belasten könnte. Wenn meine Mutter Wind von der Sache bekommt, bin ich geliefert. Zwischen uns läuft es auch so schlecht genug.«


    »Es ist alles okay, Buck«, beteuerte Brad. »Ehrlich. Lass Dad einfach ausreden, ja? Er hat dir ein geschäftliches Angebot zu machen.«


    »In Ordnung«, sagte Dybbuk. »Ich höre.«


    »Vor einiger Zeit«, erzählte Mr Blennerhassit, »war ich in München, weil ich dort als Händler seltener Bücher und Kupferstiche geschäftlich zu tun hatte. Dort entdeckte ich in einem alten Laden eine Mappe mit technischen Zeichnungen von Paul Futterneid, einem Schmuckdesigner, der mit dem berühmten Carl Fabergé zusammengearbeitet hat. Ich kaufte die Zeichnungen und stellte fest, dass eine davon den Entwurf eines deutschen Marschallstabs darstellte. Etwa fünfundvierzig Zentimeter lang, aus Elfenbein, mit eingearbeiteten Diamanten und goldenen Adlern. Aber das Interessanteste daran war, dass der Stab einen versteckten Hohlraum enthielt, der sich öffnen ließ, indem man in einer bestimmten Abfolge auf Diamanten und Adler drückte. Als ich dahinterkam, dass dieser Marschallstab Hermann Göring gehört hatte, wurde mir klar, dass der Hohlraum entworfen worden war, um etwas sehr Wertvolles darin zu verstecken.«


    »Wer ist Hermann Göring?«, fragte Dybbuk achselzuckend, weil die Art und Weise, wie Harry Blennerhassit den Namen ausgesprochen hatte, nahelegte, dass er eigentlich von ihm gehört haben sollte.


    »Ein Nazi – rücksichtslos und brutal. Er war Hitlers Stellvertreter und Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe«, erklärte Brad.


    »Und was hat es mit dem Marschallstab auf sich?«, hakte Dybbuk nach.


    »Das will ich dir sagen«, fuhr Mr Blennerhassit fort. »1945, einen Monat nach dem Sieg der Alliierten in Europa, als die amerikanischen Truppen in Deutschland Kriegsbeute sammelten, nahm General Patch, der Kommandant der 7. Amerikanischen Armee, Hermann Göring gefangen und vermachte den Marschallstab Präsident Harry Truman als persönliche Kriegstrophäe.«


    »Seitdem«, sagte Brad, »ist er ein Ausstellungsstück im Militärmuseum von Fort Benning in Georgia. Er liegt da einfach herum, Buck. Es haben ihn zwar schon viele in der Hand gehabt, aber bisher scheint keiner den versteckten Mechanismus entdeckt zu haben und – was noch viel wichtiger ist – das, was Göring vor seiner Gefangennahme womöglich darin versteckt hat. Vielleicht Diamanten. Göring hatte eine Vorliebe für Diamanten, sagt Dad.«


    Dybbuk war fasziniert. Er liebte Geschichten über verlorene Schätze. »Wow«, sagte er. »Ich frage mich, wie viele Diamanten man in einem solchen Stab unterbringen kann?«


    »Lass es uns herausfinden, ja?« Mr Blennerhassit legte einen in Luftpolsterfolie gewickelten Gegenstand auf den Tisch. »Ich habe mit Hilfe des ursprünglichen Entwurfs eine Kopie anfertigen lassen, Buck. Dieser Stab hier ist aus Kunstharz gefertigt und die Diamanten sind Imitate, aber er gleicht dem echten aufs Haar.« Er wickelte den gefälschten Marschallstab aus der Folie. Dann drückte er auf die Diamanten und Adler. »Und der Mechanismus funktioniert natürlich tadellos.«


    Bei diesen Worten sprang eines der diamantenbesetzten Endstücke auf, und als Harry Blennerhassit den Stab umdrehte, rollte ein ganzer Haufen Paranüsse auf den Tisch. »Das hier sind fünfunddreißig Nüsse«, sagte er. »Wenn jede dieser Nüsse ein Diamant wäre – na ja, du kannst dir den Wert sicher ausmalen.«


    »Millionen«, sagte Buck und grinste.


    »Ein Drittel von dem, was wir finden, gehört dir, Buck«, sagte Brad. »Du musst nichts weiter tun, Kumpel, als mit Hilfe deiner besonderen Einbrecherqualitäten im Militärmuseum von Fort Benning diesen Stab gegen den echten auszutauschen.«


    Dybbuk überlegte kurz. Geld war für ihn nicht von Bedeutung: Da er ein Dschinn war, konnte er über Geld verfügen, wann immer er wollte. Aufregung und Spaß dagegen waren in Palm Springs, wo hauptsächlich alte Leute lebten, schon wesentlich schwieriger zu haben; und der Einbruch, den Brads Dad da vorschlug, hörte sich nach einer Menge Spaß an. Er kam zu dem Schluss, dass es noch nicht mal ein Vergehen wäre – jedenfalls nicht, wenn er den Stab zu einem späteren Zeitpunkt wieder zurücktauschte. Und was seinen Inhalt anging, so konnte man wirklich schlecht von Diebstahl reden. Dybbuk konnte beim besten Willen nicht einsehen, wie man etwas stehlen konnte, von dessen Existenz im Museum überhaupt nichts bekannt war. Aber konnte er die Sache durchziehen, ohne den Blennerhassits sein kleines Geheimnis zu offenbaren, dass er ein Dschinn war? Denn das würde alles verderben: Sie würden sich mehr dafür interessieren, drei Wünsche gewährt zu bekommen, als für das, was in Görings Marschallstab verborgen war. Von daher könnte es womöglich schwieriger werden, seine wahre Identität vor ihnen geheim zu halten, als die Marschallstäbe auszutauschen.


    Schwierig, aber nicht unmöglich. Dybbuk nickte langsam.


    »Heißt das, du bist dabei?«, fragte Brad aufgeregt. »Du machst es?«


    »Klar mache ich es«, sagte Dybbuk und grinste. Das wird ein Spaß, dachte er.


    


    Sie flogen nach Atlanta, mieteten einen Wagen und fuhren knapp hundert Kilometer nach Süden bis nach Fort Benning, wo sie in einer Pension in der Nähe der Militärbasis Zimmer nahmen. Von dort waren es nur wenige Häuserblocks nach Osten bis zum Infanteriemuseum, wo ein großes Sortiment an Waffen, Uniformen, Helmen, Fahrzeugen und anderen Objekten zur Schau gestellt wurde. Darunter befand sich auch der Marschallstab von Reichsfeldmarschall Hermann Göring.


    »Schwer zu glauben, nicht?«, meinte Mr Blennerhassit. »Da liegt er seit Jahren hier und keiner kommt auf die Idee, dass er hohl sein könnte.«


    Aber Dybbuk hörte nur mit halbem Ohr zu. Er tüftelte bereits an einem Plan. Beim Anblick einer tragbaren Schnapskiste, die einmal General Ulysses S. Grant gehört hatte, kam ihm eine Idee. Er könnte sich in Rauch auflösen und sich dann in einer der bernsteinfarbenen Glasflaschen verstecken, bis das Museum geschlossen wurde. Das würde kein Problem sein. Doch eine zweite Transsubstantiation mit dem Stab in der Hand würde nicht funktionieren – aus dem einfachen Grund, weil Dschinnkräfte bei Diamanten nicht wirkten. Von daher war klar, dass er den Stab irgendwo verstecken und auf einem anderen Weg hinausschaffen musste. Aber wie? Die Antwort fand Dybbuk im Museumsladen. Und sie war so offensichtlich, dass er über seine Gerissenheit selbst lachen musste. Er würde den echten Marschallstab in einer Posterrolle verstecken und am nächsten Morgen, wenn der Laden wieder aufmachte, einfach das Poster kaufen, das in dieser Rolle steckte.


    »Glaubst du, du schaffst es?«, fragte Brad, als er Dybbuk lachen hörte.


    »Klar schaffe ich es.«


    Dybbuk sah auf die Uhr. Das Museum würde in ein paar Minuten schließen, und da er wusste, dass sich der falsche Marschallstab in Mr Blennerhassits Rucksack befand, bat Dybbuk Harry um den Rucksack. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte er. »Ich erledige es lieber gleich. Aber rechnet nicht vor morgen früh mit mir. Nachdem das Museum wieder geöffnet hat. Okay?«


    Harry Blennerhassit nahm den Rucksack ab und reichte ihn Dybbuk, doch dieser konnte sehen, dass ihn etwas beunruhigte.


    »Was ist los?«, fragte er. »Kriegen Sie kalte Füße?«


    »Vielleicht. Sieh mal, du bist schließlich noch ein Junge«, sagte Mr Blennerhassit. »Wenn das hier schiefgeht, bin ich es, der ins Gefängnis wandert, nicht du.«


    »Keine Sorge«, beteuerte Dybbuk. »Ich mach das schon. Vertrauen Sie mir. Ich habe einen guten Geist, der auf mich aufpasst.«


    Das stimmte natürlich. Dybbuks Mutter war ebenfalls ein Dschinn, auch wenn sie mit dem, worauf ihr Sohn sich eingelassen hatte, sicher nicht einverstanden gewesen wäre. Mrs Sacstroker ging davon aus, dass Dybbuk sich mit Brad und Mr Blennerhassit die Schlachtfelder des amerikanischen Bürgerkriegs ansah. Das jedenfalls hatte Dybbuk ihr erzählt. Allerdings waren die Gedanken seiner Mutter Dybbuk ziemlich egal. Im Augenblick war Spaß das Einzige, was ihn interessierte.


    »Ich weiß, was ich tue, Mr Blennerhassit«, sagte er. »Glauben Sie mir: Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, was ich alles kann.«


    


    Dybbuk hielt ausnahmsweise Wort, und am nächsten Morgen um halb zehn, etwa eine halbe Stunde nachdem das Militärmuseum seine Pforten geöffnet hatte, erschien er mit einem breiten Lächeln im Gesicht und einer großen Posterrolle in der Hand im Gästehaus von Fort Benning.


    »Gott sei Dank, es geht dir gut!«, seufzte Brads Vater.


    »Natürlich geht es mir gut«, sagte Buck.


    »Hast du ihn?«, fragte Brad. »Den Stab?«


    »Der Lageplan des Forts ist das hier jedenfalls nicht«, sagte Dybbuk. »Natürlich hab ich ihn.« Er zog den Deckel aus der Rolle und ließ den Stab auf Brads Bett gleiten.


    »Er hat ihn wirklich!«, rief Mr Blennerhassit und tanzte einen Moment lang mit Brad durchs Zimmer. Als er endlich aufhörte, stieß er einen lauten Seufzer der Erleichterung aus und schloss die Tür ab. »Ich hatte mir schon ernsthaft Sorgen um dich gemacht, Buck. Du warst so lange fort.«


    »Für solche Dinge braucht man Geduld«, sagte Dybbuk. »Und Geduld braucht Zeit. Ansonsten kann man statt einbrechen bald einsitzen, nehme ich an.« Er warf sich neben den Marschallstab aufs Bett und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht: Mit seinen Jeans, dem T-Shirt und den Motorradstiefeln hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem Rockstar als mit einem Einbrecher.


    »Du musst am Verhungern sein«, meinte Brad, der für seinen Klassenkameraden nur noch grenzenlose Bewunderung empfand.


    Dybbuk wollte eben erklären, dass er überhaupt nicht hungrig war, weil er sich im Innern von General Grants Schnapsflasche bereits ein Frühstück zubereitet hatte, doch er hielt sich gerade noch zurück. »Dafür bin ich viel zu aufgeregt «, sagte er stattdessen. »Mann, macht das Spaß!« Er hob die Hand und Brad klatschte ihn freundschaftlich ab.


    Mr Blennerhassit nahm den Marschallstab andächtig hoch. »Ich kann kaum glauben, dass ich ihn wirklich habe«, sagte er. »Das ist ein Stück Weltgeschichte, was ich hier in der Hand halte.«


    Dybbuk, dessen geschichtliches Interesse sich auf alte Kriegsfilme beschränkte, lächelte nachsichtig. »Sieht so aus«, sagte er und wartete darauf, dass der Mann endlich zum interessanten Teil überging.


    »Ich wage es kaum, ihn aufzumachen«, sagte Mr Blennerhassit, der nun gänzlich nervös war. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er biss sich auf die Lippe und grinste schief. »Und wenn er nun leer ist?«


    »Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, meinte Dybbuk. »Kommen Sie, Mr Blennerhassit, machen Sie ihn auf. Wir sterben vor Neugier.«


    Harry Blennerhassit drückte die Abfolge aus Diamanten und goldenen Adlern, die Paul Futterneid in seinem Entwurf beschrieben hatte. Gleich darauf ertönte ein leises Klicken und eines der Endstücke sprang widerstandslos auf.


    »Wahnsinn«, sagte Dybbuk und hüpfte vom Bett, auf das es vermutlich gleich Diamanten regnen würde, während Mr Blennerhassit den Stab über der Decke umdrehte.


    Ihr Lächeln gefror, als aus dem fünfundvierzig Zentimeter langen Stab – nicht das Geringste herausfiel. Keine Diamanten, nicht eine einzige Goldmünze. Mr Blennerhassit hielt sich den Stab wie ein Teleskop vors Auge und starrte hinein.


    »Moment mal«, sagte er in die kollektive Enttäuschung hinein. »Da ist irgendetwas. Sieht aus wie zusammengerolltes Papier.« Er zog einige Blätter aus der Röhre und rollte sie vorsichtig auseinander. Dann schnappte er hörbar nach Luft.


    »Erzählen Sie mir nicht, ich hätte Görings Posterrolle geklaut «, sagte Dybbuk.


    »Ehrlich gesagt, Buck, ich glaube, genau das hast du getan.« Harry Blennerhassit begann zu lachen. »Nur dass es sich hier nicht um Poster handelt, sondern um Kartons.«


    »Kartons?«, fragte Brad verwundert. »Die Kartons, die ich kenne, sehen aber alle ganz anders aus.«


    Das stimmte. Es waren Zeichnungen auf dickem, altertümlichem Papier – Zeichnungen, die aussahen wie Szenen aus der Bibel.


    »Du verstehst mich nicht«, sagte sein Vater und grinste von einem Ohr zum anderen. »Für dich ist ein Karton nur irgendeine Pappschachtel für deine neuesten Sportschuhe.«


    »Dann sind wir schon zwei«, gab Dybbuk zu.


    »Karton ist der Fachbegriff für eine Vorzeichnung, die als Vorlage für ein Gemälde dient. Hermann Göring war ein begeisterter Kunstsammler. Ich bin zwar kein Experte, aber diese Zeichnungen sehen aus, als hätten die alten Meister sie angefertigt. Diese hier könnte von Leonardo da Vinci stammen. Und diese hier von Michelangelo. Diese hier auch. Und die hier könnte von Raffael sein. Und hier ist vielleicht noch ein da Vinci. Ich nehme an, dass sie dem alten Göring nach dem Krieg einen angenehmen Lebensstil sichern sollten. Jede einzelne könnte mindestens zehn bis fünfzehn Millionen einbringen. Und das hier sind sechs. Nein, wartet. Fünf. Die sechste hat keine Ähnlichkeit mit den anderen. Ich bin nicht sicher, um was es sich dabei handelt. Sie sieht deutlich jünger aus. Nicht dass es eine Rolle spielt. Als Sammlung bringen die anderen fünf Zeichnungen mindestens fünfundsiebzig Millionen Dollar ein, würde ich sagen.«


    »Na also!«, rief Dybbuk und schlug Brad auf die ausgestreckte Hand. »Ich hatte für Kartons schon immer was übrig.«


    »Ich auch«, stimmte der andere Junge zu. »Also, was machen wir jetzt, Dad?«


    »Wir fahren zurück nach Palm Springs. Sobald wir wieder zu Hause sind, rufe ich bei einem der großen Museen an, die richtig viel Geld haben, und schaue, ob sie an einem Kauf interessiert sind. Wenn nicht, versuchen wir es bei den großen Auktionshäusern: Christie’s und Sotheby’s.« Er nickte entschlossen. »Verlasst euch drauf, Jungs. An Käufern wird es uns nicht mangeln. Es gibt überall Leute, die für eine dieser Zeichnungen ihre eigene Großmutter umbringen würden.«
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      Die Geburtstagsparty
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    John und Philippa Gaunt bereiteten sich darauf vor, ihren ersten Geburtstag als Dschinn zu feiern. Bei diesen ist es üblich, sämtliche vorausgegangenen Geburtstage nicht zu zählen und den ersten richtigen Dschinn-Geburtstag erst zu feiern, nachdem die Weisheitszähne gezogen wurden, was die Dschinnkräfte zur Entfaltung bringt.


    »Heißt das, dass ich eigentlich erst ein Jahr alt bin?«, fragte John seine Mutter, die ebenfalls ein Dschinn war.


    »Richtig, Liebling«, erwiderte Mrs Gaunt.


    »Du machst Witze«, sagte John mit entrüstetem Gesicht.


    »Und auf unserem Kuchen wird nur eine einzige Kerze stehen?«, fragte Philippa.


    »Genau. Feuer auf einem Kuchen ist übrigens ein Brauch, den die Menschen von uns übernommen haben.«


    Doch John war nicht gewillt, sich ablenken zu lassen. »Aber das ist unfair«, sagte er. »Und ziemlich peinlich. Wenn einer unsrer Partygäste davon Wind bekommt, wird man uns auslachen.«


    »Das glaube ich nicht, Liebling«, sagte Mrs Gaunt. »Außerdem werden ohnehin nur Dschinn kommen. Ich fürchte, das ist eine weitere Tradition, der du dich beugen musst.«


    Obwohl die Zwillinge geplant hatten, zu ihrer Party einige irdische Freunde einzuladen, war es mehr als offensichtlich, dass Mrs Gaunt bereits anderweitig entschieden hatte. Und es war unverkennbar, dass jede Diskussion darüber zwecklos war. Seit die beiden aus Babylon zurückgekehrt waren, wirkte Mrs Gaunt distanzierter und schien wenig gewillt zu sein, von ihren Kindern Widerspruch zu dulden. Die zwei ahnten auch weiterhin nicht, dass ihre Mutter sie bald verlassen würde, um der nächste Blaue Dschinn von Babylon zu werden.


    »Nicht dass sonderlich viele Dschinn kommen werden«, fügte sie hinzu. »Euer Geburtstag fällt dieses Jahr mit Samum zusammen, einem Dschinn-Feiertag, an dem die meisten New Yorker Dschinn nicht in der Stadt sein werden.« Sie hob die Schultern. »Aber das lässt sich nicht ändern. Es ist völlig undenkbar, seinen ersten Geburtstag nicht am richtigen Tag zu feiern.«


    »Samum?« , wiederholte Philippa. »Was ist das?«


    »Wörtlich bedeutet es ›Rauch ohne Feuer‹«, erklärte Mrs Gaunt. »Also genau das, was bei einer Transsubstantiation geschieht. Samum ist der Tag, an dem wir unser Dasein als Dschinn feiern.«


    »Aber wir kennen keine anderen Dschinnkinder«, sagte John. »Außer Dybbuk.«


    »Und die schreckliche Lilith de Ghulle«, fügte Philippa hinzu. »Und die lade ich bestimmt nicht ein.«


    »Ich habe bereits einige Dschinnkinder eingeladen«, erklärte Mrs Gaunt. »Die meisten werden natürlich mit ihren Eltern die Stadt verlassen. Aber ein paar haben ihr Kommen zugesagt.«


    »Ein paar?«, sagte John. »Wie viele?«


    »Vier«, antwortete Mrs Gaunt.


    »Das klingt eher nach einer Kartenrunde als nach einer Party«, stellte John fest.


    »Es wird nichts davon werden, wenn wir nicht bald ein paar Einkäufe erledigen«, sagte Mrs Gaunt.


    Sie gingen ein paar Häuserblocks weiter bis zu einem kleinen Supermarkt an der Third Avenue, wo Mrs Gaunt Lebensmittel und eine Zeitung kaufte: Die Schlagzeile auf der Titelseite meldete einen weiteren Einbruch in eine Zahnarztpraxis in Manhattan – den zehnten in diesem Monat. John und Philippa betraten den Laden und versuchten dabei, den Obdachlosen nicht zu beachten, der mit einem leeren Pappbecher in der Hand vor der Eingangstür saß und um Kleingeld bat. Zur Überraschung ihrer Kinder – von der noch größeren Überraschung des Obdachlosen ganz zu schweigen – öffnete Mrs Gaunt ihre Geldbörse, nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein heraus und steckte ihn in den Pappbecher. Überglücklich stand der Mann auf, zog seine schmuddelige Baseballkappe vom Kopf und bedankte sich überschwänglich. Drinnen im Supermarkt schauten die Zwillinge ihre Mutter ungläubig an. Bisher hatten sie nie weiter darauf geachtet, wenn ihre Mutter Obdachlosen Geld gab; aber dies hier ließ sich einfach nicht übersehen. Fünfzig Dollar waren schließlich fünfzig Dollar.


    »Fünfzig Piepen«, sagte John kopfschüttelnd. »Du hast dem Typ fünfzig Piepen geschenkt. Du wolltest ihm doch sicher nur fünf geben.«


    »Nein, Liebling. Ich habe ihm genau das gegeben, was ich ihm geben wollte.«


    »Aber fünfzig Piepen«, sagte John wieder. »Was wird er damit anstellen? Er könnte es für alles Mögliche ausgeben.«


    »Genau darum geht es doch, mein Schatz«, sagte Mrs Gaunt.


    »Du weißt, was ich meine. Gibst du Obdachlosen immer fünfzig Dollar?«


    »Vielleicht«, antwortete sie. »Ich war selbst einmal obdachlos. Ich weiß, was es heißt, auf der Straße zu leben.«


    Beim Anblick von Layla Gaunt, mit ihrem Pelzmantel, der Handtasche aus Straußenleder und ihren teuren Designerschuhen, hätte jeder Mühe gehabt, das zu glauben – nicht nur ihre eigenen Kinder. Mrs Gaunt verströmte Glamour, wie ein köstlicher Sherrytrüffel Alkoholaroma verströmte. Doch Philippa erinnerte sich an etwas, das sie und ihr Bruder von ihrem Onkel Nimrod über die Mutter erfahren hatten.


    »Nimrod hat uns erzählt, dass du obdachlos warst, als du Dad kennengelernt hast. Stimmt das wirklich?«


    »Ja, das stimmt.« Und auf dem Rückweg vom Supermarkt erzählte Mrs Gaunt ihren Kindern die ganze Geschichte.


    »Habt ihr euch je gefragt, warum alle Dschinn reich sind?«, fragte sie.


    »Ziemlich schwer, sich vorzustellen, dass Dschinn arm sein können«, sagte Philippa achselzuckend. »Wenn man die Fähigkeit hat, anderen drei Wünsche zu erfüllen, wird man wohl kaum selbst von Sozialhilfe leben.«


    »Es sei denn, du bist ein krimineller Dschinn«, sagte John, »und musst im Haus von Kafur Zuflucht suchen, in dem der Gebrauch der Dschinnkräfte streng verboten ist.«


    »Es gibt einige Dschinn«, sagte Mrs Gaunt, »die Reichtum generell in Frage stellen. Ich spreche von der Dschinn-Sekte, die man die Eremiten nennt. Sie streben danach, dem Leben von Engeln und Heiligen nachzueifern und ohne jeden Besitz zu leben. Auch ich war eine Zeitlang eine Eremitin. Und du hast Recht, Philippa – so habe ich euren Vater kennengelernt. Er hat mich für eine der vielen New Yorker Obdachlosen gehalten und trotzdem versucht, mir zu helfen. Deshalb habe ich mich in ihn verliebt und ihn geheiratet. Euer Vater mag von kleiner Statur sein, aber er hat eine große Seele.«


    »Also gibt es hier in New York Obdachlose, die in Wirklichkeit Dschinn sind«, stellte John fest.


    »Nicht nur in New York. Auch in London, Kalkutta, Kairo. Überall. Und es gibt nicht nur Dschinn, die auf diese Weise leben. Auch Engel sind darunter. ›Bleibet fest in der brüderlichen Liebe‹«, sagte sie. »›Gastfrei zu sein, vergesset nicht; denn dadurch haben etliche ohne ihr Wissen Engel beherbergt.‹ Das ist die Philosophie, nach der die Eremiten leben. Sie streben nur danach, Irdischen, die es wirklich verdient haben, Glück zu bringen. Menschen, die ihnen eine gute Tat erweisen, ohne die wahre Natur des Wesens zu kennen, dem sie beistehen.«


    »Und deshalb hast du dem Mann fünfzig Dollar gegeben«, sagte Philippa. »Für den Fall, dass er ebenfalls ein Dschinn ist.«


    »Für den Fall, dass er ein Engel ist, Philippa. Ich bilde mir durchaus ein zu wissen, wann ich einen anderen Dschinn vor mir habe. Aber Engel sind mächtiger als wir, deshalb können sie sich auch besser verstellen. Im Grunde können sie so ziemlich alles tun, was ihnen einfällt.«


    »Es klingt sehr nobel, was die Eremiten da tun«, stellte John fest.


    »Ja, das ist es wohl«, sagte seine Mutter. »Aber es ist auch nicht ungefährlich. Und deshalb möchte ich, dass ihr mir versprecht, niemals Eremiten zu werden. Zumindest nicht, ehe ihr älter seid. Ich werde nicht immer da sein, um euch beide zu beschützen.«


    Eine sonderbare Bemerkung, fanden die Zwillinge. Ein Leben ohne die Mutter schien ihnen undenkbar. Trotzdem versprachen sie ihr, keine Eremiten werden zu wollen. Und dann kehrten sie nach Hause zurück. Nachdem sie die Einkäufe in die Küche hinuntergetragen hatten, erklärte Layla, dass sie ihnen etwas sehr Wichtiges zu zeigen habe.


    »Als ich vorhin von der Seele eures Vaters sprach«, sagte sie, »fiel mir ein, dass euer erster Dschinn-Geburtstag ein sehr passender Anlass ist, um euch in euren Seelenspiegel blicken zu lassen.«


    »Was ist ein Seelenspiegel?«, fragte Philippa.


    »Der Synopados. Hat Nimrod euch nie davon erzählt?«


    »Nein.«


    »Kommt mit«, sagte Mrs Gaunt. »Ihr werdet es leichter verstehen, wenn ihr es selbst seht.« Damit führte sie die Kinder zum Dachboden hinauf, den sie noch nie zuvor hatten betreten dürfen.


    »Du hast gesagt, dass es hier oben Fledermäuse gibt«, sagte Philippa, als ihre Mutter eine Leiter herabzog, die zum Dachboden hinaufführte. »Ich hasse Fledermäuse.«


    »Genau deshalb habe ich es ja gesagt«, meinte Mrs Gaunt. »Um euch davon abzuhalten, hierher zu kommen.«


    Sie stiegen die Stufen hinauf. Mrs Gaunt öffnete die Luke, schaltete eine trübe Glühbirne an und betrat in gebückter Haltung den Dachboden. Aufgeregt folgten ihr die Zwillinge; sie wussten, dass sie etwas zu sehen bekommen würden, was außerhalb ihres bisherigen Erfahrungsspektrums lag.


    Sie sahen sich um. Unscheinbare Kartons standen auf dem Hartholzboden. Aber es gab weder Staub noch Spinnweben. Und ganz sicher keine Fledermäuse. Nur einen strengen Geruch nach Mottenkugeln, wie John bemerkte.


    »Fledermäuse hassen Mottenkugeln«, sagte Mrs Gaunt.


    Das Dach schien in ausgezeichnetem Zustand zu sein. Durch eine Luke fiel Licht, doch es war ein trüber, wolkenverhangener Tag, sodass der Dachboden düster und voller Schatten blieb. Trotzdem bemerkte John einen Riss in der Wand. Er erkannte ihn sogar wieder.


    »Das ist derselbe Riss wie in der Wand hinter meinem Bett«, sagte er. »Er ist aufgetaucht, kurz bevor uns die Weisheitszähne gezogen wurden. Und er reicht bis hier herauf.«


    »Ich schlage vor, du folgst ihm, John«, riet ihm die Mutter.


    Der Riss führte sie in den hinteren Teil des Dachbodens, hinter einen Kaltwassertank, zu zwei alten, mit Tüchern verhängten Staffeleien.


    »Das, was ihr sucht, findet ihr unter den Tüchern«, sagte Mrs Gaunt.


    John packte das eine Tuch, Philippa das andere.


    »Na los«, sagte Mrs Gaunt, die ihr Zögern bemerkte. »Worauf wartet ihr noch?«


    »Ich habe Angst«, sagte John.


    »Ich auch«, sagte Philippa.


    Mrs Gaunt sah sich auf dem Speicher um. »Nun gut«, sagte sie. »Es ist ziemlich düster hier oben.«


    Sie sagte das Fokuswort, mit dem sie ihre Dschinnkräfte bündelte: NEPHELOKOKKYGIA. Es ließ den Dachboden aufleuchten wie einen Sommertag. Die beiden Tücher fielen von den Staffeleien und gaben zwei Spiegel frei.


    Es waren seltsame Spiegel aus Metall, mit einer konvexen Glasoberfläche und einer reich verzierten Rückseite. Das Seltsamste daran aber war, dass vom Fenster einfallendes Licht von der Vorderseite des Spiegels reflektiert wurde und dort ein fast leuchtendes Abbild der reich verzierten Spiegelrückseite erzeugte, aber kein Abbild dessen, was sich vor dem Spiegel befand. John stellte sich direkt davor und zog die Schultern hoch. »Versteh ich nicht«, sagte er. »Entweder bin ich ein Vampir, der kein eigenes Spiegelbild hat, oder das ist irgendein Trick.«


    »Schau nicht auf die Vorderseite, du Schaf«, sagte seine Mutter und lachte. »Die zeigt dir überhaupt nichts.« Sie machte mit der Hand eine Kreisbewegung. »Geh zur Rückseite. Das ist die Stirnseite eines Synopados.«


    Beklommen traten die Zwillinge zur Rückseite der prunkvollen, orientalisch anmutenden Metallspiegel, die ein leuchtendes Bild abzustrahlen schienen, wie etwas, das von einem ganz anderen Ort reflektiert wurde als dem Dachboden eines alten Sandsteingebäudes in New York City. Während die Zwillinge die Bilder, die ihre Seelen darstellten, fasziniert betrachteten, erzählte die Mutter ihnen von Vorstellungen und Begriffen, die sie nicht ganz verstanden:


    »Geist und Materie, Körper und Seele, Fleisch und Psyche – nur den Dschinn ist es gegeben, das Geheimnis zu verstehen, wo man selbst endet und der andere anfängt, und die Absurdität dessen zu erkennen, was diese Salonprediger und Psychofatzken von sich geben. Was sich euch hier offenbart, Kinder, ist die Quelle des Lebens! Stellt euch nur vor, wie viele Irdische schon davon geträumt haben, in sich hineinzublicken und wirklich verstehen zu können, wer und was sie sind. Auf der einen Seite des Spiegels: die Welt ohne euch darin, denn alles Fleisch ist vergänglich. Auf der anderen Seite: die Seele, die sich im Schatten verbirgt. Doch nur ihr allein dürft sie sehen. Niemand sonst sollte ihrer ansichtig werden, denn nur ihr könnt bestimmen, wie sie aussieht. Aus diesem Grund sind die Spiegel hier oben versteckt. Ein Synopados ist das Geheimnis eines Dschinn, etwas ganz und gar Persönliches.«


    Sie schwieg, um die Kinder für einen Moment mit ihren Gedanken allein zu lassen.


    »Faszinierend«, flüsterte Philippa, die das, was sie als ihr eigenes Ich vor sich sah, nur halb wiedererkannte, weil etwas in dem leuchtend bunten Bild sich ständig zu verändern schien und es geheimnisvoll und unbeschreiblich wirken ließ. Im einen Moment war es dies und im nächsten das. Und doch war es ein sehr angenehmer Anblick und hatte Ähnlichkeit mit etwas, das sie einmal in einer Computerdarstellung gesehen hatte und das Fraktal genannt wurde – eine Art sich ständig veränderndes, mathematisch erzeugtes Muster in einem Muster.


    John hatte ganz ähnliche Gedanken wie seine Schwester. Doch nur für einen kurzen Moment, dann fielen ihm die fünfzig Dollar wieder ein, die seine Mutter dem Obdachlosen gegeben hatte, und tief in seinem Inneren ärgerte er sich über ihre Großzügigkeit. Die Vorstellung, dass sie jemandem, der ihre Großzügigkeit weniger verdient hatte als er selbst, fünfzig Dollar vermacht hatte, wurmte ihn. Kaum war dieser Gedanke in seinem Kopf aufgetaucht, erschien etwas Dunkles, Hässliches im Synopados. Nur sehr klein, aber unverkennbar. So, als habe sich der bösartige Gedanke wie ein winziger schwarzer Tintenfleck auf seiner ansonsten makellosen Seele niedergeschlagen. Und das beunruhigte John ein wenig, denn wie würde seine Seele wohl aussehen, wenn er etwas wirklich Schlechtes täte? »Unglaublich«, flüsterte er.


    »Was immer mit euch geschieht«, sagte Mrs Gaunt, »was immer ihr auch tut, ihr werdet es hier sehen können, auf dem Abbild eurer Seele. Vergesst das nicht, bei allem, was ihr tut, denn selbst die Besten von uns tragen Himmel und Hölle in sich. Und hier wird euch das immer vor Augen geführt.«


    


    Statt vier Kindern erschienen nur drei zur Geburtstagsparty der Zwillinge. Dybbuk ließ sich nicht blicken, was besonders unhöflich erschien, weil seine Mutter, Dr. Jenny Sacstroker, sein Kommen zugesagt hatte. Nicht dass Philippa sonderlich überrascht gewesen wäre. Schon bei den ersten beiden Begegnungen hatte sie Dybbuk für ziemlich ungehobelt gehalten.


    Jede Enttäuschung, die John über sein Fernbleiben empfand, wurde durch die Gegenwart Agatha Daenions schnell wieder ausgeglichen. Sie kam ihm vor wie drei Wünsche in einem. Die anderen beiden Dschinnkinder, die zur Geburtstagsparty kamen, waren Jonathan Munnay und Uma Ayer – beides ältere, mächtigere und gegen Kälte unempfindlichere Dschinn als John und Philippa. Beim traditionellen Dschinn-Geburtstagsessen mit Pfeffersteak, in Sambuca flambierten Riesengarnelen, Crêpes Suzette und Geburtstagskuchen erzählten die drei jungen Gäste von sich und verrieten, dass jeder von ihnen vorhatte, den Irdischen auf bestimmte Art und Weise zu helfen:


    »Ich will Wunschberaterin werden«, erklärte Agatha. »Ich will die Irdischen beraten, wie sie es vermeiden können, drei Wünsche zu verschwenden. Nach den Regeln von Bagdad ist es einem Dschinn, der drei Wünsche gewährt, ja verboten, Ratschläge zu deren Verwendung zu geben. Also ist mein Plan, dass ein guter Dschinn jedem Menschen, der das Glück hat, drei Wünsche gewährt zu bekommen, meine Visitenkarte überlässt. Außerdem kommt es auch dem Gewissen eines Dschinn zugute, wenn sich der Irdische etwas Lohnenswertes wünscht. Nichts ist schlimmer, als jemandem einen Wunsch erfüllen zu müssen, obwohl man weiß, dass es ein böses Ende nehmen wird.«


    John hätte nicht im Traum daran gedacht, Agatha in irgendetwas zu widersprechen. Doch auch so musste er zugeben, dass an ihrer Sache etwas dran war. Er selbst hatte nur wenig Erfahrung mit dem Erfüllen von Wünschen. Trotzdem war ihm noch in guter Erinnerung, wie schrecklich er sich gefühlt hatte, als er Finlay Macreeby in einen Falken hatte verwandeln müssen.


    Philippa beobachtete ihren Bruder mit einem Lächeln. Sie verstand seine Vorliebe für Agatha, auch wenn sie wünschte, dass man es ihm nicht ganz so deutlich anmerken würde. Sie selbst war der Ansicht, dass Wunschberater niemals notwendig geworden wären, wenn man an den Schulen nur anständig Grammatik unterrichten und den Irdischen beibringen würde, auch wirklich zu meinen, was sie sagten. Weil sie ihrem Gast gegenüber jedoch nicht unhöflich sein wollte, behielt sie diese Meinung für sich.


    Er teile Agathas Prinzipien, sagte Jonathan Munnay, und sie hätten ihn auch dazu inspiriert, Psychiater zu werden: »Ich stelle mir vor, dass ich mir die Probleme der Leute anhöre«, erklärte er. »Und dann nutze ich meine Dschinnkräfte, um sie zu lösen. Im Stillen. Wenn also jemand niedergeschlagen zu mir kommt, versuche ich hinter den Kulissen, ihn wieder aufzuheitern.«


    »Und wie zum Beispiel?«, fragte Philippa skeptisch nach.


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass, wenn man ein Quäntchen Glück dazugibt, fast alles gleich viel besser aussieht.«


    »Oh, da bin ich völlig deiner Meinung«, sagte Uma Ayer und senkte die Stimme. »Und deshalb habe ich beschlossen, mich von meinem Stamm, meinem Reichtum und meiner Stellung loszusagen und Eremitin zu werden. Ab morgen gehöre ich zu den New Yorker Obdachlosen; und ich werde Leuten helfen, die es wirklich verdient haben, dass man ihnen drei Wünsche erfüllt. Im Stillen Gutes tun, genau wie du gesagt hast, Jonathan. Meine Mutter weiß nichts davon. Deshalb müsst ihr mir versprechen, es für euch zu behalten.«


    Bei all diesen hochherzigen Reden bekamen die Zwillinge fast ein schlechtes Gewissen, dass sie überhaupt Geburtstag feierten. Sie hatten ihre neuen Laptops vorzeigen wollen, die der Vater ihnen geschenkt hatte, aber irgendwie erschien ihnen das unpassend. Keiner der beiden wollte in den Augen dieser ernsthaften jungen Dschinn oberflächlich und selbstsüchtig erscheinen. Daher waren sie ziemlich erleichtert, als die Party endlich zu Ende war und ihre Gäste nach Hause gingen.


    »Von dieser Art Geburtstag brauche ich nicht viele«, sagte John. »Eine Geburtstagsparty ist doch schließlich dazu da, dass andere Leute ordentlich Wirbel um einen veranstalten. Es ist der einzige Tag im Jahr, an dem es in Ordnung ist, ein bisschen selbstsüchtig zu sein. Stattdessen habe ich das Gefühl, dass es gar nicht um mich gegangen ist, sondern um irgendetwas anderes.«


    »Geht mir genauso«, gab Philippa zu. Doch kurz darauf fügte sie hinzu: »Trotzdem hat es mich auf den Gedanken gebracht, dass es schön sein könnte, jemandem zu helfen. Jemandem, der Hilfe wirklich nötig hat.«


    »Solange es kalt ist, brauchen wir darüber überhaupt nicht nachzudenken«, meinte John. »Bis wir erwachsen sind, funktionieren unsere Dschinnkräfte nur, wenn es warm ist. Das weißt du.«


    »Sicher. Die Unterhaltung mit diesen Dschinn hat mich einfach darauf gebracht, dass ich ein Ziel brauche. Das ist alles. Ich brauche eine Mission.«


    Philippa ahnte nicht, wie bald ihr und John eine solche zufallen sollte.


    


    John, der schon immer einen leichten Schlaf hatte, erwachte mit dem sicheren Gefühl, dass ein Einbrecher im Haus war. Er dachte deshalb an Einbrecher, weil er am Vortag gehört hatte, wie seine Mutter dem Vater vom Zahnarzt der Familie, Mr. Larr, erzählte, der in seiner Praxis an der Sixth Avenue selbst Opfer eines Einbruchs geworden war. Es war nichts gestohlen worden, doch Mr Larrs Patientenkarteien waren in der ganzen Praxis verstreut gewesen.


    John schlich aus seinem Zimmer, spähte über das Treppengeländer und entdeckte einen Lichtschein hinter der Tür des Bibliothekszimmers. An einem heißen Sommerabend und im Vollbesitz seiner Dschinnkräfte hätte John es mit dem Einbrecher allein aufgenommen. Doch diese Nacht war kalt, und machtlos, wie er war, konnte er nur seine Eltern verständigen.


    Sein Vater Edward war zwar klein, doch was ihm an Körpergröße fehlte, glich er durch Mut und Unerschrockenheit wieder aus; kaum hatte John seinen Eltern von dem Eindringling erzählt, war Mr Gaunt auch schon auf den Beinen, hatte eine indianische Kriegskeule unter dem Bett hervorgezogen und war bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Mrs Gaunt betrachtete die Kriegskeule ein wenig skeptisch.


    »Was hast du damit vor?«, fragte sie ihren Mann.


    »Meine Familie verteidigen natürlich«, erwiderte Mr Gaunt.


    »Lass mich die Sache lieber regeln, Ed«, sagte sie, zog ihren seidenen Morgenmantel an und schlüpfte in die dazugehörigen Slipper. »Vielleicht ist es kein normaler Eindringling. Es könnte ebenso gut einer der Ifrit sein, oder sogar Iblis selbst, der sich an unseren Kindern rächen will für das, was sie und mein Bruder ihm letzten Sommer in Kairo angetan haben.« Es war keine Furcht in Mrs Gaunt. Wie eine Kriegsgöttin schritt sie die Treppe hinab.


    Zögernd legte Mr Gaunt die Keule aus der Hand. Er sah ein, dass Layla Recht hatte, auch wenn es ihm nicht gefiel. »Wo ist Phil?«, fragte er und sah sich besorgt um.


    »Schläft noch«, sagte John. »Überlass Mom die Sache, Dad. Wenn es wirklich ein Dschinn ist, reicht eine mohikanische Keule nicht aus, um ihn aufzuhalten.«


    Er und sein Vater schlichen Mrs Gaunt nach und sahen gerade noch, wie sie die Tür zum Bibliothekszimmer aufriss und das Licht anschaltete.


    John unterdrückte einen Angstschrei, als er nicht nur einen, sondern zwei Einbrecher erblickte. Sie trugen orangefarbene Hemden und Hosen und ihre bärtigen Gesichter waren mit gelber Farbe beschmiert, als seien sie Wilde. Einer von ihnen hielt Mrs Gaunts Straußenlederhandtasche in der Hand und der andere eine antike tibetanische Geldkassette, die, solange sich John zurückerinnern konnte, auf dem Kaminsims gestanden hatte. Dann hörte er, wie die Mutter ihr Fokuswort rief. Es folgte ein lauter Knall, weil Dschinnkräfte, wenn sie im Zorn eingesetzt werden, immer Lärm verursachen. Im gleichen Augenblick wurden John und sein Vater von einem grellen Blitz und einer Rauchwolke geblendet, und als sie in der Bibliothek wieder etwas erkennen konnten, waren die beiden orange gekleideten Männer verschwunden. Statt ihrer befanden sich dort, wo sie gestanden hatten, zwei Flaschen Rotwein.


    Mrs Gaunt wischte sich den Staub von den Händen, hob die beiden Flaschen auf und übergab sie ihrem Ehemann. »Hier«, sagte sie. »Eine kleine Aufmerksamkeit als Entschädigung für deinen verletzten männlichen Stolz.«


    »Immerhin hast du die Leute zur Abwechslung mal nicht in Hunde verwandelt«, sagte Mr Gaunt. Er sah auf die Flaschenetiketten. »Was haben wir denn hier? Einen Château Lafite Rothschild 1966. Und den 1970er. Ausgezeichnete Wahl. Aber warum die unterschiedlichen Jahrgänge, Layla?«


    »Das sind die Geburtsjahre der beiden Einbrecher«, erwiderte sie ungerührt.


    »Was haben sie gesucht, Mom?«, fragte John und kam in die Bibliothek.


    »Das frage ich mich auch«, meinte Mr Gaunt, während er eine der beiden Rotweinflaschen entkorkte und sich ein Glas eingoss. »Diese Kassette war ein Geschenk des 13. Dalai-Lamas an meinen Vater.«


    Unterdessen nahm Mrs Gaunt einen kleinen Schlüssel ab, den sie an einer Goldkette um den Hals trug, und steckte ihn ins Schloss der tibetanischen Geldkassette. Sie klappte den Deckel auf, holte einen kleinen blauen Samtbeutel heraus und schüttete den Inhalt in ihre Handfläche. Einen Moment lang rechnete John damit, Diamanten oder vielleicht einige Goldmünzen zu Gesicht zu bekommen. Stattdessen starrte er auf acht Zähne.


    »Das sind unsere Weisheitszähne«, stellte er fest. »Was sollte irgendjemand damit wollen? Wer waren diese Kerle? Waren es Dschinn? Ifrit?«


    »Es waren Irdische«, sagte Mrs Gaunt. Als sie sah, wie ihr Mann nachsichtig grinste, fügte sie hastig hinzu: »Tut mir leid, ich meine Menschen.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Mr Gaunt. »Mach dir um mich keine Sorgen, Layla. Ich weiß, was ich bin, und ich schäme mich nicht dafür.« Er kostete den Wein, spülte ihn im Mund hin und her wie Mundwasser. Als er ihn endlich hinunterschluckte, schüttelte er verzückt den Kopf und sagte: »Oh, gut. Sehr gut.« Er trank noch ein wenig und gab ein anerkennendes Grunzen von sich. »Dieser Wein stürmt herein und überwältigt einen; er wühlt im Gaumen, kidnappt den ganzen Mund und stiehlt einem die Geschmacksknospen. Da ist nur eine winzige Spur Bleirohr zu merken, außerdem schmecke ich einen Hauch Gelatinedynamit, alte Sportschuhe und Brechstangen-Cassis.«


    »Das ist alles meine Schuld«, erklärte Mrs Gaunt und steckte die Zähne wieder in ihr blaues Samtbeutelchen. »Ich hätte sie schon vor Monaten in den Safe legen müssen. Gleich nachdem sie dir und Philippa gezogen wurden. Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können, wenn sie in die falschen Hände geraten wären.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte John. »Was hätte denn passieren können?«


    »Darüber reden wir morgen früh, Liebling«, sagte Mrs Gaunt. Sie zog ein Buch aus dem Regal – eine Ausgabe von Strategien zur finanziellen Unabhängigkeit –, das beim Aufschlagen eine Aushöhlung aufwies. Hier lag ein großer Schlüssel, mit dem sie nun den Familiensafe aufschloss. Es war ein ungewöhnlich schönes Stück, etwa vom Umfang eines großen Fernsehgeräts, grün und schwarz lackiert, mit goldenen Einlegearbeiten, das früher einmal dem französischen Kaiser Napoleon III. gehört hatte. Mrs Gaunt legte das blaue Samtbeutelchen hinein, schlug die Tür zu und schloss ab.


    »Da drin sind sie bestimmt sicher«, erklärte Mr Gaunt und leerte das zweite Glas Wein. »Eine ganze Armee könnte das Ding nicht stürmen.«


    »Nichtsdestotrotz«, meinte Mrs Gaunt, »ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich in diesem Haus ein paar zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffe. Tödliche Sicherheitsvorkehrungen. Eben das, was Dschinn darunter verstehen.«


    


    Früh am nächsten Morgen inspizierte Philippa den Tatort, während John ihr haarklein erzählte, was passiert war.


    »Sie hat sie in was verwandelt?«


    »Zwei Flaschen Rotwein.« John deutete auf die beiden Weinflaschen, die auf dem Büchertisch standen.


    »Aber eine davon ist halb leer«, wandte Philippa ein.


    »Dad hat von der einen zwei Gläser getrunken.«


    »Das darf doch nicht wahr sein.« Philippa roch am Flaschenhals der geöffneten Flasche.


    John zuckte die Achseln. »Du weißt ja, wie verrückt er nach edlen Weinen ist.«


    »Ja, aber nicht jeder Wein ist, fünf Minuten bevor er getrunken wird, noch auf zwei Beinen herumspaziert«, widersprach Philippa. »Das nenne ich jung.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich ein Jammer, dass Mom so aufbrausend ist. Es wäre hilfreich gewesen, mehr über diese beiden Männer zu erfahren. Sie haben orangefarbene Sachen getragen, sagst du?«


    »Ja. Sie sahen ganz schön merkwürdig aus mit ihren gelb angemalten Gesichtern.« John deutete auf den Boden. »Und sie standen ziemlich genau dort, wo du jetzt stehst, als sie ihr Fett abbekamen.«


    Philippa ließ sich auf alle viere nieder und nahm den Teppich genau in Augenschein.


    »Was machst du da?«, fragte John.


    »Das machen die Polizisten im Fernsehen auch immer, wenn ein Verbrechen passiert ist. Man nennt es Sicherung von Beweismitteln.«


    »Was denn für Beweismittel?«


    »Solche.« Philippa stand auf und hielt etwas in der Hand. Es war ein kleines, rundes Schieferplättchen mit einem ausgerissenen Loch am Rand, als habe es früher an einer Art Kette gehangen. Auf den Stein war eine orangefarbene Schlange gemalt und daneben etwas, das wie ein Fragezeichen ohne Punkt aussah. »Hast du das schon mal gesehen?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Dann könnte ich wetten, dass einer der beiden Kerle es verloren haben muss. Komm mit, wir zeigen es Mom.«


    Sie gingen hinauf ins Ankleidezimmer und fanden ihre Mutter damit beschäftigt, einen Glasbehälter anzustarren, in dem die hässlichsten tropischen Fische herumschwammen, die sie je gesehen hatten. »Oh, gut«, sagte Mrs Gaunt. »Da seid ihr ja. Seht euch das an. Sie gehören zu den neuen Sicherheitsvorkehrungen, die ich gerade treffe. Piranhas. Fressen so gut wie alles. Ein Schwarm von ihnen nagt einer Kuh bei lebendigem Leib innerhalb von Minuten das Fleisch von den Knochen.«


    John spähte respektvoll in das Aquarium, faziniert vom Anblick der seltsamen glotzäugigen Fische.


    »Der Behälter ist natürlich kugelsicher«, erklärte Mrs Gaunt. »Außerdem habe ich ihn mit einer mächtigen Fessel dschinnsicher gemacht. Zumindest vor sämtlichen Dschinn außer euch und mir.«


    »Äh, und wie genau sollen uns die Fische beschützen?«, fragte Philippa nach. »Ich meine, sie sind da drinnen und wir hier draußen.«


    »Sieh genauer hin«, sagte Mrs Gaunt.


    Philippa drückte die Nase gegen die Glasscheibe und sah, dass sich in dem großen Glasbehälter noch ein zweiter, kleinerer befand, der mit Luft gefüllt zu sein schien. »Da liegt ein Schlüssel drin«, bemerkte sie. »In dem kleineren Behälter.«


    »Das ist der Schlüssel zum Safe«, erklärte Mrs Gaunt. »Es gibt eine kleine Luftschleuse, durch die man ihn in den zweiten Behälter hinein- und wieder herausbekommt, ohne dass Wasser nachläuft.«


    »Kapier ich nicht«, gestand John. »Was hat der zweite Behälter für einen Sinn? Niemand ist so verrückt, dass er den Arm in den großen Behälter steckt.«


    »Nein?« Mrs Gaunt rollte den Ärmel hoch und tauchte den Arm in den Behälter mit den Piranhas. »Alles in Ordnung«, sagte sie angesichts der besorgten Gesichter ihrer Kinder. »Sie tun mir nichts. Und euch übrigens auch nicht. Aber die Tiere im zweiten Behälter sind eine andere Geschichte. Bei ihnen müsst ihr vorsichtiger sein.«


    »Ich sehe nicht das Geringste«, sagte John.


    Mrs Gaunt griff abermals ins Wasser und klopfte auf die Oberseite des zweiten Behälters. Augenblicklich versuchten zwei riesige Spinnen ihre Hand anzugreifen und Philippa schrie entsetzt auf.»Phoneutria fera«, sagte Mrs Gaunt. »Brasilianische Jagdspinnen. Ihre Giftklauen sind so scharf, dass sie einen Fingernagel durchbohren können. Ein halbes Milligramm von ihrem Gift reicht aus, um Mensch oder Dschinn zu töten; wenn ihr also an den Schlüssel wollt, solltet ihr dafür sorgen, dass die beiden hier vorher gut gefüttert wurden.«


    »Aber was soll das alles?«, fragte John. »Warum ist es so wichtig, ein paar alte Zähne zu beschützen?«


    »Hast du noch nie von der Zahnfee gehört, John?«, fragte die Mutter mit einem Lächeln. »Dieser Brauch der Irdischen hat seinen Ursprung in einem uralten Aberglauben, der vom Prinzip und der Anwendung übertragbarer Dschinnfesseln beeinflusst wurde. Alles, was vom Körper eines Dschinn stammt – Haare, Blut und Fingernägel –, bleibt mit diesem Dschinn in Verbindung. Vor allem aber seine Weisheitszähne. Sie müssen besonders sorgfältig gehütet werden, weil sie das ganze Leben lang mit dem Dschinn verbunden bleiben. Jemand, der sich damit auskennt, kann sich mit ihrer Hilfe ein Amulett anfertigen, das ihn gegen die Kraft dieses Dschinn beschützt. Oder, noch schlimmer, man könnte damit ein Amulett anfertigen, das einem genug Macht über diesen Dschinn verleiht, um ihn sich zum Sklaven zu machen.


    Deshalb treffe ich diese zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen. Um euch beide zu beschützen. Ich hatte angenommen, die Videoüberwachung und die Alarmanlage seien sicher genug. Aber nach den Ereignissen der letzten Nacht ist mir klargeworden, wie sehr ich mich getäuscht habe. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Nicht nach dem, was Dybbuk zugestoßen ist.«


    »Was ist ihm denn zugestoßen?«, fragte John.


    »Er ist verschwunden«, sagte Mrs Gaunt. »Er war gerade erst von einem Ausflug mit einem Schulfreund und dessen Vater von den Schlachtfeldern des Bürgerkriegs zurückgekommen, als er plötzlich verschwand. Deshalb ist er nicht zu eurer Geburtstagsparty gekommen.«


    »Er wird schon wieder auftauchen«, meinte John. »Du kennst ihn doch.«


    »Ich fürchte, es könnte sogar noch schlimmer sein«, fuhr Mrs Gaunt fort. »Die beiden Irdischen, mit denen er den Ausflug unternommen hat, ein Mr Blennerhassit und sein Sohn, Brad, wurden in ihrem Haus in Palm Springs tot aufgefunden. Unter merkwürdigen Umständen. Es scheint, als sei die Polizei ziemlich erpicht darauf, mit Dybbuk zu sprechen.«


    »Meinst du damit, sie glauben, dass er sie vielleicht umgebracht hat?«, fragte John.


    Mrs Gaunt hob schweigend die Schultern.


    »Nie im Leben!«, sagte John. »Dybbuk ist vielleicht ungehobelt, unzuverlässig, verschlagen, aufsässig, durchtrieben und unehrlich, aber er ist kein Mörder.«


    »Er hat einen seiner Klassenkameraden in eine Küchenschabe verwandelt, oder nicht?«, sagte Philippa.


    »Aber nur einen Tag lang«, erwiderte John kopfschüttelnd.


    »Im Moment will die Polizei nur mit ihm reden«, sagte Mrs Gaunt. »Ich nehme an, sie wollen sich nur vergewissern, dass es ihm gutgeht, dass er in Sicherheit ist, und ihn von ihrer Verdächtigenliste streichen. Das ist alles.« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Und das muss ausgerechnet Jenny Sacstroker passieren. Nach dem, was mit ihrer Tochter geschehen ist.«


    »Dybbuk hat eine Schwester?«, sagte Philippa.


    »Er hatte eine Schwester«, sagte Mrs Gaunt. »Sie war älter als Dybbuk. Aber sie ist ebenfalls verschwunden. Das ist natürlich schon viele Jahre her. Aber eine Mutter kommt über das Verschwinden eines Kindes nie hinweg. Auf jeden Fall hat sich ihre Ehe mit Mr Sacstroker nie davon erholt.«


    »Was ist ihr denn zugestoßen?«, fragte Philippa entsetzt.


    »Das weiß niemand genau«, sagte ihre Mutter. »Vielleicht wurde sie in einer Flasche oder Lampe gefangen gesetzt. Oder von einem anderen Dschinn versklavt. Wer kann das wissen? Aber bitte fragt Dybbuk oder seine Mutter nie danach, ja?«


    Die Zwillinge nickten.


    »Trotzdem ist es ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«, meinte Philippa nach einer Weile. »Dass er verschwindet und hier eingebrochen wird, um unsere Weisheitszähne zu stehlen. Vielleicht gibt es da ja einen Zusammenhang?«


    »Einen Zusammenhang?«, sagte Mrs Gaunt. »Welchen?«


    »Um das zu beantworten«, meinte Philippa, »bräuchte ich mehr Informationen über das, was in Palm Springs passiert ist. Und –«, fügte sie nachdrücklich hinzu, »mehr Anhaltspunkte als anderthalb Flaschen Rotwein.«


    Mrs Gaunt machte ein betretenes Gesicht. »Du hast natürlich Recht, Philippa. Das war viel zu übereilt. Ich war wütend auf die beiden Männer. Wütend, weil sie hier eingedrungen sind, und wütend auf mich und die Art, wie ich euren Vater behandelt habe. Jeder Mann sollte das Recht haben, sein Heim zu verteidigen, ohne dass seine Frau sich einmischt. Das hat ihm das Gefühl gegeben, unzulänglich zu sein. Ich dachte, zwei Flaschen von seinem Lieblingswein könnten vielleicht wieder gutmachen, dass ich mir die beiden Gestalten vorgenommen habe.«


    »Ich denke, das hat funktioniert«, sagte John. »Er war ziemlich gut drauf nach zwei Gläsern von dem Zeug.«


    »Trotzdem«, sagte Mrs Gaunt. »Philippa hat Recht. Es wäre gut gewesen, mehr über die beiden zu erfahren.«


    »Vielleicht hilft uns das hier weiter«, sagte Philippa und reichte der Mutter das Steinmedaillon. »Ich habe es im Bibliothekszimmer auf dem Boden gefunden. Einer der beiden Einbrecher muss es fallen gelassen haben, als du die Wilden in Wein verwandelt hast.«


    Mrs Gaunt betrachtete das Medaillon aufmerksam. »Sieht aus wie eine Schlange«, sagte sie. »Eine Kobra. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber ich kenne jemanden, der das kann. Mr Rakshasas. Niemand weiß mehr darüber als er.«


    »Vielleicht sollten wir es ihm schicken«, schlug Philippa vor. »Per Express.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Mrs Gaunt. »Ich schicke es einfach mit der dschinternen Post an Nimrod.«


    »Was ist denn das?«, fragte John.


    »Schaut her.« Mrs Gaunt steckte sich das kleine Steinmedaillon in den Mund und schluckte es mit leichten Schwierigkeiten hinunter.


    John und Philippa verschlug es für einen Moment die Sprache.


    »In weniger als einer Stunde wird Nimrod es wieder aushusten«, erklärte Mrs Gaunt. »Das funktioniert natürlich nur unter Dschinn, die eng verwandt sind. Und erwachsen dazu. Aber man spart ordentlich Zeit und Porto. Ganz zu schweigen von dem überaus nützlichen appetithemmenden Effekt. Schließlich kann man in New York selbst als Dschinn nie dünn genug sein.«
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    Es war so lange her, seit Mrs Gaunt und ihr Bruder Nimrod das letzte Mal den dschinternen Postweg benutzt hatten, dass sie schlicht vergaß, sich an die übliche Vorgehensweise zu halten und den anderen mit einem Anruf zu warnen, dass etwas unterwegs war. Wäre das geschehen, hätte Nimrod darauf geachtet, sich beim Eintreffen des Gegenstands an einem diskreten Ort aufzuhalten, und auf diese Weise jegliche Peinlichkeit vermieden. Stattdessen befand er sich in der Praxis seines Zahnarztes in der Londoner Wimpole Street, um sich die Zähne reinigen und polieren zu lassen, und die Ankunft irgendwelcher dschinternen Post hätte zu keinem unpassenderen Augenblick erfolgen können.


    Mandy Mandibular, die Zahnhygienikerin, war gerade dabei, die Ultraschall-Zahnsteinentfernung zu beenden, als sie unvermittelt zurückschreckte und sich den Mundschutz herunterriss, sodass ihr hübsches, aber schreckensbleiches Gesicht zum Vorschein kam.


    Nimrod, dem vor Zahnärzten graute, seit man ihm vor vielen Jahrzehnten die Weisheitszähne gezogen hatte – die Wurzeln hatten damals so fest gesessen, dass Dr. Jorrid gezwungen gewesen war, die Dienste eines anderen Patienten aus dem Wartezimmer in Anspruch zu nehmen; ein Zirkus-Gewichtheber namens Belzoni hatte statt ihrer die Zange bedienen müssen –, beäugte Mandy Mandibular voller Sorge. »Was ist?«, fragte er. »Ein Abszess? Karies? Irgendetwas Schreckliches? Was?«


    Mandy schluckte und deutete auf Nimrods Mund. »Es sieht so aus, als käme etwas Ihre Luftröhre herauf«, sagte sie. »Irgendein Gegenstand.«


    »Ein Gegenstand?« Nimrod richtete sich im Behandlungsstuhl auf, riss das Lätzchen ab, das er trug, und begann entsetzlich und erstickungsartig zu husten. »Zum Korken noch mal! Sie haben Recht«, keuchte er zwischen gurgelnden Würgelauten. Inzwischen ahnte er, was vor sich ging und wie ein Gegenstand – was immer es sein mochte – dazu kam, ihm die Luftröhre zu blockieren. Einen kurzen Moment lang verwünschte er Layla dafür, ihm ohne Vorwarnung dschinterne Post geschickt zu haben. Gleichzeitig aber war er froh, dass ihre Beziehung sich so weit verbessert hatte, dass seine Schwester ihm auf diesem Wege wieder etwas zukommen ließ.


    Nach einigen weiteren Sekunden hielt sich Nimrod die Hand vor den Mund, spuckte den Gegenstand hinein und betrachtete ihn aufmerksam.


    »Was ist denn das, um Himmels willen?«, fragte Mandy Mandibular, die einen schrecklichen Moment lang befürchtet hatte, es könnte eine Art Alien oder Parasit sein, der sich in Nimrods Körper eingenistet hatte wie eines dieser unsäglichen Monster in Science-Fiction-Filmen.


    »Es scheint mir eine Art Steinmedaillon zu sein.«


    »Wirklich? Aber wie, um Himmels willen, ist es dorthin gekommen?«


    Nimrod lächelte und versuchte sich eine Erklärung auszudenken, die vielleicht gerade noch im Bereich des Menschenmöglichen lag. »Ist wohl etwas, das ich als Kind unabsichtlich verschluckt habe. Es muss die ganze Zeit in mir dringesteckt haben.«


    Mandy Mandibular machte ein skeptisches Gesicht.


    »Wie?«, sagte Nimrod. »Haben Sie als Kind etwa nie einen Fremdkörper verschluckt, Miss Mandibular? Eine Münze oder vielleicht einen Knopf? Nein? Ich habe sogar einmal eine Uhr verschluckt. Von den verschiedenen Würfeln und der Rolle Film ganz zu schweigen. Tja, in dieser Beziehung hatte ich schon immer etwas von einem Pelikan. Aber, bei meiner Lampe, dieses kleine Medaillon hatte ich völlig vergessen.«


    Nimrod gab sich keine Mühe, noch mehr Entschuldigungen vorzubringen. Es war offensichtlich, dass er die Situation nur verschlimmerte, daher trat er aus der Praxis in die Wimpole Street hinaus und musste lächeln bei dem Gedanken, welches Gesicht Miss Mandibular erst gemacht hätte, wenn er ihr einige der ausgefalleneren Dinge aufgezählt hätte, die er mit dschinterner Post verschickt und erhalten hatte. Einen Lieblingsfüller, eine Brille, einen Honigtopf, einen Schlüsselbund, eine TV-Fernbedienung, seine geliebten Taschenbücher nicht zu vergessen und einmal sogar eine kleine Statue.


    In der Annahme, dass Layla sich wohl kaum die Mühe gemacht hätte, ihm das Steinmedaillon zu schicken, wenn es ihr damit nicht eilen würde, ging Nimrod geradewegs nach Hause und holte, nachdem er mit ihr telefoniert und die näheren Umstände seines Auftauchens erfahren hatte, eine antik aussehende Messinglampe aus dem Salon sowie ein sauberes Staubtuch und trug beides in die Bibliothek. Die Messinglampe war leicht angelaufen und sah aus, als könnte sie eine ordentliche Politur gebrauchen. Sie hatte einen großen, wie ein Kuhohr geformten Henkel, und der Deckel ähnelte den Zwiebelturmdächern mancher persischen Paläste. Mit einer kräftigen Politur rief Nimrod Mr Rakshasas aus der Lampe.


    Dünner, verbraucht riechender Rauch erfüllte die Bibliothek von Nimrods Londoner Villa, zog sich zu einer festen Wolke zusammen und nahm eine eindeutig menschliche Gestalt an, ehe er sich wieder verzog und einen Mann in weißem Anzug und mit einem weißen Turban freigab. Dieser schüttelte erschöpft den Kopf. »Ich brauche jedes Mal länger für die Transsubstantiation «, klagte er. »Früher gelang es mir in wenigen Sekunden. Jetzt scheint es mehrere Minuten zu dauern.« Er reckte sich unter Schmerzen. »Ich glaube, ich werde alt.«


    Nimrod widersprach Mr Rakshasas nicht. Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass er uralt war.


    »Aber warum die Eile, guter Mann?«, sagte Mr Rakshasas, der zwar wie ein Inder aussah, sich aber eher wie ein Ire anhörte. »Sie haben die Lampe geputzt wie ein Butler mit einem neuen Staubtuch.«


    Nimrod erzählte ihm vom Einbruch in das Haus seiner Schwester in New York und von dem Versuch, die Weisheitszähne seiner Nichte und seines Neffen zu stehlen. »Das hier haben sie auf dem Boden gefunden«, sagte er und reichte ihm das Medaillon. »Ich vermute, dass es aus Indien stammt. Layla hat es mir mit der dschinternen Post geschickt. Vor einer knappen Stunde. Ich denke, es ist weitgehend unbeschädigt.«


    »Ein schlechtes Ei kann man nicht verderben, denke ich«, murmelte der alte Dschinn und drehte das Medaillon mit seinen knochigen Fingern. »Ich hatte gehofft, dieses Symbol nie wiederzusehen.«


    »Dann kennen Sie es?«


    Mr Rakshasas nickte seufzend. »Das ist ein Naga-Stein. Und er dient zweierlei Zwecken: Er schützt die Menschen vor Schlangen – zumindest nimmt man das an – und besänftigt den Schlangengott. Die Schlange ist eine Königskobra. Sie und das Symbol daneben sind kein schöner Anblick für meine müden, alten Augen, glauben Sie mir.«


    »Symbol?« Nimrod betrachtete das Medaillon auf Mr Rakshasas’ ausgestreckter Hand und den seltsamen Schnörkel neben der Schlange genauer. »Sie meinen das Fragezeichen ohne den kleinen Punkt darunter?«


    »Das ist kein Fragezeichen. Das ist die brahmanische Zahl Neun. Sie steht für die Neun Kobras, Nimrod.«


    Nimrod legte die Stirn in Falten. »Neun Kobras. Was ist das?«


    »Es gab einen alten Kult namens Aasth Naag – die Acht Kobras. Ich hatte gehofft, es gäbe ihn längst nicht mehr. Doch in letzter Zeit hatte ich so ein merkwürdiges Gefühl, Nimrod, das ich einfach nicht beschreiben konnte. Und jetzt, wo ich dieses leicht veränderte und womöglich verbesserte Symbol sehe, fange ich an, das Gefühl zu begreifen. Und kann ihm Namen und Gestalt geben: die Gestalt einer Schlange. Wahrscheinlich fürchtet ein verschorfter alter Kopf den Kamm«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


    Mit einem sehr müden Seufzen ließ sich der alte Dschinn in einen Sessel nieder. »Sie sagten, jemand sei hinter den Weisheitszähnen der Kinder her gewesen?«


    »Ja.«


    »Das ist schlimm, sehr schlimm. Dann wollen sie sicher ein neues Amulett anfertigen. Wir müssen Layla warnen, dass sie Vorsichtsmaßnahmen treffen soll. Ihr Haus besser absichern muss.«


    »Das hat sie meines Wissens schon getan.«


    »Das ist gut. Wenn sie wirklich darauf aus sind, ein neues Amulett herzustellen, bedeutet das natürlich, dass der Naag-Kult das alte nicht mehr hat. Auch das ist gut.« Er strich sich nachdenklich über den langen weißen Bart. »Ich muss mehr darüber herausfinden.«


    »Wollen Sie nach New York fahren?«, fragte Nimrod.


    »Wenn man ein ganzes Kloster finden kann, gibt man sich nicht mit dem Mönch zufrieden. Nein, mein Freund. Ich muss nach Indien und den Grünen Derwisch höchstpersönlich ausfindig machen.«


    »Den Grünen Derwisch«, sagte Nimrod. »Aber natürlich. Er ist ein Engel, nicht wahr? Lebt auf dieser indischen Insel. Und weiß so ziemlich alles, was auf dem indischen Subkontinent vor sich geht.«


    »Genau das ist er.« Mr Rakshasas nickte. »Wenn die Kobras wieder aktiv sind, werden sie dort ihren Sitz haben. Und der Derwisch wird über das Wie, Wann und Wo Bescheid wissen.«


    »Dann komme ich mit Ihnen, Mr Rakshasas«, erklärte Nimrod. »Außerdem brauchen Sie jemanden, der Ihre Lampe transportiert.«


    »Ich würde mich über Ihre Gesellschaft zweifellos sehr freuen, lieber Nimrod. Aber ich werde nicht in der Lampe reisen. Bis diese Angelegenheit erledigt ist, behalte ich meine menschliche Gestalt bei. In meiner Lampe erleichtere ich es diesen heidnischen Teufeln nur, mich zu stehlen. Nein, die Lampe bleibt hier. Sicher verwahrt in Ihrem Tresorraum. Und das Lampeninnere wird wie üblich auf sich selbst aufpassen. Den Dschinn möchte ich sehen, der dumm genug ist, unaufgefordert dort einzudringen.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Da ist noch etwas. Wir sollten lieber so unauffällig reisen wie drei Männer namens Murphy in einem Bus nach Cork. Und wir müssen Sinn und Zweck unserer Reise vor jedermann verborgen halten. Nicht einmal Mr Groanin sollte erfahren, wohin wir reisen. Er kann hierbleiben. Für alle Fälle. Außerdem ist Indien kein Ort für einen Mann mit seinem empfindlichen Magen.«


    »Wie Sie wünschen, Mr Rakshasas«, stimmte Nimrod ihm zu. »Sie halten es nicht vielleicht für möglich, dass Iblis etwas damit zu tun haben könnte? Schließlich ist es erst wenige Monate her, dass er John und Philippa bedroht hat. Wenn es um irgendwelche Gemeinheiten geht, ist auf ihn eigentlich immer Verlass.«


    »Iblis? Er ist zwar in jeder Beziehung eine Schlange. Aber, nein, vermutlich würde er sich vor den Aasth Naag ebenso in Acht nehmen wie jeder andere Dschinn, dem an seinen Weisheitszähnen gelegen ist. Mit denen würde er sich nicht einlassen, da bin ich mir sicher.«


    »Sei’s drum. Um der Zwillinge willen wüsste ich lieber, wo er sich aufhält. Und was er vorhat.«


    »Auf schattigen Straßen gedeiht der Dreck, das ist gewiss. Wenn wir ihn ausfindig machen wollen, müssen wir uns nur ein wenig die Finger schmutzig machen. Doch zu Ihrer Beruhigung, Nimrod, ich glaube nicht, dass er irgendetwas versuchen wird, solange Layla noch in New York lebt. Er würde es nicht riskieren, sich zu rächen, während sie noch in der Nähe ist. Nicht angesichts der Machtfülle, die sie als Blauer Dschinn besitzen wird.«


    


    Iblis hatte eine Rechnung zu begleichen. Vor sechs Monaten hatten Nimrod, sein unverschämt junger Neffe und seine Nichte gemeinsam Iblis’ Versuch vereitelt, die siebzig vermissten Dschinn des Akhenaten für seine bösen Zwecke einzuspannen. Ohne diese drei hätte die Homöostasis – das Gleichgewicht zwischen Glück und Unglück in der Welt – für alle Zeiten beeinträchtigt werden und das Unglück das Glück überwiegen können. Doch die drei Marid hatten Iblis besiegt und ihn in einer antiken Parfümflasche gefangen gesetzt. Und dort wäre er auch geblieben, wären da nicht ein habgieriger Kanadier und ein einfältiger Junge aus Französisch-Guayana gewesen, der sich, als Gegenleistung für drei versprochene Wünsche, überreden ließ, ihn freizulassen. Nicht dass Iblis dem Jungen wirklich drei Wünsche erfüllt hätte. Menschen zu belohnen, die ihm einen Gefallen taten, war nicht seine Art; stattdessen hatte er den Jungen mit einer Diminuendo-Fessel belegt und ihn in eine lebende Puppe verwandelt. Dass Iblis mit irgendwelchen Kobrakulten nichts zu tun hatte, stimmte; nicht zutreffend aber war, dass er mit den bevorstehenden Ereignissen nichts zu tun hatte. Angetrieben von seinem Hass auf die Zwillinge, Nimrod und Mr Rakshasas war er allerdings auf dem besten Weg dazu, wenn auch auf eine Weise, die weder er noch irgendjemand sonst hätte voraussehen können.


    Versteckt in seiner luxuriösen Penthouse-Suite im Croesus Hotel in Las Vegas verbrachte Iblis, der Ifrit, den ganzen Vormittag im Bett, von dem aus er mehrere Computermonitore überwachte. Diese zeigten ihm an, wie viel die Menschen in den von Ifriten geführten Spielkasinos auf der ganzen Welt verloren. Draußen vor der getönten Fensterfront befanden sich ein Helikopter und daneben ein Swimmingpool, eine Bowlingbahn sowie eine Bibliothek. Nicht dass Iblis Bücher lesen, Bowling spielen, schwimmen oder mit dem Helikopter fliegen würde. In Wirklichkeit hatte er sich, von seinem Rachegedanken angetrieben, ein wenig gehenlassen. Seine Fingernägel waren so lang wie Bleistifte und der Bart reichte ihm bis auf die Brust; wenn er einen Wunsch hatte, brauchte er nur in die Hände zu klatschen und sogleich brachte es ihm sein irdischer Sklave Oleaginus. Seine einzigen wirklichen Freunde bestanden aus dem Dutzend schwarzer Ratten, die er als Haustiere hielt und denen er gestattete, auf ihm und dem Bett herumzukrabbeln wie ein Rudel kleiner Hunde, wobei einige von ihnen tatsächlich fast so groß wie Hunde waren.


    Es gab nur zwei Dinge, die Iblis in seinem ungestörten, schlampigen Luxusleben nicht zur Ruhe kommen ließen. Das eine war die Aussicht auf das gegenüberliegende Kasino. Denn Iblis betrachtete das »Aladdin« mit seiner imitierten orientalischen Aufmachung fast als persönliche Beleidigung und er hatte schon oft darüber nachgedacht, es durch ein Erdbeben zu zerstören. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war der Gedanke, dass er das Kasino eines Tages vielleicht selbst erwerben und Namen und Ausstattung so verändern konnte, dass es ihm besser gefiel.


    Die andere Störung in seinem Luxusleben war die weiterhin ausstehende Rache an John und Philippa Gaunt. Allerdings gab es dafür gute Gründe: Einer davon war, dass ihm bis jetzt noch nichts ausreichend Schreckliches eingefallen war, was er den Zwillingen antun konnte; der andere bestand in der Nachricht, dass Layla Gaunt der nächste Blaue Dschinn von Babylon werden würde. Das hatte ihn bewogen, sämtliche Vergeltungsmaßnahmen aufzuschieben, bis Layla aus dem Weg war oder sich ihrer und der Weg ihrer Kinder getrennt hatten, damit er nicht ihren mächtigen Zorn heraufbeschwor. Trotzdem hielt er es für unbedingt erforderlich, seine Rachepläne voranzutreiben, und zu diesem Zweck musste ihm Oleaginus vor die kalten Augen treten.


    Oleaginus verbeugte sich im Türrahmen des riesigen Schlafzimmers seines Herrn und trat ans Fußende des gigantischen Bettes. Dann stellte er eine Papiertüte mit einer Leckerei für die Ratten auf den Boden und zuckte zusammen, als eine von ihnen, schwarz und glänzend wie Iblis’ Seidenpyjama, an seinem Bein hinaufkletterte und in die Tüte sprang. Wie immer wirkte Iblis extrem missgestimmt, und mit dem Vorgefühl, dass er gleich einige wichtige Anweisungen erhalten werde, wischte sich Oleaginus die feuchtkalten Hände am Hemd ab und holte Block und Bleistift heraus.


    »Den Gaunt-Zwillingen wird kein Haar gekrümmt, solange sie sich auf der Insel Manhattan in New York aufhalten«, sagte Iblis, ohne die Augen von den Computerbildschirmen abzuwenden.


    »Ja, Herr.«


    »Allerdings will ich, dass sie beobachtet werden. Sie und dieser alberne Onkel Nimrod. Er und sein lächerlicher Freund, Mr Rakshasas. Sobald die Zwillinge Manhattan verlassen, will ich, dass die beiden in eine Flasche gesperrt, verkorkt und hierher gebracht werden. In eine Flasche gesperrt und verkorkt, aber nicht verletzt. Das Gleiche gilt für Nimrod und Rakshasas. Ist das klar?«


    »Ja, Herr.«


    »Dschinnfessel-Sets und Miniwärmekameras, um sie aufzuspüren, werden von Ifrit-Läden geliefert.«


    »Ja, Herr.«


    »Natürlich ist die Mission nicht ganz ungefährlich. Layla Gaunt ist besonders mächtig, ihr Bruder Nimrod ebenso. Daher werde ich denjenigen, dem es gelingt, meine Befehle erfolgreich auszuführen, belohnen. Großzügig belohnen. Auf die übliche Weise.« Iblis schnippte ungeduldig mit den Fingern nach Oleaginus. »Es ist so lange her, dass ich mich einem Irdischen gegenüber freundlich verhalten habe, dass ich gar nicht mehr weiß, was die übliche Weise ist. Hilf mir auf die Sprünge, Oleaginus.«


    »Drei Wünsche, Sir?«


    »Genau. Drei Wünsche. Drei Wünsche, die jedes Maß an menschlicher Habsucht übersteigen.«


    Oleaginus leckte sich die Lippen und schluckte.


    »Ja, ich weiß, was du denkst, Oleaginus. Es steht dir ins dumme Gesicht geschrieben wie eine Schlagzeile in der Tageszeitung. Du würdest selbst gern versuchen, dir eine solche Belohnung zu verdienen. Und ich muss zugeben, dass mich die Frage fasziniert, was eine Kreatur wie du wohl mit drei Wünschen anfangen würde. Du könntest dir als Erstes zwei Hände wünschen, die sich nicht anfühlen wie zwei feuchte Fischfilets. Vielleicht könntest du dir auch ein Gesicht wünschen, das das hässlichste Kamel nicht noch übertrifft. Das wäre doch auch schön, nicht? Und drittens – mal sehen – ja, ich weiß es. Du könntest dir eine Persönlichkeit wünschen. Nicht zu charismatisch. Nur ein paar Eigenschaften, die deine krötenhafte Unterwürfigkeit abrunden. Ein bisschen Konversationstalent vielleicht; ein oder zwei eigenständige Gedanken. Vielleicht sogar einen Teelöffel voll Charme. Ach, seien wir großzügig – einen Esslöffel voll. Ja, ich kann mir vorstellen, dass dir drei Wünsche gelegen kämen. Und da es dein Geburtstag ist, gebe ich dir drei Wochen Urlaub, um die Sache zu erledigen. Ohne Bezahlung, versteht sich.«


    Oleaginus spürte, wie ihm vor Freude das Herz in der Hühnerbrust hüpfte. »Sie sind zu gütig, Sir.«


    »Ja, ich weiß. Eines noch. Die Dschinnfessel. Führ sie ordentlich aus. Wenn ich alle vier in der Flasche habe, die Zwillinge, Nimrod und Rakshasas, will ich sie ab und zu gefahrlos herausholen können, um mich an ihnen zu weiden. Kapiert?«


    »Ja, Herr.«


    »So, und jetzt gib mir die Tüte.«


    Oleaginus reichte seinem Herrn die Tüte, aus der Iblis einen Ziegenkopf herausholte, und inmitten eines Chors aus laut quiekenden Ratten warf der bösartigste Dschinn der Welt das leckere Häppchen auf den Boden. Als die Ratten lautstark über den Kopf herfielen und ihr grausiges Festmahl begannen, lächelte Iblis vergnügt.


    »Hör ihnen gut zu«, sagte er. »Den Kinderchen der Abwasserkanäle. Wie schön sie singen.«


    Oleaginus lächelte gezwungen. »Wirklich reizend«, sagte er.


    »Enttäusche mich nicht, Oleaginus. Ich bin sicher, du würdest ebenso gut schmecken wie der Ziegenkopf. Sogar noch besser, falls du noch am Leben sein solltest, wenn das Festmahl beginnt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, Herr.«
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    Die Zwillinge brauchten Stunden, um ihre neuen Laptops einzurichten. Die Hotline des Herstellers, die ihren Sitz im Tausende Kilometer entfernten Indien hatte, war dabei nicht die geringste Hilfe. Die Person am anderen Ende der Leitung, ein cool klingender Amerikaner, der sich als Joey aus Cleveland, Ohio, vorstellte, schien von Computern nicht viel Ahnung zu haben. Im Gegenteil. John hatte eher den Eindruck, als erzähle Joey genau das Gegenteil von dem, was nötig war. Nach einer knappen Stunde nutzloser und widersprüchlicher Ratschläge verzichtete John lieber auf Joey und beschloss, dass es vielleicht das Beste war, das Handbuch des Computers zu lesen. Auf diese Weise schaffte er es schließlich selbst, die Laptops einzurichten. Kaum war das geschehen, erhielt er eine E-Mail von Dybbuk:


    müsst mich drngnd auf Bannermann’s Island im Hudson River treffen. Ist bei euch u. d. Ecke. Geht um Leben & Tod, also erzählt niemd. davon. Vor allem nicht e. Mutter, sie erzählt es bloß meiner. Wenn Mom versucht, mir zu helfen, bringt s. s. nur selbst in Gefahr. Kommt allein. Und passt auf, dass euch keiner folgt. Die Kerle, die hinter mir her sind, haben schon 2 Menschen umgebracht. Sie werden nicht lange fackeln. In Todesangst, euer Buck S.


    John zeigte Philippa die E-Mail und wollte wissen, was sie davon hielt. »Schick eine Mail zurück und frag ihn, was das soll«, schlug Philippa vor. »Die Nachricht könnte schließlich von sonst wem sein.«


    »Nein, das ist wirklich seine E-Mail-Adresse«, sagte John. »Und der Schreibstil kommt mir auch bekannt vor. Außerdem habe ich ihm schon eine Antwort geschickt, die wieder zurückgekommen ist. Wenn er wirklich in Gefahr ist, kann er seine E-Mails vielleicht gar nicht mehr abholen. Die Nachricht, die er uns geschickt hat, stammt vom Tag unserer Geburtstagsparty. Seitdem kann alles Mögliche passiert sein.«


    Philippa holte einen örtlichen Reiseführer, um festzustellen, wo Bannermann’s Island lag. »Die Insel liegt im Hudson River, hundertzehn Kilometer flussaufwärts von New York«, erklärte sie. »Das sind zwei Stunden Zugfahrt bis Newburgh Bay. Und hör dir das an. Die Insel ist für die Öffentlichkeit gesperrt. Wenn man in Newburgh Bay ankommt, kann man nur mit dem Kanu hinübergelangen. Einen schwerer erreichbaren Ort hätte er sich kaum aussuchen können.«


    »Vielleicht ist das der springende Punkt«, meinte John. »Wenn die Insel schwer erreichbar ist, ist er dort vielleicht am besten aufgehoben.«


    »Der schwierige Anfahrtsweg ist aber nur ein Punkt, warum ich dagegen bin«, sagte Philippa. »Es ist kalt im Norden. Noch kälter als in der Stadt. Wir würden ohne Dschinnkräfte dorthin fahren und ohne jede Chance, sie dort oben zurückzubekommen.«


    »Das würde auf jeden Fall Dybbuks Todesangst erklären«, sagte John. »Noch ein Grund mehr, hinzufahren, finde ich.«


    Verzweifelt schüttelte Philippa den Kopf. Manchmal, fand sie, hatte ihr Bruder mehr Mut, als gut für ihn war. »Wenn es umgekehrt wäre und wir ihm eine solche E-Mail schicken würden«, sagte sie, »könnte ich wetten, dass Dybbuk uns nicht zu Hilfe käme.« Sie machte eine Pause, ehe sie hinzufügte: »Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange eine Kanufahrt von Newburgh Bay zur Insel dauert. Aber ich glaube nicht, dass Mom sich damit abfinden wird, wenn wir für einen ganzen Tag oder noch länger einfach verschwinden. Ist dir aufgefallen, wie sorgfältig sie uns in letzter Zeit im Auge behält? Neuerdings schließt sie sogar meine Haarbürste weg, für den Fall, dass jemand versucht, sie zu stehlen, um ein Amulett daraus zu machen.«


    »Wirklich?«, sagte John. »Ich habe noch nichts davon gemerkt, dass sie meine Bürste wegschließt.«


    »Was hätte das für einen Zweck?«, meinte Philippa und grinste. »Du kämmst dich ja doch nie. Ich will damit bloß sagen, wenn wir wirklich nach Bannermann’s Island fahren, wird sie wahrscheinlich glauben, dass wir ebenfalls verschwunden sind.«


    »Das sind alles gute Gründe, um zu Hause zu bleiben und nichts zu tun«, sagte John. »Aber ich werde trotzdem fahren. Nur weil Dybbuk sich uns gegenüber nicht gerade wie ein Freund verhalten hat, bedeutet das noch lange nicht, dass wir uns ihm gegenüber nicht wie Freunde verhalten können.« Er hob die Schultern. »Hör mal, es muss doch einen Weg geben, das durchzuziehen, ohne dass bei Mom gleich die Alarmglocken läuten.«


    »Sicher«, sagte Philippa. »Die Lösung heißt Dschinnkräfte. Aber leider haben wir keine. Zumindest nicht im Moment. Nicht, ehe es ein bisschen wärmer wird.«


    »Dann lass uns jemanden finden, der Dschinnkräfte hat.«


    »Nimrod?«


    »Genau. Wenn wir es ihm erklären, kommt er vielleicht und hilft uns. Dybbuk hat nichts davon gesagt, dass wir ihm nichts erzählen dürfen.«


    Philippa rief bei Nimrod in London an und sprach mit Mr Groanin.


    »Ich fürchte, der gnädige Herr ist verreist, Miss Philippa«, sagte Groanin steif. »Er und Mr Rakshasas.«


    »Hat er gesagt, wohin sie fahren? Gibt es eine Nachsendeanschrift, eine Telefonnummer, unter der er erreichbar ist? Ein Handy?«


    »Er hat es vorgezogen, mich nicht einzuweihen«, erwiderte Groanin. »Mich, seinen eigenen Butler. Aber schließlich ist es Samum. Ein Dschinn-Feiertag.«


    »Ja, natürlich«, sagte Philippa. »Das hatte ich ganz vergessen. Hat er gesagt, wann sie zurückkommen?«


    »Nein, Miss. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er lange fortbleibt. Er hat mich nicht einmal gebeten, einen Koffer für ihn zu packen. Und Mr Rakshasas hat seine Lampe hiergelassen. Im Tresorraum.«


    »Das sieht ihm wirklich nicht ähnlich«, sagte Philippa.


    »Das ist richtig, Miss. Wäre das alles?«


    »Ja, Mr Groanin. Und vielen Dank.«


    Als Nächstes rief John Mr Vodyannoy an, seinen Dschinnfreund aus dem Dakotagebäude auf der anderen Seite des Central Park, und Mr Gwyllion, den Besitzer der Buchhandlung Das Versiegelte Buch an der West 57th Street, doch auch sie waren verreist. Er versuchte es sogar bei Agatha Daenion und Jonathan Munnay, ihren Freunden von der Geburtstagsparty, doch ohne Erfolg.


    »Wir scheinen die einzige Dschinnfamilie in ganz New York zu sein, die diesen Feiertag nicht begeht«, beklagte sich John und schüttelte missmutig den Kopf. »Natürlich ist Dad an allem schuld. Er nimmt sich nicht mal die irdischen Feiertage frei, die ihm zustehen, ganz zu schweigen von den Dschinnfeiertagen.«


    »Dann ist niemand da, der uns helfen kann«, sagte Philippa. »Sieht so aus, als müssten wir die ganze Sache vergessen.«


    Aber John war noch nicht bereit, die Idee, Dybbuk zu helfen, aufzugeben. Er dachte eine Weile angestrengt nach und sagte dann: »Es gibt jemanden in der Stadt, die wissen könnte, was zu tun ist. Uma Karuna Ayer.«


    »Die, die gesagt hat, dass sie Eremitin werden will?«


    »Genau. Deshalb ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie so egoistisch war und sich den Tag freigenommen hat.«


    »Ja, aber wie sollen wir sie finden, wenn sie auf der Straße lebt wie eine Obdachlose?«, fragte Philippa. »Außerdem ist sie nicht viel älter als wir, was bedeutet, dass sie im Moment wahrscheinlich ebenso wenig Dschinnkräfte hat wie wir.«


    »Das stimmt«, gab John zu. »Aber vielleicht kennt sie einen Dschinn, der uns helfen kann. Und was das Finden angeht: Wo sucht man besser nach einem Blatt als in einem Wald?«


    »Du hörst dich langsam an wie Mr Rakshasas.«


    »Das stammt tatsächlich von ihm«, erklärte John. »Aber was ich damit sagen will, ist: Wir suchen einfach dort nach Uma, wo auch viele andere Obdachlose sind. Im Washington Square Park, in der Grand Central Station und an der Lower East Side. Nach dem, was ich neulich in der Zeitung gelesen habe, könnte der Tunnel der U-Bahn-Linie A oder C, der von der Chambers Street Station fortführt, ein günstiger Anfangspunkt sein. Dort unten leben jede Menge Obdachlose. Und noch was. Wir gehen besser nachts los. Dann fallen Obdachlose am meisten auf. Denn wenn sie ein Zuhause hätten, wären sie wahrscheinlich dort und nicht auf der Straße, richtig?«


    


    Sie warteten, bis es dunkel war und sie eigentlich im Bett liegen sollten, ehe sie aus dem Haus schlüpften, weil ihre Eltern einige von Mr Gaunts Bankerfreunden zum Abendessen zu Gast hatten. Sie fuhren mit der U-Bahn-Linie A zur Chambers Street und stellten schnell fest, dass erstens in den New Yorker U-Bahn-Tunnels keine Obdachlosen lebten und dass es zweitens nicht ungefährlich war, sich unter den fünfzigtausend Obdachlosen der Stadt zu bewegen, vor allem bei Nacht. Ein Mann, dem sie vor einem Coffeeshop am Washington Square begegneten, folgte ihnen eine Weile, und obwohl sie ihn bald loswurden, liefen sie immer noch gehetzt und sahen sich ständig nervös um, als sie mehrere Blocks weiter nördlich am Union Square ankamen.


    »Das war eine blöde Idee«, sagte John, als er endlich wieder zu Atem kam. »Warum hast du mir das nicht ausgeredet, Phil? So wie du es sonst immer machst, wenn ich eine Schnapsidee habe.«


    »Weil du Recht hattest«, erwiderte Philippa und deutete durch die Scheibe einer Bank. Dort, auf dem Boden der Eingangshalle, wo die Geldautomaten standen, saß der verdreckteste Landstreicher, den sie je gesehen hatte; und neben ihm, eingewickelt in einen schmuddeligen Schlafsack, saß ein schlaksiges blondes Mädchen, deren Kleidung eher modisch verschlissen wirkte und die nur halb so schmutzig aussah wie ihr männlicher Begleiter. Es war Uma Karuna Ayer. Beim Anblick der Zwillinge sprang Uma auf, stieg aus ihrem Schlafsack und öffnete die Tür.


    »Was, um alles in der Welt, macht ihr denn hier?«, fragte sie.


    »Wir suchen dich«, erwiderte John, ohne den Landstreicher hinter ihr aus den Augen zu lassen.


    »Hat meine Mutter euch dazu angestiftet?«, wollte Uma wissen.


    »Nicht die Bohne«, sagte Philippa. »Wir hatten gehofft, du könntest uns helfen. Ein Freund von uns steckt in der Klemme und braucht Hilfe. Allerdings ist er zwei Zugstunden entfernt und wir können nicht zu ihm, ohne dass unsere Mutter merkt, dass wir fort sind.«


    »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Uma. »Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Um endlich mal etwas allein zu tun.« Sie seufzte und machte ein betrübtes Gesicht. »Hört mal, ich würde euch ja gern helfen. Aber es ist kalt und ich bin gerade etwas kraft- und saftlos. Bis es wärmer wird, schaffe ich nicht mehr, als eine Tasse Kaffee heraufzubeschwören.«


    »Nimm mir die Frage bitte nicht übel«, sagte John. »Aber welchen Sinn hat es, als Eremitin zu leben, wenn du dir nicht mal selbst helfen kannst? Was du tust, ist gefährlich, Uma.«


    »Oh, ich komme schon klar. Das Wetter soll in ein paar Tagen besser werden.« Sie sah sich nach ihrem zerzausten Gefährten um. »Bis dahin passt mein Freund Afriel auf mich auf.«


    Philippa verzog das Gesicht. »Und wer passt auf Afriel auf? Ihr beiden seht aus, als bräuchtet ihr erst mal eine anständige Mahlzeit.« Mit diesen Worten zog sie für jeden von ihnen zehn Dollar aus ihrem Geldbeutel. »Hier.«


    Afriel steckte das Geld ein und zupfte dann mit schmutzigen Fingern an einer Stirnlocke seiner verfilzten gelben Haare. Er roch wie ein getoastetes Käsesandwich. Aus einem seiner Turnschuhe lugte ein dicker Großzeh von der Form und Farbe einer eingelegten Walnuss. Jedes Mal, wenn Philippa ihn ansah, verspürte sie den Wunsch, sich mit einem Taschentuch Mund und Nase zuzuhalten. »Besten Dank«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als habe man sie aus einem Teerfass gekratzt.


    »Nicht der Rede wert«, sagte Philippa und hoffte, er werde sie beim Wort nehmen, denn von Afriels stinkendem Atem musste sie sich fast übergeben.


    »Sag mal«, sagte Afriel. »Ist das alles, was du dabeihast?«


    Das erschien Philippa ein kleines bisschen undankbar. »Äh, ja«, sagte sie. »Glaub schon. Warum? Reicht das nicht?«


    »Ich hab noch etwas Kleingeld«, sagte John. »Das kannst du gern haben.«


    Afriel nahm auch Johns Geld und steckte es ein. Dann lächelte er. »Da ihr so freundlich wart, Uma und mir zu helfen, werde ich euch auch helfen.«


    »Wie willst du uns denn helfen?«, fragte Philippa mit einem Lächeln.


    »Normalerweise helfe ich Dschinn nicht«, sagte Afriel, der ihre Frage ignorierte. »Ich darf eigentlich nur Menschen helfen. Aber da ihr beide zur Hälfte Menschen seid, ist das in Ordnung, nehme ich an.«


    »Woher weißt du, dass wir Dschinn sind?«, fragte Philippa. »Bist du auch ein Eremit?«


    »Nein.« Afriel lächelte. »Kein Eremit.«


    »Afriel ist ein Engel«, erklärte Uma. »Er ist ein Engel der Jugend.«


    John musterte die verwahrloste Gestalt neben Uma mit skeptischem Blick. Er wirkte fettiger als eine Pizzaschachtel und älter als sein eigener Vater. »Du machst Witze«, sagte er. »Wie war das? Du hilfst Menschen, die freundlich zu dir waren. Stimmt das?«


    Afriel nickte, und sein breites Lächeln schien förmlich nach mehrstündigem Zähneputzen zu schreien.


    »›Gastfrei zu sein, vergesset nicht‹«, sagte Philippa, der einfiel, was ihre Mutter gesagt hatte. »›Denn dadurch haben etliche ohne ihr Wissen Engel beherbergt.‹« Dabei dachte sie, dass jemand, der einen so übel riechenden Gast wie Afriel beherbergte, schon besonders tapfer sein musste. Aber sie musste zugeben, dass seine stechend blauen Augen ihn besonders erscheinen ließen.


    »Ja«, sagte Afriel. »Nur dass das nicht unbedingt mein Ding ist. Die Leute sind heutzutage viel zu selbstüberzeugt. Sie glauben nur an sich selbst und daran, dass die Wissenschaft auf alles eine Antwort hat. Meine Aufgabe ist es, für die seltsamen Unfälle und merkwürdigen Ereignisse zu sorgen, über die die Menschen sich wundern, um ihnen auf diese Art zu zeigen, dass die Wissenschaft nicht auf alles eine Antwort hat. Eben die Sorte von Überraschungen, die den Menschen helfen, an etwas anderes zu glauben als an sich selbst.«


    »Du meinst Wunder«, sagte John.


    »Wunder und andere Dinge«, sagte Afriel. »Dazu bewirke ich noch Omen, Zeichen, Erscheinungen, Überraschungen, Auspizien, Phänomene und Rätsel. Außer an Sonn- und Feiertagen natürlich. Da arbeite ich nie.«


    »Engel sind viel mächtiger als Dschinn«, unterstützte ihn Uma. »Es gibt kaum etwas, was Afriel nicht tun kann, wenn er es sich in den Kopf setzt.«


    »Ich bin gerührt von eurer Freundlichkeit mir und Uma gegenüber und gegenüber eurem Freund Dybbuk«, sagte Afriel. »Es ist doch Dybbuk, dem ihr helfen wollt, nicht?«


    »Äh, ja«, sagte John, der vermutete, dass Engel vieles wussten, was man ihnen nicht erst erklären musste.


    »Er braucht eure Hilfe in mehr als nur einer Beziehung«, sagte Afriel. »Mehr kann ich nicht sagen. Sonst würde ich mich in das Schicksal einmischen. Aber bei euch zu Hause kann ich die Dinge richten. Euch ein Alibi geben. Oder, genauer gesagt, ein Woanders. Zwei Woanders, denn ihr seid schließlich zu zweit. Was eure eigenen Dschinnkräfte angeht, müsst ihr wohl auf wärmeres Wetter warten, fürchte ich. Ich kann zwar Wunder vollbringen, aber Unmögliches bleibt auch weiterhin unmöglich.«


    Philippa nickte. »Was ist ein Woanders?«, fragte sie Afriel.


    »Ein Woanders ist jemand, der euch ein Alibi liefert«, sagte Afriel. »Und wer könnte das besser als ihr selbst.« Mit einem schmutzigen Finger machte Afriel John und Philippa auf zwei Gestalten aufmerksam, die plötzlich direkt hinter ihnen standen. »John. Philippa. Darf ich euch John und Philippa vorstellen?«


    John spürte, wie ihm die Kinnlade herunterklappte, als er sich plötzlich … selbst gegenüberstand. »Das bin ja ich!«, staunte er. »Wie, um alles auf der Welt, hast du das gemacht, Afriel?«


    »Nicht auf dieser Welt«, sagte Afriel. »Da kannst du sicher sein.« Er kratzte sich achselzuckend. »Ich hab doch gesagt – das ist meine Aufgabe. Übrigens, um ein bisschen pedantisch zu sein: Das, was ihr hier seht, zählt nicht als Wunder. Das ist ein Phänomen.«


    »Da hast du Recht«, sagte Philippa, die nicht weniger verblüfft war als ihr Bruder, plötzlich ihrem identischen Zwilling gegenüberzustehen. Sie trat hinter Philippa-2 und betrachtete sich; ein Anblick, der sich ihr zum ersten Mal bot. »Sehe ich wirklich so aus?«


    »John ist nur dein biologischer Zwilling«, erklärte ihr Afriel. »Aber das hier ist dein identischer Zwilling. Sie wird genauso denken, sprechen und sich verhalten wie du. Niemand, außer dir selbst, kann euch auseinanderhalten. Deine Mutter nicht und selbst John nicht.«


    »Sie sagt aber nicht viel«, stellte John fest. »Wenn sie wirklich wie Philippa wäre, hätte sie euch schon längst unterbrochen und irgendwas Merkwürdiges wissen wollen.«


    »Danke, John«, sagte Philippa. »Aber er hat Recht, Afriel. Sie sagt nicht viel.«


    »Sie werden erst anfangen, sich wie ihr zu verhalten, wenn ihr sie nach Hause schickt, um euren Platz einzunehmen«, erklärte Afriel. »Jeder der beiden ist eine exakte Erweiterung eures Ichs, müsst ihr wissen. Das ist nicht mehr als schlichte Quantenmechanik. Anders, als Einstein dachte, kann ein und dieselbe Sache durchaus an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig existieren. Man nennt das eine Überlagerung. Es gibt dafür keine logische Erklärung. Nichts, was ein Wissenschaftler erläutern könnte. Jedenfalls nicht in den nächsten hundert Jahren. Und genau deshalb ist es eben ein Phänomen.«


    »Also, sobald wir die beiden nach Hause schicken«, sagte Philippa, »werden sie anfangen, sich wie wir zu verhalten?«


    »Abgesehen von zwei wichtigen Aspekten, ja«, sagte Afriel. »Erstens haben sie keine Seele. Das ist etwas, was selbst ich nicht bewirken kann. Also lasst sie auf keinen Fall in die Nähe eurer Seelenspiegel, sonst kommt eure Mutter dahinter und das Spiel ist aus. Der zweite Punkt ist, dass die beiden euren Platz nicht ewig einnehmen können. Das hat etwas mit subatomarem Zerfall zu tun und würde zu lange dauern, um es euch zu erklären. Merkt euch einfach: Die Lebensdauer eures Woanders beträgt ein Äon, das ist eine fest definierte Zeiteinheit im himmlischen Universum und nicht die unendliche Zeitspanne, von der hier unten manchmal die Rede ist.«


    »Und wie lange ist ein Äon?«, erkundigte sich John. »Auf irdische Verhältnisse übertragen.«


    »Genau eine Million Sekunden. Aber vielleicht lässt sich das in einer Dezimalzahl etwas leichter erfassen: Es sind 11,57407407407407407407407407407 Tage.« Afriel kicherte. »Versteht ihr jetzt, warum es leichter ist, einfach ein Äon zu sagen?«


    »Das ist nicht halb so lang, wie ich angenommen hatte«, stellte Philippa fest. »Ein Äon, meine ich. Ich dachte, es wäre länger. Tausend Jahre oder so.«


    »Zeit ist immer relativ«, sagte Afriel. »Und ein Äon hier unten ist etwas völlig anderes als ein Äon dort oben. Wir nennen das ein Zeitparadox. Aber das ist wieder eine andere Geschichte. Trotzdem läuft es darauf hinaus, dass, unabhängig davon, wo es stattfindet, ein Äon genau den Zeitraum umfasst, den ein Gedanke braucht, um Gott durch den Kopf zu gehen; für ihn also nicht der Rede wert, für euch allerdings eine ganz schöne Spanne Zeit. Das ist wieder so ein Paradox.«


    John fuhr John-2 neckisch durch das Haar. »Und was passiert nach einem Äon mit ihm?«, fragte er.


    »Er verschwindet. Beide werden verschwinden. 999 999 Sekunden lang sind sie da und im nächsten Augenblick …« Afriel schnippte mit den Fingern, »schwups, sind sie weg. Wie Cinderellas Pferd und Kutsche. Apropos Zeit, findet ihr nicht, dass ihr euch langsam auf den Weg machen solltet? Wenn ihr euch beeilt, erwischt ihr in der Penn Station noch den letzten Zug, der den Hudson River hinauffährt.« Er zuckte mit den Schultern. »Verlasst euch einfach auf mich, ja?«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Wir müssen vorher noch mal nach Hause«, sagte sie. »Wir brauchen Geld für die Zugfahrkarten.«


    Afriel schüttelte den Kopf. »Nein, braucht ihr nicht. Ihr habt Geld. Und ihr habt Fahrkarten.«


    John durchsuchte seine Hosentaschen und stellte fest, dass Afriel Recht hatte: Da war wirklich eine Fahrkarte; und in seinem Geldbeutel befand sich jetzt mit Sicherheit mehr Geld als vorher. »Mann, ist das zu fassen?«, sagte er. »Er hat Recht.«


    »Am Newburgh-Bay-Bootsclub liegt außerdem ein Kanu für euch bereit. Ihr seht also, es gibt wirklich keinen Grund, noch länger zu zögern.«


    »Vielen Dank, Afriel«, sagte Philippa, vergaß für einen Moment, wie übel der Engel roch, und küsste ihn auf die stoppelige Wange. »Vielen Dank für alles.«


    »Und dir auch, Uma«, sagte John und küsste sie, was sie nicht im Geringsten zu stören schien.


    Die Zwillinge winkten ein Taxi herbei und befahlen ihren Woanders, einzusteigen.


    »Denkt daran«, sagte Afriel. »Nach einem Äon werden sie nicht mehr da sein, um euch zu decken.«


    »So lange werden wir sie nicht benötigen«, sagte Philippa.


    »In diesem Fall kommt ihr einfach zurück und sagt ihnen, dass sie verschwinden sollen.« Afriel schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


    John und Philippa baten den Taxifahrer – einen gut aussehenden Inder mit einem großen orangefarbenen Turban –, sie zuerst zur Penn Railway Station zu bringen und dann zur East 77th Street weiterzufahren. Doch als sie wenige Minuten später ausstiegen und John etwas Geld aus der Tasche zog, um den Mann zu bezahlen, schüttelte der Fahrer den Kopf. »An eurem Geld liegt mir nichts«, sagte er.


    »Warum nicht?«, fragte John.


    »Ein Zwillingspaar bringt Glück«, sagte der Fahrer und schob Johns Geld beiseite. »Aber wer zwei Zwillingspaaren begegnet, der kann sich selig preisen.«

  


  
    
      
    


    
      Bannermann’s Island
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    Es war weit nach Mitternacht, als John und Philippa am Newburgh-Bay-Bootsclub eintrafen, und trotzdem wartete dort, wie Afriel es versprochen hatte, ein Kanu auf sie, voll ausgestattet für eine Nachtfahrt mit Taschenlampen und Campingausrüstung. Der betagte Bootsverleiher des Clubs wirkte keineswegs überrascht, zu dieser späten Stunde zwei Kinder auftauchen zu sehen. Und er hielt ihnen auch keinen Vortrag darüber, wie unvernünftig es war, im Dunkeln mit einem Kanu auf den Hudson River hinauszufahren, wie die meisten Erwachsenen es getan haben würden. Die Zwillinge hatten bald den Eindruck, dass dies wohl nur ein weiterer Aspekt von Afriels irdischer Mission war, die Menschen in Erstaunen zu versetzen und sie an etwas anderes glauben zu lassen als an sich selbst.


    »Dass Sie so nett zu uns sind, ist zwar nicht unbedingt ein Phänomen«, sagte Philippa zu dem Bootsverleiher, der das Kanu für sie ausbalancierte, während sie auf Zehenspitzen hineinkletterte. »Und auch kein Wunder. Aber eine Überraschung ist es schon. Und mit Sicherheit nicht das, was wir gewohnt sind.«


    »Wir tun, was wir können«, meinte der Bootsverleiher. »Wo wollt ihr beiden eigentlich hin, wenn ich fragen darf?«


    »Nach Bannermann’s Island«, sagte John und setzte sich hinten ins Kanu.


    »Um 1920 herum gab es auf der Insel ein Feuer und eine Explosion «, berichtete der Bootsverleiher. »Und es gibt immer noch ein paar Ruinen direkt unter der Wasseroberfläche. Also paddelt schön langsam und vorsichtig, wenn ihr zu dem alten Hafen kommt, damit ihr euch nicht den Rumpf aufreißt. Das Kanu ist aus Birkenrinde gebaut, nach alter Tradition der Irokesen. Es braucht also nicht viel, um es zu beschädigen.«


    »Danke für den guten Rat«, sagte John, setzte sich zurecht und ergriff das Paddel. Philippa, die vorn am Bug saß, knipste die Taschenlampe an, die ihnen auf der Flussfahrt den Weg weisen sollte.


    »Da ihr schon dabei seid, hab ich noch etwas für euch«, fuhr der Bootsverleiher fort. »Auf Bannermann’s Island spukt es. Ich würde mich nicht mal am helllichten Tag dorthin wagen, geschweige denn mitten in der Nacht. Aber da ihr beiden offensichtlich fest entschlossen seid, nehme ich an, dass ihr einen guten Grund dafür habt. Wie auch immer, falls ihr euch trotzdem entschließt, heute Nacht zurückzukommen – was ich euch wirklich nicht verdenken könnte –, dann klopft einfach an die Tür vom Bootshaus. Seit mein Kater Magnus gestorben ist, fühl ich mich ein bisschen einsam und freue mich immer über Gesellschaft. Egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit.«


    »Das behalten wir gern im Kopf«, sagte John. Er stieß sich mit dem Paddel von dem kleinen Landungssteg ab und tauchte es dann lautlos in die schwarze Tiefe unter seinem Ellenbogen. Wenig später war das Bootshaus in der Dunkelheit hinter ihnen verschwunden und das indianische Kanu glitt sanft durch die kalten mitternächtlichen Fluten des breiten und mächtigen Hudson River.


    


    Sie blieben in Sichtweite des westlichen Ufers. Zwischen den mondbeschienenen Bäumen gellten unheimliche Vogelrufe wie von feindseligen Wilden über das stille Wasser, sodass es John nicht schwerfiel, sich wie eine Romanfigur aus einem Buch von James Fenimore Cooper zu fühlen, dem Letzten Mohikaner zum Beispiel. Nicht dass er das Buch gelesen hätte; aber er hatte den Film gesehen. Er war ziemlich gut. Philippa, die mehr Stadtkind war als ihr naturverbundener Bruder und auch mehr gelesen hatte, hockte unruhig vorn im Kanu und dachte an Gnome, Ichabod Crane und den furchtbaren kopflosen Reiter aus »Sleepy Hollow« .


    »Das ist so ziemlich das Unheimlichste, was ich je gemacht habe«, sagte sie. In den überhängenden Zweigen eines Baumes bewegte sich etwas Großes und sie erwartete fast, dass Rip van Winkle in ihr Boot sprang.


    »Bleib cool«, sagte John. »Bleib cool?«, wiederholte Philippa und spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Mir ist auch so schon kalt genug.«


    John paddelte schneller. Sie hatte Recht. Es war kalt und er war froh über die körperliche Anstrengung, weil sie ihn warm halten würde.


    Schließlich, nach mehr als einer Stunde Paddelei, fiel der Strahl der Taschenlampe auf einen dicht bewachsenen Hügel, der direkt vor ihnen fast dreihundert Meter hoch aus dem Wasser ragte. John ließ das Kanu durch eine Art befestigtes Tor gleiten und lenkte es dann ans Ufer. Im flachen Wasser sprangen sie aus dem Boot und zogen es vorsichtig an Land zwischen ein paar Büsche. Eine Eule rief wie zur Begrüßung, und nach und nach erkannten sie hoch über sich in der Finsternis die Umrisse von etwas, das wie ein echtes schottisches Schloss aussah. Im Fenster des höchsten Eckturms flackerte ein schwaches Licht.


    John schnappte sich die zweite Taschenlampe und führte sie durch die Büsche einen steilen Pfad hinauf. Philippa folgte ihm. Zumindest tat sie es, bis sie zu einer Zugbrücke kamen. Dort blieb sie stehen und stöhnte gequält auf. »Ich gehe keinen Schritt weiter ohne eine Knolle Knoblauch und ein silbernes Kruzifix«, zischte sie ihrem Bruder von hinten zu. »Von einem Hammer und ein paar scharfen Holzpflöcken mal ganz abgesehen. Der Bootsverleiher hatte Recht. ›Spukschloss‹ steht hier förmlich angeschrieben. In ein Meter großen Neonbuchstaben. Was hat ein gruseliges schottisches Schloss mitten im Hudson River verloren? Da stimmt doch was nicht.«


    »Wo sollen wir denn sonst suchen?«, fragte ihr Bruder leicht gereizt. »Wenn Dybbuk irgendwo auf dieser Insel steckt, ist es ziemlich naheliegend, dass er hier ist. Schließlich gibt es hier nichts anderes als das Schloss.«


    »Und wenn er nicht hier ist? Was dann? Ich will niemandem begegnen, der sich freiwillig an einem solchen Ort aufhält. Ich habe schon Friedhöfe gesehen, die einladender waren als Bannermann’s Island.«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte John, der nicht weniger Angst hatte als seine Schwester, sie aber besser verstecken konnte. »Ich sag dir was: Du bleibst hier und ich sehe nach, ob Dybbuk hier ist, und danach fahren wir wieder nach Hause. Okay?«


    »Ich soll hier allein bleiben?« Philippa leuchtete mit der Taschenlampe die Schlossmauer hinauf. »Nie im Leben. Ich komme mit.«


    »Gut«, sagte John, der nicht gerade begeistert war über die Aussicht, sich allein ins Schloss zu wagen.


    Sie überquerten die Zugbrücke und passierten ein Fallgitter und ein Wappen. Vor einem Holztor, das so groß war wie der Eingang eines U-Bahn-Tunnels, hob John die Hand, um anzuklopfen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


    »Was ist los?«, fragte Philippa.


    »Es ist offen. Das ist los«, erwiderte John und drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich mit einem Quietschen, so laut wie eine Maschinengewehrsalve.


    Sie betraten eine riesige Halle, in der eine Ritterrüstung stand, die eine große Axt hielt. Dahinter befand sich eine alte Kirchenorgel, die mit zermürbender Ausdauer einen hohen Ton von sich gab. John schluckte. »Ist jemand hier?«, rief er, an die Orgelbank gewandt.


    Philippa ging auf die Orgel zu und begriff sofort, was vor sich ging. »Es ist nur der Wind in einer der Pfeifen«, sagte sie. »Mehr nicht.« Sie drehte sich um und stellte fest, dass John nicht mehr hinter ihr war. Er stand auf der Schwelle zu einem großen Wohnzimmer und machte ein derart entsetztes Gesicht, dass Philippa fast das Herz stehenblieb.


    »Schau dir das an«, flüsterte er.


    Eigentlich wollte sie nicht, aber die Neugier trieb sie vorwärts, bis sie es auch sah. Auf einer Art Bettcouch, vor einem großen, leeren Kamin, lag eine Gestalt, die wie ein uralter Mann aussah. Der Mann trug einen Frack, gestreifte Hosen, eine Weste, Gamaschen sowie Hemd und Schlips und sah aus, als wäre er eingeschlafen – oder tot. Was die Zwillinge jedoch am meisten erschreckte, war die Behaarung des Mannes, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe Philippa zu dämmern begann, dass dies kein Mann, sondern ein großer Affe war.


    »Ist er tot?«, flüsterte sie.


    »Das will ich stark hoffen«, sagte John. »Ich hätte keine Lust, einem Gorilla zu erklären, warum wir uns ungebeten so spät in der Nacht in seinem Haus herumtreiben.« Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Das ist doch ein Gorilla, oder?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie einen Gorilla aus der Nähe gesehen. Und mit Sicherheit keinen im Frack.«


    Beide schrien vor Schreck, als hinter ihnen plötzlich ein lauter Knall ertönte, und als sie zur Eingangstür rannten, stellten sie fest, dass sie zu war. »Glaubst du, es war der Wind?«, fragte John atemlos und deutete zur Orgel hinüber, die immer noch ihren schrillen, zitternden Ton von sich gab – wie ein Teekessel, den man einfach weiterpfeifen lässt. »Wie in der Orgelpfeife?«


    »Das will ich stark hoffen«, sagte Philippa schaudernd, weil sie außerdem das ausgesprochen nervenzehrende Gefühl hatte, etwas streiche wie schwebende Spinnfäden direkt an ihr vorbei und die Stimme eines unsichtbaren Mädchens flüstere ihr ins Ohr.


    In diesem Moment begann die Orgel ein richtiges Musikstück zu spielen und beiden wurde klar, dass der Wind es vielleicht fertigbringen mochte, eine Tür zuzuwerfen oder auch einen einzelnen Orgelton zu spielen, aber nicht Bachs komplette Toccata und Fuge in d-Moll.


    »Los, komm«, sagte Philippa und packte den Türgriff. »Nichts wie raus hier. Bevor der komische Affe aufwacht.«


    Aber die Tür war fest verschlossen.


    


    Restlos von Panik ergriffen, zerrten die Zwillinge mit aller Kraft am Türgriff, bis die schauerliche Orgelmusik ebenso plötzlich, wie sie eingesetzt hatte, abbrach und sie das spöttische Gelächter eines Jungen vernahmen. Einen Augenblick später wurde hinter der Orgel der Vorhang zur Seite geschoben und Dybbuk trat heraus. Immer noch hämisch vor sich hin lachend, schüttelte er den Kopf über die Wirkung seines Streichs auf John und Philippa.


    »Eure Gesichter«, gackerte er. »Hätte ich doch nur einen Fotoapparat. Ihr seht aus, als wärt ihr beide einem Werwolf begegnet. Das war wirklich irre komisch.«


    »Fein, dass du dich so gut amüsierst«, sagte Philippa steif. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und vermutlich hätte sie Dybbuk eins übergezogen, wenn er in ihrer Reichweite gewesen wäre. »Wenn wir geahnt hätten, dass du vorhast, uns so zu begrüßen, hätten wir uns bestimmt nicht die Mühe gemacht, hierher zu kommen und solche Unannehmlichkeiten auf uns zu nehmen.«


    »Tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Das Gemäuer hier ist einfach wie gemacht für solche Späße. Ist es nicht toll?«


    »Und wir haben gedacht, du hättest Angst um dein Leben«, sagte John. »Zumindest stand das in deiner E-Mail.«


    »Das hab ich auch. Das ist alles wahr. Jedes Wort. Ehrlich.«


    »Ja, klar«, erwiderte John bitter. »Wie wahr es ist, sieht man an dem fetten Grinsen in deinem dämlichen Gesicht.«


    »Nein, wirklich«, beteuerte Dybbuk. »Ich bin euch wahnsinnig dankbar, dass ihr da seid.«


    »Komm schon, John«, sagte Philippa. »Wir fahren nach Hause.«


    »Nein, wartet«, sagte Dybbuk. »Lasst mich ausreden. Bitte.«


    »Also gut«, sagte John. »Ich hoffe nur, dass deine Geschichte etwas taugt.«


    Sie gingen zurück in das riesige Wohnzimmer.


    »Wer ist denn dein Freund da?«, fragte John und starrte unbehaglich auf den Affen.


    »Das ist Max. Er war über dreißig Jahre lang der Butler meiner Tante Felicia.«


    »Ist sie das?«, fragte Philippa und betrachtete das große Porträt eines auffallend schönen, etwa zehn Jahre alten Mädchens, das über dem Kamin hing. »Deine Tante? Als Kind, meine ich?«


    »Nein. Das ist meine Schwester Faustina.«


    »Oh!«, rief Philippa, die sich daran erinnerte, was ihre Mutter über das plötzliche Verschwinden von Dybbuks Schwester gesagt hatte.


    Es folgte eine unangenehme Stille.


    »Wie kommt es, dass deine Tante einen Affen als Butler hatte?«, wechselte John das Thema.


    »Sie hat Irdische noch nie leiden können«, antwortete Dybbuk. »Das ist einer der Gründe, warum sie Bannermann’s Island gekauft hat. Menschen meiden die Insel für gewöhnlich. Aus naheliegenden Gründen. Auf jeden Fall hat sie Max aus einem Zoo geholt, als er noch jung war, und mit ein paar menschlichen Eigenschaften ausgestattet, mit Sprache zum Beispiel und noch ein paar höheren Gehirnfunktionen. Offenbar war er ein ziemlich guter Organist. Jedenfalls vermute ich, dass sie gut miteinander auskamen. Zumindest bis gestern, als der arme Max plötzlich tot umkippte. Er war einundsechzig, was für einen Gorilla wohl uralt ist. Trotzdem war es für mich eine böse Überraschung, das kann ich euch sagen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Die arme Tante Felicia wird mächtig traurig aus der Wäsche gucken, wenn sie nach Hause kommt.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Bei meiner Mutter. Auf der Suche nach mir.«


    »Auf der Suche nach dir?«, sagte Philippa.


    »Das war wirklich nett von Max. Er hat’s kapiert, wisst ihr? Er hat verstanden, dass ich meine Mutter nur in Gefahr bringen würde, wenn ich mit ihr nach Hause fahren würde.«


    »Warum erzählst du uns nicht mal, worum es eigentlich geht?«, sagte Philippa. »Am besten von Anfang an.«


    


    »Nachdem wir drei von Fort Benning nach Palm Springs zurückgekommen waren«, fuhr Dybbuk mit seiner Erklärung fort, »hat Mr Blennerhassit die Zeichnungen, die wir in Görings Marschallstab gefunden haben, einem Typen aus einem Museum in Malibu gezeigt. Seiner Meinung nach stammten zwei davon von Leonardo da Vinci, eine von Raffael, eine von Michelangelo und eine von Botticelli. Aber die letzte Zeichnung, ein Aquarell, war aus einer viel späteren Periode und wesentlich weniger wert. Diese Periode wäre zwar nicht sein Fachgebiet, hat er gesagt, aber er halte die Zeichnung für eine Art Company-Bild, was immer das ist. Jedenfalls hat es mir besser gefallen als alle anderen, und da es nicht mehr als fünfzehnhundert Riesen wert war, hatte Mr Blennerhassit nichts dagegen, dass ich es als Souvenir behalte.«


    Sie saßen immer noch vor dem riesigen Kamin im großen Wohnzimmer. Das Sofa, auf dem sie sich zusammendrängten, sah aus, als stammte es aus dem Schlafzimmer eines chinesischen Kaisers. Über ihren Köpfen hingen ein Messingkronleuchter von der Größe eines Kinderklettergerüsts und das Bild von Dybbuks Schwester Faustina. Jetzt, wo sie es wusste, konnte Philippa die Ähnlichkeit mit Dybbuk erkennen: das gleiche dunkle Haar, die dunklen Augen, die gleiche helle Haut, die schlanken Klavierspielerhände und die hohen Wangenknochen. Und der gleiche trotzig-verschmitzte Blick.


    »Um auf den Typen vom Museum zurückzukommen«, sagte Dybbuk, »der war ein bisschen zurückhaltend, was den Preis für das wertvolle Zeug angeht. Er hat die ganze Zeit nur über die historische Bedeutung gequasselt und dass es unbezahlbar sei. Mir sagt unbezahlbar überhaupt nichts. Also bin ich auf diese Auktionsseite im Internet gegangen, nachdem er fort war, und hab rausgefunden, dass es eine Kopie von Hermann Görings Marschallstab gibt, die zum Verkauf angeboten wird. Und zwar eine exakte Kopie des Stabes, den ich im Militärmuseum von Fort Benning gelassen habe. Mr Blennerhassit wurde fuchsteufelswild, als ich ihm davon erzählt habe. Hat richtig geschäumt. Dann hat er den Juwelier angerufen, der die Kopie angefertigt hat. Einen Kerl namens Hyman Strasberg in New York. Es war klar, dass Strasberg nicht nur eine, sondern gleich zwei Kopien angefertigt haben musste. Und dass er eine für sich behalten hat, um sie später zu verkaufen.


    Doch statt Strasberg bekam Harry Blennerhassit irgendeinen New Yorker Polizisten an die Strippe, der ihm erzählt hat, dass Hyman Strasberg tot ist. Und dass er – haltet euch fest – von einer giftigen Schlange gebissen wurde. Harry hat ihm gesagt, wie leid es ihm tut, das zu hören, aber dass er ihm mit dem, was er weiß, wohl nicht weiterhelfen kann. Was ja auch stimmte. Ich meine, es sah doch aus wie ein unglücklicher Zufall. Es ist ja nicht so, dass es in New York keine giftigen Schlangen gibt. Es gibt die Waldklapperschlange, die Zwergklapperschlange und die Mokassinschlange. Okay, ich gebe zu, sie sind nicht gerade häufig, aber es gibt sie. Ich habe sogar hier auf der Insel schon eine Mokassinschlange gesehen. Zumindest glaub ich, dass es eine war.«


    Philippa sah sich nervös um. Sie hasste Schlangen fast ebenso sehr wie Fledermäuse und Spinnen. »Du scheinst dich gut mit Schlangen auszukennen«, sagte sie zu Dybbuk.


    »Mit Schlangen? Na klar. Ich hab zu Hause eine kleine Schildkrötenschlange, die George heißt. Eine Klapperschlange hatte ich auch mal, aber die ist mir durchs Klo entwischt.«


    »Das ist ein beruhigender Gedanke«, sagte Philippa.


    »Ich hab Schlangen schon immer gemocht«, fuhr Dybbuk fort. »Das ist einer der Gründe, warum ich das Company-Bild haben wollte. Weil eine Schlange darauf zu sehen ist. Aber das fiel mir erst ein, als ich wieder zu Hause war. Da ging mir auf, dass es vielleicht doch einen Zusammenhang gibt zwischen dem Bild und der Schlange, die Mr Strasberg gebissen hatte. Also bin ich später, nach dem Abendessen, noch einmal zu Brad gegangen – ich meine, zu Mr Blennerhassits Haus. Aber sobald ich dort ankam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.«


    Dybbuk seufzte abgrundtief und starrte einen Moment lang düster vor sich hin; als er mit seiner Geschichte fortfuhr, hatte er Tränen in den Augen. »Ihre Sachen waren überall verstreut, als hätte jemand das Haus ausgeraubt. Der Marschallstab war weg, aber seltsamerweise hatten sie die Zeichnungen, die dringesteckt hatten, zurückgelassen. Und dann hab ich die beiden gefunden.« Dybbuk schluckte und versuchte sich zusammenzunehmen. »Brad und seinen Dad, Harry. Sie waren tot, alle beide. Ihre Gesichter waren ganz blau und ihre Augen rot. Was mich, wenn man bedenkt, was diesem Hyman Strasberg zugestoßen ist, auf einen Schlangenbiss tippen ließ.« Dybbuks Stimme zitterte mit jedem Wort mehr. »Also hab ich mir die beiden genauer angesehen und fand jede Menge Bissstellen an Händen und Beinen. Als wären die beiden mehrfach gebissen worden.« Er schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne fort. »Ich hab mir die Zeichnungen geschnappt und mich aus dem Staub gemacht. Ich bin nach Hause, hab euch beiden die Nachricht geschickt und bin dann per Wirbelsturm nach Bannermann’s Island verduftet. Meine Tante war gerade bei meiner Mutter zu Besuch, deshalb dachte ich mir, dass niemand auf die Idee kommen würde, hier nach mir zu suchen.« Er zuckte die Achseln. »Das war’s, bis ihr beiden hier aufgetaucht seid.«


    »Ich frag mich, ob das stimmt«, sagte Philippa.


    »Jedes Wort. Das schwöre ich.«


    »Nein, nein«, sagte Philippa. »Ich meine, was du gesagt hast: dass niemand auf die Idee kommen würde, hier nach dir zu suchen.«


    »Die Polizei sucht dich«, sagte John. »Sie wollen dir ein paar Fragen stellen.«


    »Das lässt sich nicht ändern«, meinte Dybbuk. »Denkt ihr, die glauben mir auch nur ein einziges Wort? Ein Schuljunge, der in ein Militärmuseum einbricht? Sie würden mich bestimmt verhaften.«


    »Wo warst du, als Max gestorben ist?«, fragte Philippa.


    »Ich habe geschlafen.«


    »Oben?«


    »Nein, hinter der Orgel gibt es ein Geheimzimmer, von dem aus man das Ding so einschalten kann, dass es von allein spielt, und man kann die Eingangstür bedienen. Außerdem steht dort drinnen ein Bett und ich schlafe immer dort, wenn ich zu Besuch bin. Hab schon als kleines Kind gern in diesem Zimmer gewohnt.«


    »Wie lange hast du geschlafen?«, fragte Philippa.


    Dybbuk hob die Schultern. »Zehn, zwölf Stunden. Ich war fix und fertig nach dem Flug hierher.«


    »Stört dich denn das Windgeräusch in der Orgel nicht?«, fragte John.


    »Nein. Der Raum ist schalldicht. Wenn du erst drinnen bist, hörst du keinen Mucks mehr.«


    »Tatsächlich?«, sagte Philippa; sie stand auf, ging zu dem toten Gorilla hinüber und begann sich seine Hände und Füße anzusehen.


    »Du glaubst doch nicht …«, sagte Dybbuk und folgte ihr zu Max’ Leiche.


    »Ich habe zwar noch nie einen toten Gorilla gesehen«, sagte Philippa. »Und bei diesem dichten silberschwarzen Pelz ist seine Hautfarbe nicht leicht zu erkennen, aber –« Sie öffnete die riesige, ledrig wirkende Hand des Gorillas und spürte, wie ihr der Atem stockte, als sie im fleischigen Teil des Handtellers zwei schwarze Punkte entdeckte. »Sag mal, Buck«, sagte sie, »sieht das für dich nach einem Schlangenbiss aus?«


    »Ja«, flüsterte Dybbuk. »Das tut es.«


    »Dann«, sagte Philippa, »scheint derjenige, der die Blennerhassits und Mr Strasberg umgebracht hat, auch hier gewesen zu sein. Auf der Suche nach dir. Und stattdessen wurde Max umgebracht.« Philippa setzte die Brille ab und sah Dybbuk tief in die Augen. »Du hast wahnsinniges Glück gehabt, Buck. Wahnsinniges Glück.«


    »Armer alter Max«, sagte Dybbuk erschüttert. Er musste schwer schlucken und wieder rollte ihm eine Träne übers Gesicht. Unwirsch, als sei er wütend auf sich selbst, wischte er sie fort. »Er war ein durch und durch ehrlicher Kerl, wisst ihr?«, fügte er hinzu. »Jemand, auf den ich mich wirklich verlassen konnte.«


    Die Zwillinge zuckten vor Schreck zusammen, als eine große schwarze Katze vom Bücherregal direkt auf den mächtigen, stillen Brustkorb des Gorillas sprang.


    »Keine Angst«, sagte Dybbuk, nahm die Katze auf den Arm und schmiegte zärtlich und ein wenig Trost suchend, wie es Philippa schien, das Gesicht an ihr Fell. »Das ist nur Hendrix. Er hat den Blennerhassits gehört.«


    »Du hast ihre Katze mitgenommen?«, wunderte sich John.


    »Gerettet, würde ich eher sagen. Ich konnte den armen Kerl doch nicht einfach zurücklassen. Die Polizei hätte ihn höchstwahrscheinlich ins nächste Tierheim gesteckt. Und wer weiß, wie es ihm dort ergangen wäre?«


    »Klar«, sagte Philippa. Und dann, als ginge ihr ein Licht auf: »Aber natürlich! Wahrscheinlich weiß Hendrix ganz genau, was passiert ist! Er hat bestimmt alles mit angesehen! Hier und in Palm Springs! Wir müssen ihn nur fragen.«


    »Du meinst, einer von uns sollte ihm die Gabe des Sprechens verleihen? So wie Max?«


    »Na, wir offensichtlich nicht«, sagte Philippa. »Für uns ist es immer noch zu kalt, Buck. Aber du könntest es wahrscheinlich.« Dybbuk schüttelte den Kopf. »Oder nicht?«


    »Seit ich auf der Insel angekommen bin, hab ich überhaupt keine Dschinnkräfte mehr«, sagte er. »Ich hätte es fast nicht bis hierher geschafft. Mein Wirbelsturm hat noch vor der Landung den Dienst aufgegeben. Hier an der Ostküste ist es viel kälter als an der Westküste. Das hatte ich völlig vergessen.« Dybbuk strich dem Kater zärtlich übers Fell. »Aber ich bezweifle, dass ich die Katze zum Reden bringen könnte, selbst wenn ich Dschinnkräfte hätte. Es braucht schon einen ausgewachsenen Dschinn wie Tante Felicia, um einem Tier die Gabe des Sprechens zu verleihen.«


    »Na gut«, meinte Philippa. »Wie wäre es dann, wenn sich einer von uns in die Katze verwandeln würde? Wir haben uns alle schon in Tiere verwandelt. Es ist so ziemlich das Erste, was man lernt, nachdem man herausgefunden hat, dass man ein Dschinn ist. Wenn ich in diesen Kater hineinschlüpfen würde, könnte ich vielleicht seine Gedanken lesen. Mir seine Erinnerungen ansehen. So finden wir heraus, was genau passiert ist.«


    »Warum ist mir das bloß nicht eingefallen?«, sagte Dybbuk.


    »Weil du einfach nicht so helle bist wie sie«, sagte John.


    »Gibt es hier eine Sauna?«, fragte Philippa. »Oder irgendeine andere Möglichkeit, mich so weit aufzuwärmen, dass ich meine Dschinnkräfte gebrauchen kann?«


    »Eine Sauna? In diesem uralten Gemäuer?« Dybbuk lachte freudlos. »Hier gibt es nicht mal eine Dusche. Jede Menge Badezimmer, aber kein warmes Wasser. Max war kein großer Klempner. Für Installationsarbeiten haben Gorillas keine Geduld. Und Felicia ist kein Fan von Wasser und Seife. Sie zieht es vor, sich mit Hilfe ihrer Dschinnkräfte sauber zu halten. Das lässt ihre Haut jünger aussehen, meint sie. Also bestrahlt sie sich selbst. Sie lässt aus ihrem Körper jede Menge Hitze entweichen und die verbrennt allen Schmutz und sämtliche Bakterien auf ihrer Haut. Auch so etwas, was man nur als erwachsener Dschinn tun kann. Ich hab ihr mal dabei zugesehen. Sieht aus, als würde man kurz Feuer fangen. Ziemlich heftiger Anblick, muss ich sagen.«


    »Ich hab eine Idee«, sagte John und gähnte, denn es war inzwischen ziemlich spät. »Morgen früh bauen wir als Erstes eine Schwitzhütte im Garten. So haben sich die amerikanischen Ureinwohner gereinigt. Auf die Art können wir uns schön aufheizen und warm genug werden, um unsere Kräfte wieder zu aktivieren.«


    »Warum ist mir das bloß nicht eingefallen?«, sagte Dybbuk.


    »Weil du einfach nicht so helle bist wie er«, sagte Philippa.


    


    Am nächsten Morgen zündeten sie im großen Kamin ein Feuer an und legten mehrere dicke Steine zwischen die heißen Kohlen. Dann begruben sie Max im Garten.


    Es war eine schlichte Beerdigung, ohne Sarg und religiöses Zeremoniell, nur ein von John und Dybbuk ausgehobenes flaches Grab und ein paar Blumen von Philippa. Dann sprach Dybbuk am Grab des Gorillas ein paar bewegte Worte.


    »Gorillas können bluffen, so wie sie’s in der Wildnis tun, aber sie lügen nie«, sagte er. »Nicht einmal diejenigen, die reden können. Sie wissen gar nicht, wie das geht. In der Beziehung sind sie besser als viele Menschen, die ich kenne. Von Dschinn gar nicht zu reden. Und wenn ein Gorilla dich mag, dann tut er das ein Leben lang. In der Beziehung sind sie ungemein treu. Wenn meine Tante jetzt hier wäre, würde sie wahrscheinlich sagen, dass Max der beste Freund war, den man sich wünschen konnte. Und ich sehe das ganz ähnlich. Er ließ mich hier wohnen, ohne groß zu fragen, und hat nie versucht, mir schlaue Ratschläge zu geben. Was für einen Silbernacken-Gorilla ziemlich typisch ist und sie zu so hervorragenden Butlern macht. Im Gegensatz zu Menschen, die von Natur aus ziemlich geschwätzig sind, können Gorillas den Mund halten und die Privatsphäre anderer Leute respektieren.«


    Betroffen stellte Philippa fest, dass Dybbuk sie bei diesen Worten ansah, und sie fragte sich, ob er vielleicht erraten hatte, wie gern sie ihn etwas über seine Schwester Faustina gefragt hätte.


    »Es tut mir leid, was passiert ist, Max«, fügte er abschließend hinzu. »Ehrlich. Du wirst mir fehlen, Kumpel. Du warst ein echter Gentleman.«


    Dann sah Philippa überrascht, wie Dybbuk sich mit einem weißen Taschentuch über die Augen fuhr. Es überraschte sie nicht, ihn wieder weinen zu sehen, sondern festzustellen, dass er ein sauberes Taschentuch besaß.


    Nach der Beerdigung fällten sie einige kleine Bäume und errichteten auf dem Rasen eine Art Iglugerüst, das sie anschließend mit Teppichen und alten Decken abdeckten, bis die Hütte gegen die Außenluft gut abgeschirmt war. Zum Schluss hoben sie in der Hütte eine flache Mulde aus, in die sie die heißen Steine legten. Dann besprengten sie die Steine mit kaltem Wasser, das sich augenblicklich in Dampf verwandelte, sodass die Temperatur in ihrer improvisierten Schwitzhütte im Nu anstieg, bis es drinnen heißer war als in einem tropischen Dschungel. Die drei jungen Dschinn zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und krochen hinein.


    Nach und nach erwärmte die Hitze ihr Fleisch, kroch ihnen in die Knochen und ins Mark, bis die Flamme, die in allen Dschinn brannte, ohne dass sie davon Schaden nahmen, angefacht wurde und zu lodern begann und sie spürten, wie ihre Kräfte zurückkehrten.


    »Schon besser«, sagte John, goss mehr Wasser auf die Steine und erhöhte dadurch nochmals die Temperatur in der Schwitzhütte. »So, wie ich mich jetzt fühle, könnte ich selbst dem habgierigsten Menschen auf der Welt drei Wünsche erfüllen.«


    »Also, wer macht es?«, fragte Dybbuk. »Wer von uns will sich in Hendrix verwandeln?«


    »Er ist jetzt deine Katze«, sagte Philippa zu ihm. »Vielleicht solltest du es tun.«


    »Das schon, aber es war deine Idee«, erwiderte Dybbuk. »Außerdem lege ich keinen großen Wert darauf, mit anzusehen, was Brad und seinem Dad widerfahren ist. Geschweige denn Max. Sie waren meine Freunde.«


    Philippa nickte. »Kann ich verstehen.« Achselzuckend sagte sie: »Okay, dann mache ich es.«


    »Ich hole den Katzenkorb«, sagte Dybbuk und kroch Richtung Ausgang. »Lass mir ein paar Minuten Zeit, ehe du irgendwas unternimmst. Ja?«


    »Okay.«


    Sobald junge Dschinn ihre Weisheitszähne verloren und ihr Tammuz durchlaufen haben – das Initiationsritual, das ihren Eintritt in die Welt der Dschinn ankündigt –, gehören Verwandlungen in Tiere oder Menschen zu den ersten Lektionen, die sie lernen. Philippa besaß auf diesem Gebiet schon einige Erfahrung, da sie sich bereits in ein Kamel, ein Eichhörnchen und in einen ägyptischen Polizisten verwandelt hatte. Sie wartete, bis sie Dybbuk zur Schwitzhütte zurückkommen hörte, schloss dann die Augen und richtete ihre ganze Konzentration auf eine einzige Stelle in der Mitte ihrer Stirn, sodass ihr ganzes Wesen Sonnenstrahlen glich, die von einer Lupe gebündelt wurden, als sie ihr Fokuswort aussprach:


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Es war dunkel drinnen in der Schwitzhütte, deshalb kroch John, sobald er seine Schwester das Fokuswort murmeln hörte, nach draußen, um zuzusehen.


    Sekunden später hörten er und Dybbuk ein lautes Miauen aus dem Katzenkorb, mit dem Philippa ihnen signalisierte, dass sie sich nun in Hendrix’ Innern befand.


    Sie blieb dort mehrere Minuten lang, denn obwohl das Gedächtnis einer Katze recht selektiv arbeitet, ist es doch fast zweihundertmal aufnahmefähiger als das eines Hundes und speichert eine Zeitspanne von bis zu zwei Wochen, womit es sogar einen Orang-Utan übertrifft. Als Philippa schließlich in ihrem eigenen Körper wieder aus der Hütte kroch, sah sie die Jungen mit großen Augen an und pfiff überrascht vor sich hin.


    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Katzen ein so interessantes Leben führen«, sagte sie. »Das ganze Gerede von sieben Leben stimmt. Nur dass die Leben nicht hinter-, sondern nebeneinander stattfinden. Alle gleichzeitig.«


    »Das ist doch jetzt egal«, sagte Dybbuk. »Was hast du über Max herausgefunden?«


    »Dass wir Recht hatten. Max wurde von den gleichen Leuten umgebracht, die auch Brad und seinen Vater ermordet haben. Sie haben sich mit einem Korb voller Schlangen heimlich ins Haus geschlichen und sie dort freigelassen. Nachdem Brad und sein Vater gebissen worden waren, haben sie sich gezeigt und ihnen im Tausch gegen das, was sie suchten, ein Gegengift angeboten. Das Gleiche ist mit Max passiert.«


    »Und was haben sie gesucht?«, fragte Dybbuk.


    »Nicht den Marschallstab«, erklärte Philippa, »sondern das Company-Bild. Das du als Souvenir mitgenommen hast.«


    »Ich wusste es«, sagte Dybbuk. »Aber hast du auch rausgefunden, warum?«


    »Nein. Nur dass sie dafür auch vor Mord nicht zurückschrecken. Mr Blennerhassit hat ihnen gesagt, dass du das Bild hast, Buck, und trotzdem haben sie ihn und Brad sterben lassen. Max dagegen hat ihnen gar nichts gesagt.«


    »Guter alter Max«, flüsterte Dybbuk.


    »Aber wer sind diese Leute«, fragte John. »Hast du das rausgefunden?«


    »Es könnte sein, dass du der Einzige bist, der sie wirklich gesehen hat, John. Sie sahen genau so aus, wie du nach dem Einbruch zu Hause die Diebe beschrieben hast. Orangefarbene Klamotten und gelb bemalte Gesichter. Außerdem trug einer der Männer, die ich in Hendrix’ Gedächtnis gesehen habe, die gleiche Art Medaillon um den Hals wie das, das wir am Tag danach auf dem Teppich im Bibliothekszimmer gefunden haben. Mutter hat es mit der dschinternen Post an Nimrod geschickt.«


    »Was ist eigentlich aus ihm geworden?«, fragte John. »Wir haben nie rausgefunden, was es war.« Er dachte einen Augenblick nach. »Aber sie waren nicht hinter einem Bild her. Die beiden haben unsere Weisheitszähne gesucht. Zumindest hat Mom das geglaubt.«


    »Kann mir vielleicht jemand erklären, um was es hier geht?«, fragte Dybbuk.


    Die Zwillinge erzählten ihm von dem Einbruch zu Hause in der East 77th Street und dem Medaillon mit der Kobra, das sie gefunden hatten.


    »Eine Kobra?«, sagte Dybbuk. »Die Schlange auf dem Company-Bild ist auch eine Kobra. Eine Königskobra, um genau zu sein.«


    »Buck … die Schlange, die du hier auf Bannermann’s Island gesehen hast«, meinte Philippa. »Ich glaube nicht, dass es eine Mokassinschlange war. Ich vermute eher, dass es ebenfalls eine Kobra war. Als ich in Hendrix’ Körper und Geist geschlüpft bin, ist mir aufgefallen, dass eine der Schlangen entwischt ist, als sich die Mörder davonmachten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie zurückzulassen. Deshalb ist Hendrix oben auf das Bücherregal geklettert.«


    »Ich glaube, es ist Zeit, uns dieses Company-Bild mal genauer anzusehen«, sagte John. »Meint ihr nicht?«


    


    Im Wohnzimmer setzten sich die drei vor das lodernde Kaminfeuer und legten das Bild vor sich auf den Boden.


    Es war ein Aquarell mit einer Szene, die aus der Zeit der britischen Herrschaft in Indien zu stammen schien. Im Hintergrund thronte eine auf einer imposanten Felswand errichtete blassrosa Festung, während im Vordergrund einige ziemlich grimmig wirkende Inder um eine große Kobra tanzten, die, zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, fast ebenso groß war wie die Männer. Lange Zeit starrten die drei jungen Dschinn auf das Bild und grübelten über mögliche Erklärungen.


    »Auf den ersten Blick«, stellte John fest, »ist mir nicht ganz klar, welches Interesse Hermann Göring und diese Schlangenleute geteilt haben könnten.«


    »Abgesehen davon, dass wir schon wissen, wofür sich Göring interessiert hat«, meinte Philippa. »Kostbare Bilder, Diamanten, Gold. Alles, was viel Geld wert ist.«


    »Was auf dieses Bild allerdings nicht zutrifft«, sagte Dybbuk. »Fünfzehnhundert Piepen. So viel könnte es ungefähr wert sein, hat der Museumsexperte geschätzt.«


    »Könnte«, wiederholte John. »Auch Experten können sich mal irren.«


    »Trotzdem ist es unwahrscheinlich, dass das Bild mehr wert ist als eine Skizze von Leonardo da Vinci«, sagte Philippa.


    »Stimmt.« John packte das Bild, als wäre es eine Zeitung, und betrachtete es eingehend. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte er.


    »Sei vorsichtig, John«, mahnte ihn seine Schwester kurz darauf. »Du bist zu nahe am Feuer.«


    Aber John hörte nicht hin. Er versuchte zu erkennen, was auf den Medaillons abgebildet war, die die indischen Männer um den Hals trugen. Er merkte weder, wie nahe er dem Feuer war, noch dass das Papier mit dem alten Aquarell immer heißer wurde.


    »John! Pass auf! Du verbrennst es noch!« Philippa riss ihrem achtlosen Bruder das Blatt gerade noch rechtzeitig aus der Hand, bevor es versengt wurde. Sie wollte losschimpfen, beherrschte sich dann aber. »Wartet mal«, sagte sie. »Mit dem Bild passiert irgendwas.«


    Die drei betrachteten das Blatt aufmerksam und sahen, dass Philippa Recht hatte. Mit dem Bild geschah tatsächlich etwas, genauer gesagt, mit dem Papier, auf das es gemalt war. Nach und nach kamen, direkt über der rosafarbenen Festung, mehrere Reihen mit Symbolen zum Vorschein, eine Art unsichtbare Botschaft, die durch die Hitze des Feuers wieder sichtbar wurde.


    »Wow!«, rief John. »Eine Geheimschrift.«


    Philippa hielt das Bild noch einmal ans Feuer und ließ die Hitze vorsichtig über das ganze Blatt wandern, sodass kein Symbol verborgen blieb. Als die Botschaft vollständig sichtbar war, legten sie das Bild wieder auf den Boden und betrachteten es aufmerksam.


    »Das ist überhaupt keine Schrift«, stellte Dybbuk schließlich fest. »Das sind tanzende Schlangen.«


    »Sieht aus wie ein Haufen Gekritzel«, meinte John.


    »Nur dass sich bestimmt niemand die Mühe gemacht hätte, einen Haufen Gekritzel in Geheimschrift abzufassen«, sagte Dybbuk.


    »Und niemand würde für einen Haufen Gekritzel morden«, meinte Philippa. »Nein, es ist sonnenklar, dass diese tanzenden Schlangen etwas zu bedeuten haben.«


    »Vielleicht eine Art Code«, vermutete John.


    »Genau«, sagte Philippa. »Den wir knacken müssen, wenn wir jemals herausfinden wollen, um was es hier eigentlich geht.« Sie seufzte. »Wenn doch nur Mr Rakshasas nicht weggefahren wäre. Ich wette, er könnte uns etwas dazu sagen, was das zu bedeuten hat und wer diese Leute sind.«


    »Lange kann er nicht fortbleiben wollen«, sagte John. »Hat Groanin nicht gesagt, dass er seine Lampe in London gelassen hat?«


    »Das stimmt.«


    »In diesem Fall«, meinte John, »sind er und Nimrod vielleicht schon wieder zurück, bis wir in London ankommen.«


    »London?«, rief Dybbuk. »Wer hat was von London gesagt?«


    »Willst du lieber hierbleiben?«, fragte John. »Was ist, wenn die Leute, die Max umgebracht haben, zurückkommen?«


    »Aber wie sollen wir hinkommen? Es ist eiskalt über dem Atlantik. Und ich riskiere nicht meinen Hals, indem ich noch mal mit einem Wirbelsturm fliege.«


    »Es gibt noch andere Arten zu fliegen, Buck«, sagte Philippa. »Auch für einen Dschinn.«


    »Aber dafür brauchen wir Geld, Pässe, Tickets und Kleidung. Und was passiert mit Hendrix? Wir können ihn weder hier auf der Insel lassen, noch ihn ins Flugzeug mitnehmen.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte John. »Erinnerst du dich an den alten Bootsverleiher, Phil?«, fragte er seine Schwester.


    »Natürlich«, sagte sie. »Seine Katze ist gestorben. Und er fühlt sich einsam, hat er gesagt.«


    John nickte. »Genau. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Ich bin sicher, dass er sich über eine Katze freuen würde.«


    Dybbuk nickte. »Okay«, sagte er. »Hört sich gut an.«


    »Womit uns nur noch solche Kleinigkeiten wie Tickets, Geld und Kleidung fehlen.« John hob einen Stein auf und legte ihn in die Glut. »Sieht aus, als müssten wir uns noch mal in die Schwitzhütte setzen.«
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      Der Grüne Derwisch
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    Auf der Suche nach dem Kult der Neun Kobras waren Nimrod und Mr Rakshasas von London nach Kalkutta geflogen, wo sie aus dem klimatisierten Flughafengebäude traten und beglückt lächelten, als ihnen die glühende Hitze Indiens mit ihrem heißen, peitschenden Wind die Gesichter wärmte. Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, betrug die Temperatur bereits 46 Grad Celsius – ideal, wenn man zufällig ein Dschinn war, aber für die meisten Menschen völlig unerträglich. Selbst die Fliegen ließen sie in Ruhe, aus dem einfachen Grund, weil Insekten das intensiv nach Schwefel schmeckende Blut der Dschinn nicht mögen. Anders verhielt es sich mit den unzähligen Bettlern von Kalkutta. Jedes Mal, wenn der Wagen, mit dem Nimrod und Mr Rakshasas zu ihrem Hotel fuhren, an einer roten Ampel hielt, klopften Kinder an die Scheiben und baten um ein paar Münzen oder die Anhänger irgendeines Hindu-Kults oder Aschrams versuchten einen Handzettel ins Auto zu reichen, der die Vorzüge von Meditation, Yoga oder Ayurveda anpries.


    Die beiden Dschinn verbrachten die Nacht in der größten Suite des Grandhotels und reisten früh am nächsten Morgen, als alle anderen noch schliefen, mit einem Wirbelsturm ab. (Wirbelstürme – und keinesfalls fliegende Teppiche – sind das übliche Transportmittel der Dschinn. Kein Dschinn, der etwas auf sich hält, würde sich jemals mit etwas so Abgedroschenem wie einem fliegenden Teppich blicken lassen.) Sie waren auf dem Weg zur nahe gelegenen Insel Sagar, die in der Mündung des heiligen Flusses Ganges liegt, und zum Tempel der Fünfundneunzig Kuppeln.


    »Über diesen Namen habe ich mich schon immer gewundert «, sagte Nimrod, als er den Wirbelsturm zum Rand eines großen Teiches lenkte, der hinter dem Tempel lag. »Ich habe die Kuppeln schon mehrfach gezählt und in Wirklichkeit sind es einhundertundelf.«


    »Die Irdischen, die diesen Tempel errichtet haben, waren genügsame Leute«, erwiderte Mr Rakshasas. »Sie wollten sicher vermeiden, dass man sie für Aufschneider hält. Zu behaupten, dass ein Tempel fünfundneunzig Kuppeln besitzt, während es in Wirklichkeit einhundertundelf sind, zeigt einfach, wie bescheiden sie sind. Außerdem hat man es mit dem Zählen in diesem Teil der Welt noch nie sehr genau genommen. Eine ehrlich erworbene Rupie ist mehr wert als tausend anderweitig verdiente.«


    Gleich nach der Landung sammelten Nimrod und Mr Rakshasas mehrere große Seerosenblätter, stellten brennende Kerzen darauf und legten ein paar Hände voll Geleebohnen dazu, die Mr Rakshasas extra aus einem Bonbonladen in London mitgebracht hatte. Dann ließen sie die kleine Flottille auf den Zauberhaft ruhigen Teich hinausschwimmen und warteten.


    Nimrod aß unterdessen einige Geleebohnen. »Ich hatte ganz vergessen, wie gut sie schmecken«, sagte er zu Mr Rakshasas.


    »Sie sind ein wahres Leckermaul, Nimrod. Aber mehr sollten Sie nicht essen, sonst bleiben keine übrig, die ich ihm anbieten kann, falls er die Bohnen, die wir ihm geschickt haben, schon aufgegessen hat.«


    »Ist der Grüne Derwisch so versessen auf Geleebohnen?«


    »O ja. Besonders auf grüne. Die einfachsten Dinge sind ihm am liebsten, denke ich.«


    Endlich tauchte am Horizont eine Gestalt auf. Sie hockte im Schneidersitz auf einem Delfin – was nicht gerade die einfachste Art ist, einen Delfin zu reiten – und kam auf die beiden zu, indem sie das Tier mit einem langen schwarzen Stock lenkte. Der Grüne Derwisch war lediglich mit einem winzigen orangefarbenen Lendenschurz und einem Kranz aus farblich passenden Blumen bekleidet und er trug seinen Namen völlig zu Recht, denn seine Haut war von einem ins Grünliche hinüberspielenden Dunkelbraun. Mit seiner schönen, kräftigen Statur, der glatt rasierten Haut und dem ungewöhnlich langen schwarzen Haar, das ihm bis in den Schoß fiel, wirkte der Grüne Derwisch, der in Wirklichkeit ein Engel war, eher wie ein Ringer. Er kam ans Ufer, wo die beiden Dschinn standen, blieb aber auf dem Delfin sitzen.


    Mr Rakshasas legte vor dem Herzen die Hände aneinander und verbeugte sich.»Namasté«, sagte er und gebrauchte eine bekannte hinduistische Grußformel. Nimrod machte es genauso.


    »Namasté«, sagte der Grüne Derwisch. Er berührte mit dem kleinen Finger einen winzigen grünen Smaragd auf seiner Stirn und richtete den Finger dann auf die beiden Dschinn. Ein warmes grünes Licht umhüllte sie sekundenlang, nährte das Mark in ihren Knochen und das geheime Feuer in ihren Seelen.


    »Ich danke Euch«, sagte Mr Rakshasas. »Das war überaus angenehm.«


    »Ich danke Euch für die Geleebohnen. Habt Ihr noch mehr davon?«


    Mr Rakshasas übergab ihm den letzten Beutel und verbeugte sich wieder. »Dies ist mein guter Freund Nimrod«, sagte er.


    Nimrod verbeugte sich erneut.


    »Seid mir willkommen«, sagte der Grüne Derwisch und schob sich eine weitere Geleebohne in den Mund.


    »Wir suchen Informationen«, sagte Mr Rakshasas.


    »Über den Naga-Kult der Neun Kobras?«, fragte der Derwisch, denn im Gegensatz zu Dschinn können Engel Gedanken lesen. »Ja, das kann ich erkennen. Und es ist so, wie Ihr bereits vermutet habt. Die Neun Kobras sind der Nachfolger der Acht Kobras, die vor vielen, vielen Jahren existierten.«


    »Wie immer versteht Ihr alles«, sagte Mr Rakshasas und lächelte den Grünen Derwisch freundlich an. Aber es waren nicht nur die Ansichten des Grünen Derwischs, die ihn interessierten. Hier ging es auch um eine Art überirdische Diplomatie, die gepflegt werden musste. Indien ist ein uraltes Land, voller Traditionen und örtlicher Gebräuche, auf die selbst Dschinn Rücksicht zu nehmen haben. Neben dem Rat des Grünen Derwischs wollten Mr Rakshasas und Nimrod auf subtile Weise seine Erlaubnis erwirken, auf dem indischen Subkontinent ihre Dschinnkräfte einsetzen zu dürfen.


    »Mir missfallen diese bösen Kulte ebenso sehr wie Euch, Rakshasas, alter Freund«, sagte der Grüne Derwisch. »Aber sie zu zerstören ist eine andere Sache. Selbst ein so alter und erfahrener Dschinn wie Ihr sollte sich dabei sehr in Acht nehmen. Für die Menschen in diesem Land sind Schlangen heilig, weil man glaubt, dass sie den Regen bringen und dass jene, die durch Schlangenbisse sterben, wieder auferstehen werden. Kulte wie diese ziehen die Schwachen und Leichtgläubigen an, die es in diesem wunderbaren Land zuhauf gibt.«


    Mr Rakshasas nickte. »Eine Waffe, die man nicht in der Hand hält, kann auch keine Schlange töten, denke ich mir«, bemerkte er. »Außerdem bin ich nicht hinter den Schlangen her, sondern hinter den Teufeln, die sich ihrer bedienen.«


    »Ich will euch helfen, so gut ich kann«, sagte der Grüne Derwisch. »Aber zuerst müsst ihr Dschinn mir einen Dienst erweisen, denn obwohl mich schon viele darum gebeten haben, gestatten es mir meine Gelübde nicht, diesen Ort zu verlassen. Es gibt zwei Bagho Bhuths, die ihr verschwinden lassen solltet, denn sie haben in dieser Gegend schon viele Opfer gefordert. Einige hundert, heißt es. Auf jeden Fall zu viele. Sicher ist, dass sie besonders angriffslustig sind und dass sie sich mehr daran zu ergötzen scheinen, Menschen zu töten, als sie zu verspeisen.«


    »Ein Bagho?«, sagte Nimrod. »Ist das nicht das bengalische Wort für ›Tiger‹? Gewiss benötigt Ihr dafür einen Tigerjäger, Sir.«


    »Es sind keine gewöhnlichen Tiger«, beharrte der Grüne Derwisch. »Sie jagen zu zweit. Ich habe mit Bonobibi, dem Waldengel, gesprochen, und sie hat mir versichert, dass es sich in Wirklichkeit um Dschinn handelt, wie ihr selbst, die es jedoch vorziehen, in den Körpern dieser beiden Menschenfresser zu leben. Was vermutlich auch der Grund dafür ist, dass die Bewohner sie Bhuth nennen. Geister.« Achselzuckend aß er eine weitere Geleebohne.


    »Ein Tigerpärchen, sagt Ihr«, wiederholte Mr Rakshasas. »Ich bin sicher, schon einmal von zwei Krokodilen gehört zu haben, die von bösen Dschinn mit Appetit auf Menschenfleisch besessen waren. In einem Dorf gar nicht weit von hier.« Nachdenklich strich er sich über den Bart. »Soweit ich weiß, wurden die beiden Tiere nie gefangen. Vielleicht hatten die beiden Dschinn einfach Lust, in eine neue Haut zu fahren. Ist sicher eine nette Abwechslung.«


    »Ich merke schon, dass ihr für diese Aufgabe mehr als geeignet seid«, sagte der Grüne Derwisch. »Lass einen Dschinn einen Dschinn fangen, sage ich immer.«


    »Wir werden sehen, was wir tun können«, stimmte ihm Mr Rakshasas zu.


    »Kommt wieder, wenn die Tiger fort sind, dann reden wir weiter. Aber vergesst nicht, dass Tiger den Menschen hier nicht weniger wichtig sind als Schlangen.« Der Grüne Derwisch klatschte in die Hände und rief damit drei Priester aus dem Tempel der Fünfundneunzig Kuppeln. »Diese Priester werden euch sagen, wo ihr suchen müsst.« Der Derwisch klopfte dem Delfin mit dem Stock auf den Kopf und trieb, immer noch seine Geleebohnen essend, davon.


    Nimrod hob die Augenbrauen. »Habe ich das richtig verstanden? Wir sollen Tiger jagen, ohne sie zu töten und ohne selbst getötet zu werden?«


    »Es gibt mehr als eine Art, einer Katze das Fell zu gerben«, sagte Mr Rakshasas, setzte sich ins Gras und sann auf eine Art, einer Katze das Fell zu gerben, ohne sie dabei zu töten.


    


    Die drei Priester aus dem Tempel der Fünfundneunzig Kuppeln hießen Mr Chatterjee, Mr Mukherjee und Mr Bannerjee und alle drei trugen die weißen Gewänder eines Sadhus, was in Indien ›heiliger Mann‹ bedeutet. Geduldig scharten sie sich um Mr Rakshasas und warteten darauf, dass er mit dem Denken fertig wurde.


    »Diese Geistertiger, die Bagho Bhuths «, sagte er schließlich und wandte sich fragend an die drei Priester. »Wo und wann haben sie das letzte Mal angegriffen?«


    »Heute Morgen erst«, antwortete Mr Chatterjee.


    »Um sieben Uhr«, fügte Mr Mukherjee hinzu.


    »Einen Dorfbewohner beim Honigsammeln, etwa fünf Kilometer von hier entfernt«, schloss Mr Bannerjee.


    »Dann haben wir es nicht weit«, stellte Mr Rakshasas fest. »Das ist ein gutes Omen, denn nur ein Narr unternimmt weite Reisen, um einem hungrigen Tiger zu begegnen. Wie sieht der Ort aus, an dem der Honigsammler getötet wurde?«


    »Es ist ein Fischerdorf«, sagte Mr Chatterjee.


    »In einem Mangrovensumpf«, äußerte Mr Mukherjee, der immer erst nach Mr Chatterjee sprach.


    »Es ist ein schlechter Ort für Menschen«, sagte Mr Bannerjee, der immer als Letzter das Wort ergriff. »Aber ein guter für Tiger.«


    »Wir werden ein Boot benötigen«, meinte Mr Rakshasas.


    »Wir haben ein Boot.«


    »15 Meter lang.«


    »Mit einem Zwanzig-PS-Motor.«


    »Wunderbar«, sagte Mr Rakshasas und stand steifbeinig auf. »Außerdem brauchen wir zwei große Zinkwannen, zwei Gallonen Ziegenmilch, sechs Flaschen dunklen Rum, sechs Flaschen Brandy und mehrere Pfund Zucker.«


    Die drei Priester sahen sich an, dann Mr Rakshasas und zuckten schließlich nacheinander die Achseln.


    »Wissen Sie noch?«, sagte Nimrod da. »Wir haben selbst einige Vorräte mitgebracht, aus unserem Hotel in QWERTZUIOP! Alles, was wir brauchen, würde ich sagen. Oder haben Sie das vergessen, Mr Rakshasas?«


    »Ja, das war mir in der Tat entfallen«, sagte Mr Rakshasas und lächelte Nimrod an. »Wir haben tatsächlich unsere eigenen Vorräte mitgebracht. Wo, sagten Sie noch mal, haben Sie die mitgebrachten Sachen gelassen?«


    »Ich habe mir die Freiheit genommen, sie im Tempelboot zu verstauen.« Nimrod lächelte die Priester an. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


    Die drei Priester verbeugten sich in Nimrods Richtung, als wollten sie damit bekunden, dass sie damit völlig einverstanden waren.


    »Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte Mr Rakshasas. »Bevor die Milch in der Hitze sauer wird.«


    


    Mr Chatterjee übernahm das Steuern des Bootes; Mr Mukherjee warf hin und wieder einen Blick auf die Karte der Sunderbans – so hieß der riesige Mangrovensumpf, den sie ansteuerten; und Mr Bannerjee hockte im Heck des Bootes und hielt nach Tigern Ausschau, von denen man wusste, dass sie manchmal Booten hinterherschwammen und sich unvorsichtige Fischer holten.


    Die Sunderbans sind der größte Mangrovenwald der Welt und die Heimat von mehr als tausend Tigern, was sich nach einer Menge anhört, wenn man vergisst, dass ihre Zahl früher mehr als das Zwanzigfache betragen hat. Die Tiger in den Sunderbans werden meist eher aus Lust denn aus Not zu Menschenfressern. Ein Mann – beziehungsweise eine Frau oder noch häufiger ein Kind – kann in den Mangrovenwäldern leicht zu einer leckeren Tigermahlzeit werden, und für die Bewohner dieser Gegend ist es nicht sonderlich bemerkenswert, wenn das passiert. Bemerkenswert ist eher, dass es nicht öfter passiert.


    Die Stelle, an der am frühen Morgen ein Honigsammler von zwei Tigern getötet wurde – was die Pfotenabdrücke bewiesen –, war am schlammigen Ufer durch einen Honigtopf markiert, den man auf einen langen Stock gestülpt hatte. Sobald er ihn sah, schaltete Mr Chatterjee den Motor aus und steuerte das lange, schlanke Boot an das Ufer, wo der Mann den Tod gefunden hatte. Es wurde langsam dunkel und den beiden Dschinn blieb nicht verborgen, dass die drei Priester überaus nervös wurden. Schließlich ist die Dämmerung eine sehr gefährliche Zeit im Mangrovenwald: Es ist die Jagdzeit des Tigers. Daher schickte Nimrod sie fort, sobald alle Vorräte ausgeladen waren.


    »Kommen Sie in der Morgendämmerung zurück«, sagte er zu ihnen.


    »Wir können Sie hier doch nicht allein lassen«, meinte Mr Chatterjee.


    »Es ist sehr gefährlich hier«, fügte Mr Mukherjee hinzu.


    »Sie werden beide getötet und gefressen werden«, schloss Mr Bannerjee.


    »Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, beteuerte Nimrod.


    »Aber Sie haben kein Gewehr.«


    »Sie haben überhaupt keine Waffe.«


    »Wie wollen Sie die Geistertiger mit einer Badewanne voller Milch erlegen?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, meinte Nimrod und bemerkte, wie Mr Rakshasas’ Augen funkelten.


    Der alte Dschinn kicherte. »Es sind schon viele gute Hühner aus einem Lumpensack gekommen«, sagte er. »Und jetzt fort mit Ihnen, ehe wir es uns anders überlegen und Sie bitten, über Nacht bei uns zu bleiben.«


    Bei diesen Worten machten sich die Priester flugs auf den Weg; offensichtlich jagte ihnen die Vorstellung, die Nacht in den Sümpfen verbringen zu müssen, entsetzliche Angst ein.


    »Wir brauchen eine Art Wachturm«, sagte Mr Rakshasas zu Nimrod, als der Bootslärm schließlich verstummt war. »Um Augen und Ohren offen halten zu können. Er muss mindestens fünfzehn Meter hoch und wenn möglich getarnt sein. Vielleicht mit einem Scheinwerfer. Und zwei bequemen Sesseln. Außerdem brauchen wir Utensilien, um Tee zu kochen; und ein paar Nachtsichtbrillen oder -ferngläser.«


    Nimrod machte sich daran, Mr Rakshasas’ Vorstellungen in die Tat umzusetzen, da der alte Dschinn aufgrund seines hohen Alters von seinen Kräften nur noch selten Gebrauch machte. »QWERTZUIOP!«, sagte Nimrod, als er überzeugt war, den sichersten, verstecktesten und bequemsten Wachturm, den man sich vorstellen konnte, vor Augen zu haben. Und mir nichts, dir nichts ragte dort, wo vorher nur Bäume, Büsche, Schlamm und Wasser gewesen waren, ein mit Dschinnkraft erschaffenes Gebilde auf, das aussah wie eine kleine Raketenabschussrampe. Nachdem er ihr Nachtquartier vollendet hatte, sah Nimrod voller Interesse Mr Rakshasas zu, der gerade die Milch, den Brandy und den Rum in die beiden Zinkwannen schüttete.


    »Tigermilch«, sagte Mr Rakshasas und fügte seiner Mixtur fast ein ganzes Pfund Zucker hinzu. Er rührte den Cocktail gründlich um, füllte ein wenig davon in eine Tasse und lud Nimrod ein, zu probieren.


    »Das schmeckt wirklich ziemlich gut«, sagte Nimrod. »Ein bisschen wie Baileys.«


    »Ich hoffe, die Tiger teilen Ihre Ansicht. Mir fiel einfach keine bessere Methode ein, sie so lange ruhigzustellen, dass wir sie aus dem Verkehr ziehen und sie niemanden mehr dschinden können. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schließlich sind sie nun mal Dschinn. Wenn es so funktioniert, wie ich es mir vorstelle, könnten Sie an ihnen vielleicht eine Transelementation vornehmen.« Er zeigte Nimrod eine Thermosflasche aus Edelstahl, die er aus dem Boot mitgebracht hatte. »Und die beiden hier hineinstecken.«


    


    Wie ein großer, feuchter Handschuh hatte die Dunkelheit den Mangrovenwald gepackt und presste allerhand nächtliche Geräusche aus Bäumen, Bächen und Unterholz. Hoch oben im Wachturm, allein mit sich und den Flughunden, saßen Mr Rakshasas und Nimrod in zwei gemütlichen Sesseln, betrachteten die Sterne und den Mond und genossen die wabernde Hitze. Keiner von beiden gab mehr als ein gelegentliches Flüstern von sich. Als selbst der Wald um sie herum verstummte, schöpfte Nimrod Verdacht, spähte durch die Dunkelheit zu Mr Rakshasas hinüber und sah, dass der alte Dschinn einen Finger auf die Lippen gelegt hatte und ihm zunickte.


    Nimrod versuchte, sich nicht zu rühren, konnte aber nicht verhindern, dass seine Haut zu prickeln begann und ihm die Haare zu Berge standen. Ein strenger Geruch nach Tod, Fleisch und Blut stieg vom Boden unterhalb ihres Aussichtspunktes auf. Und dann strich etwas Großes durch das Unterholz, das die Fundamente ihres Wachturms umgab. Minuten vergingen, dann drang ein tiefes Knurren durch die bleierne Finsternis wie das Motorengeräusch eines kleinen Motorrads. Zweifellos ein Tiger. Aber war es auch einer der Dschinntiger? Das ließ sich in der Dunkelheit nicht feststellen.


    Da ertönte an anderer Stelle ein zweites Knurren und Mr Rakshasas hielt zwei Finger in die Luft. Es waren zwei Tiere. Tiger sind Einzelgänger und jagen nur sehr selten zu zweit. Also mussten es die beiden Dschinntiger sein.


    Weitere Minuten vergingen, dann hörten sie das Geräusch einer großen Zunge, die Flüssigkeit aufschleckte. Dann noch eine. Kein Zweifel: Die Tiger tranken die Tigermilch! Mr Rakshasas grinste. Sein Plan funktionierte. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, flüsterte er Nimrod ins Ohr.


    Das Schlecken wurde lauter und die Zinkwannen, über die sie die Köpfe gebeugt hatten, verstärkten das Schnaufen und zufriedene Knurren der beiden Tiger, bis der ganze Mangrovenwald vom Lärm der betrunkenen Raubkatzen widerhallte. Sie schleckten immer weiter, und die beiden gierigen Kreaturen hörten erst auf, als sie die Tigermilch bis auf den letzten Tropfen geleert hatten. Betrunken, wie sie waren, wurden sie streitlustig und kämpften eine ganze Weile miteinander, bis sie von Müdigkeit übermannt wurden und sich laut gähnend hinlegten, um zu schlafen.


    Sobald er sie schnarchen hörte, schaltete Mr Rakshasas den Scheinwerfer an und leuchtete damit vom Wachturm herunter. Unten am Boden lagen zwei riesige Tiger, jeder von ihnen etwa drei Meter lang und um die fünf- bis sechshundert Pfund schwer. Das Bemerkenswerteste an den Tieren aber war nicht ihre Größe, sondern die Farbe. Es handelte sich nämlich um melanistische Tiger, deren Fell nicht gestreift, sondern fast völlig schwarz war.


    »Tja«, sagte Nimrod, als er den Turm hinunterkletterte. »Schwarze Tiger. Das erklärt auf jeden Fall, warum man sie für Geistertiger gehalten hat. Sie müssen bei Nacht so gut wie unsichtbar sein.«


    Am Boden nahmen die beiden Dschinn in Menschengestalt die betäubten Dschinntiger genauer in Augenschein.


    »Die sind schachmatt«, stellte Nimrod fest. »Und wenn sie aufwachen, wird ihnen gewaltig der Schädel brummen. Ich möchte lieber nicht in der Nähe sein, wenn es so weit ist.«


    »Nein, wirklich nicht«, stimmte ihm Mr Rakshasas zu, der neben einem der beiden bewusstlosen Tiger kniete und sich die Zähne ansah. Er nickte und untersuchte dann das andere Tier. »Ich bin der festen Überzeugung, dass diese beiden Zwillinge sind«, sagte er schließlich.


    »Dann müssen es auch Dschinnzwillinge sein.«


    Mr Rakshasas nickte. »Die beiden Krokodile, von denen ich dem Grünen Derwisch erzählt habe«, sagte er. »Ich meine mich zu erinnern, dass es ein Zwillingspaar vom Stamm der Ghul war, das sich in sie verwandelt hatte. Was mich vermuten lässt, dass es sich hier um dieselben Zwillinge handelt; nur haben sie sich, wahrscheinlich auf der Suche nach einem neuen Vergnügen, von Krokodilen in Tiger verwandelt.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist schon lange her, fast fünfzig Jahre, deshalb weiß ich nicht mehr, wie sie hießen.«


    »Spielt keine Rolle«, sagte Nimrod, und als er damit fertig war, die beiden Dschinntiger in die Thermosflasche zu transmutieren, befestigte er außen einen Aufkleber, auf dem stand: »VORSICHT! DSCHINNZWILLINGE«.


    »Hoffen wir, dass wir das unterm Deckel halten können«, sagte Mr Rakshasas. »Und damit meine ich nicht die beiden in Ihrer Thermosflasche, Nimrod. Sie werden hier in den Sümpfen mit Sicherheit Freudentänze veranstalten, wenn sich herumspricht, dass die Bagho Bhuths aus den Sunderbans verschwunden sind. Also lassen Sie uns hoffen, dass die Priester nicht erraten, wer und was wir sind, und es ihren Freunden weitertratschen. Es wäre gar nicht gut, wenn der Kult der Neun Kobras herausfände, dass wir uns in ihrem Revier herumgetrieben haben.«
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    Es schneite, als John, Philippa und Dybbuk auf ihrer Suche nach Mr Rakshasas aus New York in London eintrafen. Ein Taxi brachte sie vom Flughafen Heathrow zu Nimrods komfortablem Haus in der Nähe der Kensington Gardens. Philippa klingelte, während John den Fahrer bezahlte und Dybbuk ihr spärliches Gepäck die Vordertreppe hinaufbugsierte. Als niemand an die Tür kam, packte John den faustförmigen Klopfer, pochte damit mehrmals kräftig gegen die Tür und bückte sich dann, um durch Nimrods Briefschlitz zu spähen. Eine weitere Minute verging, ohne dass sich etwas regte, woraufhin Dybbuk auf seinen Koffer sank und zu schimpfen begann.


    »Na, toll«, sagte er. »Und was machen wir jetzt?«


    Philippa knöpfte ihren Mantel zu und zog sich den Hut über die Ohren. »Wir warten«, sagte sie bestimmt. »Wahrscheinlich holt Groanin nur die Zeitung oder so etwas. Er ist völlig ungenießbar, wenn er seine Tageszeitung nicht bekommt, und ist bestimmt gleich wieder da.«


    »Und wenn er ebenfalls in Urlaub gefahren ist?«, warf Dybbuk ein. »Es könnte Tage dauern, bis er zurückkommt. Oder irgendjemand anderes. Dann finden sie unsere erfrorenen Überreste hier vor der Tür.«


    »Es gibt Schlimmeres«, sagte John.


    »Was könnte schon schlimmer sein«, wollte Dybbuk wissen, der trotz seiner markigen Reden längst nicht so robust war wie John oder Philippa. »Wir haben kein Geld mehr übrig. Es ist zu kalt, um unsere Dschinnkräfte einzusetzen, und wir haben für heute Nacht kein Dach über dem Kopf. Was könnte es also noch Schlimmeres geben?«


    »Du könntest in der gleichen Lage sein wie dein Freund Brad und sein Vater«, sagte John. »Ganz zu schweigen von Max, dem Butler, oder Mr Strasberg, dem Juwelier aus New York. Die sind nämlich alle tot, schon vergessen?«


    Darüber dachte Dybbuk eine Weile nach. Als ihm aufging, dass an Johns Worten wirklich viel Wahres war, nickte er.


    »Außerdem«, fügte John hinzu, »glaube ich, dass Phil Recht hat. Groanin wird jeden Moment die Straße heraufkommen, uns hier sitzen sehen und sagen –«


    »Was, in aller Welt, macht ihr denn hier? Teufel auch, was habt ihr Kinder hier verloren?«


    Dybbuk hob den Kopf und sah einen großen, stämmigen Mann mit Glatze und nur einem Arm. Er trug einen Bowler, Hosen mit Nadelstreifen, einen langen schwarzen Mantel und eine Ausgabe des Daily Telegraph unter dem Arm. Es war Groanin.


    Die Zwillinge sprangen auf und umarmten ihn herzlich.


    »Was macht ihr hier?«, sagte Groanin noch einmal. »Ich dachte, ich hätte euch gesagt, dass Mr Rakshasas und Seine Durchlauchtigkeit verreist sind.«


    »Wir hatten gehofft, dass sie vielleicht zurück wären, bis wir hier ankommen«, gestand Philippa.


    »Nein, sind sie nicht«, sagte Groanin nur. »Hab seit ihrer Abreise kein Sterbenswörtchen mehr von ihnen gehört.« Er nickte in Richtung Dybbuk. »Und wer ist das da?«


    »Das ist Dybbuk«, sagte John.


    Dybbuk verdrehte die Augen und gab einen Laut wie ein Fagott von sich. Er konnte seinen Namen nicht ausstehen. »Buck. Nur Buck. Okay?«


    »Er steckt in Schwierigkeiten«, fuhr Philippa fort. »Er ist in eine amerikanische Militärbasis eingedrungen, hat einen Leonardo da Vinci gestohlen und dann sind da noch ein paar Leute mit Giftschlangen, die ihn wahrscheinlich umbringen wollen.«


    »Ist das alles?«, bemerkte Groanin. »Dann kommt besser ins Haus, bevor ihr euch in der Kälte den Tod holt. Was an einem Apriltag wie heute wesentlich wahrscheinlicher ist, als an einem Schlangenbiss zu sterben.« Er reichte Philippa die Zeitung. »Hier! Halte sie bitte einen Moment.« Er nahm den Haustürschlüssel, schloss auf und öffnete die Tür. »Nicht dass ich mich mit Schlangen auskennen würde. Tiger! Das ist allerdings was anderes!« Groanin scheuchte sie alle ins Haus und in die Küche, und während er ihnen etwas Heißes zu trinken zubereitete, erzählte er ihnen, wie er in der Bibliothek des Britischen Museums durch einen Tiger seinen Arm verloren hatte. Die Zwillinge kannten die Geschichte bereits, aber sie hatte auch beim zweiten Hören nichts von ihrer schaurigen Faszination verloren.


    »Apropos Bibliotheken«, sagte Philippa. »Mir ist da etwas eingefallen. Da Mr Rakshasas noch nicht zurück ist, könnten wir vielleicht seine Bibliothek benutzen. Die in seiner Lampe. Sie hatten doch gesagt, dass er seine Lampe hiergelassen hat, als er mit Nimrod verreist ist.«


    »Das ist richtig«, sagte Groanin. »Und es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Die Bibliothek ist sein ganzer Stolz. Nicht dass ich sie selbst schon gesehen hätte. Aber Nimrod hat erzählt, dass sie mehr als zehntausend Bücher enthält.«


    »Haben wir da nicht was vergessen?«, warf Dybbuk ein. »Ohne Dschinnkräfte keine Transsubstantiation, also auch keine Möglichkeit, in seine Lampe zu kommen. Schließlich ist es hier in London kein bisschen wärmer als in New York.« Er schauderte. »Und in diesem Haus auch nicht.«


    »Mir gefällt es so«, sagte Groanin.


    »Ich weiß nicht, wie wir uns in Rauch auflösen sollen, wenn es hier keine Sauna oder ein Dampfbad gibt.«


    »Für was hältst du das hier, Jungchen«, wollte Groanin wissen. »Den CVJM?«


    »Dann müssen wir wieder eine Schwitzhütte bauen«, sagte John. »Am besten im Garten. Dafür müssen wir natürlich ein paar kleine Bäume fällen und das Gerüst dann mit alten Teppichen abdecken …«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Groanin. »Ihr tut nichts dergleichen. Die Bäume des gnädigen Herrn beschädigen? Und seine kostbaren Perserbrücken für eine – wie habt ihr das genannt? –, eine Schwitzhütte verwenden? Ausgeschlossen. Als Nimrods Butler ist es meine Pflicht, mich um sein Haus und seinen Garten zu kümmern und nicht noch bei ihrer mutwilligen Zerstörung mitzuhelfen.«


    »Hat Nimrod irgendwelche Andeutungen gemacht, wann er zurückkommen wird?«, fragte Philippa, die es für klüger hielt, das Thema zu wechseln. Sie wartete einen Moment, und als Groanin keine Antwort gab, hakte sie nach: »Haben Sie überhaupt etwas von ihm gehört?«


    Der Butler sah immer düsterer und besorgter drein und begann seinen Armstumpf zu massieren, der ihm immer dann weh tat, wenn ihm etwas Gedanken machte. »Nicht ein Wort, Miss.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nicht gesagt, wann er und Mr Rakshasas zurückkommen. Das alles sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnten?«, fragte John.


    »Ich weiß nur, dass Nimrod vom Zahnarzt zurückkam und ein ziemlich besorgtes Gesicht machte. Kurz darauf erklärte er mir, dass er und Mr Rakshasas verreisen würden und dass er bedaure, mir nicht sagen zu können, wohin. Das sei nur zu meinem eigenen Besten und dem gewisser anderer Leute, die vielleicht dumm genug sein könnten, ihnen zu folgen. Was mich vermuten ließ, dass er damit euch beide meinte.«


    »Danke für die Blumen«, murmelte John.


    »Nichts zu danken.«


    »Noch etwas, an das Sie sich erinnern?« Philippa ließ nicht locker. »Rufen Sie sich den Moment ins Gedächtnis, in dem er Ihnen das erzählt hat.« Als sie sah, wie Groanins hängebackiges Gesicht einen verschlossenen Ausdruck annahm, fügte sie hinzu: »Sie könnten in Schwierigkeiten stecken, Mr Groanin. Also ist es vielleicht wichtig.«


    »Nun gut.« Groanin schloss für einen Moment die Augen. »Wenn du meinst, dass es hilft.«


    »Können Sie ihn vor Ihrem geistigen Auge sehen?«


    »Ich muss zugeben, dass mein geistiges Auge in letzter Zeit ein bisschen kurzsichtig geworden ist«, gestand Groanin. »Wartet, da ist noch etwas. Als er mir sagte, dass sie verreisen würden, hielt er etwas in der Hand. Irgendein Plättchen. Mit einer Art Bild oder Symbol drauf.«


    »Hat es vielleicht so ausgesehen?« John griff nach Papier und Bleistift und skizzierte in aller Eile das Steinmedaillon, das seine Mutter verschluckt hatte. Groanin öffnete die Augen, setzte seine Brille auf und starrte auf die Zeichnung.


    »Das ist es«, sagte er. »Haargenau. Um was geht es hier eigentlich?«


    John berichtete ihm von dem Einbruch und dass Mrs Gaunt das Medaillon mit der dschinternen Post an Nimrod geschickt hatte. »Dann können wir vermutlich davon ausgehen«, sagte Groanin, »dass es, wo immer die beiden hingefahren sein mögen, etwas mit diesem Medaillon zu tun haben muss.«


    »Umso wichtiger ist es«, fügte Philippa hinzu, »dass wir in Mr Rakshasas’ Lampe schlüpfen und seiner Bibliothek einen Besuch abstatten. Wenn wir etwas über das Medaillon herausfinden, können wir uns vielleicht eher eine Vorstellung davon machen, wohin sie gefahren sein könnten. Und ihnen dann folgen.«


    Groanin seufzte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte er. »Schließlich hat der gnädige Herr mir zu meinem eigenen Besten nicht sagen wollen, wo sie hinfahren. Und zu eurem ebenfalls.«


    »Ja, aber das war, bevor er von dem Mordanschlag auf Dybbuk wusste«, sagte John. »Er kannte nur die Einzelheiten über den Einbruch in unser Haus. Jetzt bleibt uns gar nichts anderes übrig, als ihm nachzureisen. Solange wir Nimrod und Mr Rakshasas nicht gefunden haben, ist Dybbuk weiter in Gefahr. Und wir vielleicht auch.«


    Dybbuk zitterte, aber nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Er hatte sich fast an den Gedanken gewöhnt, in Lebensgefahr zu schweben; doch wenn jemand anderes das offen aussprach, bekam er es wieder mit der Angst zu tun, und die Schrecken, die er in Kalifornien erlebt hatte, holten ihn wieder ein. Die Vorstellung, wie Max oder Brad zu enden, war alles andere als verlockend. Sie hatte ihm schon jetzt mehr als genug Albträume beschert.


    Inzwischen hatte Groanin eingesehen, dass John und Philippa Recht hatten. Sie mussten einfach in Mr Rakshasas’ Lampe hinein. Aber wie sollte er ihnen dabei helfen? »Lasst mich nachdenken«, sagte er. »Ihr braucht einen Ort, der warm genug ist, um eure Dschinnkräfte zu aktivieren und eine Transsubstantiation durchzuführen, richtig?« Er nickte. »Wenn ich so recht überlege, weiß ich vielleicht genau den richtigen Platz dafür.«


    


    Groanin brachte die drei Dschinnkinder in Nimrods Rolls-Royce zu den Kew Gardens, den nicht unbedingt größten, aber mit Sicherheit ältesten botanischen Gärten der Welt, die vor allem in den Sommermonaten ein beliebter Anziehungspunkt für Londonbesucher sind. Ungefähr in der Mitte der Gärten befindet sich das Palmenhaus, ein viktorianisches Glashaus, so groß wie drei Frachtflugzeuge, in dem man die klimatischen Bedingungen eines tropischen Regenwaldes geschaffen hatte. Mit seiner konstanten Innentemperatur von gut dreißig Grad und der von versteckten Dampfdüsen hochgehaltenen Luftfeuchtigkeit beherbergt das Palmenhaus einen Dschungel aus riesigen Bambusgewächsen, Kaffeesträuchern, Gummibäumen, Bananenstauden und Mangobäumen und duftet beständig nach Mandeln und Schönhäutchen. Natürlich war es dort nicht so heiß wie in einer Sauna oder in einer indianischen Schwitzhütte und schon gar nicht wie in einer Wüste, sodass Groanin und die Kinder fast eine geschlagene Stunde im Palmenhaus zubrachten, ehe die drei jungen Dschinn spürten, wie die Kraft in ihre Knochen zurückkehrte.


    »Ich denke, wir sind so weit, Mr Groanin«, erklärte Dybbuk dem Butler.


    Groanin nickte, stellte Mr Rakshasas’ Dschinnlampe zwischen eine afrikanische Ölpalme und eine Betelpalme und stieg dann eine weiße Wendeltreppe hinauf, um von dort aus aufzupassen. Zum Glück waren an diesem kalten, winterlichen Tag nur wenige Touristen im Palmenhaus und die drei Dschinn hatten sich schneller in Rauch aufgelöst und ins Innere der Lampe verzogen, als sie »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«. (Philippa), »ABECEDERISCH!«. (John) und »ZYGOBRANCHIAT!«. (Dybbuk) sagen konnten.


    Da das Innere einer Dschinnlampe oder Flasche außerhalb von Zeit und Raum existiert, verlässt man beim Betreten auch den normalen dreidimensionalen Raum. Manche Dschinn, die sich wie Mr Rakshasas entschließen, viel Zeit im Innern ihrer Lampe zu verbringen, richten sich dort hausähnliche Wohnräume ein, sodass man sich, abgesehen von den fehlenden Fenstern, unmöglich vorstellen kann, im Innern irgendeines Gegenstandes zu sein. Genau dies war auch Johns, Philippas und Dybbuks erster Eindruck von Mr Rakshasas’ Lampe. Ihr Inneres war riesig.


    »Ich weiß selbst nicht, warum«, sagte John, »aber bisher habe ich den alten Mr Rakshasas immer ein bisschen dafür bedauert, so viel Zeit in seiner Lampe verbringen zu müssen. Ich hatte angenommen, dass er hier in einer stickigen kleinen Bude hockt. Und jetzt seht euch das an. Das ist ja gigantisch.«


    Dybbuk schüttelte schnaubend den Kopf. »Gemütlich finde ich das nicht gerade«, sagte er. »Es ist doch bloß eine Bibliothek.«


    »Ja, eine Bibliothek«, sagte Philippa, die von der Größe der Wohnung wie erschlagen war. Sie blickte von einer Seite zur anderen, sie sah vor und hinter sich, und wohin sie auch blickte, überall standen Regale voller Bücher. Eine schmiedeeiserne Treppe führte zu weiteren Regalen hinauf und hinunter. »Aber was für eine. Hier müssen Tausende von Büchern stehen.«


    »Nach was suchen wir eigentlich?«, fragte Dybbuk und schluckte eine Kohletablette, um das Gefühl der Klaustrophobie zu vertreiben, das sich bereits bei ihm einstellte – was bei Dschinn sehr häufig vorkommt. Fast ebenso unangenehm war ihm der Anblick der vielen Bücher, weil er sie nicht ohne Grund mit Schularbeiten verband, für die er nicht das Geringste übrighatte.


    »Alles über Schlangen, denke ich«, sagte Philippa. »Und über Schlangenkulte.« Dann fiel ihr das Bild ein, das Dybbuk in Görings Marschallstab gefunden hatte, und fügte hinzu: »Und über indische Companys und Codes vermutlich.«


    »Das wird nicht ganz einfach«, meinte John und betrachtete die ersten zwei oder drei Bände, die ihm in die Hände fielen. »Diese Bücher scheinen nach keinerlei System geordnet zu sein.«


    »Ausgeschlossen«, sagte Philippa, ging zum nächsten Regal und fand ein Buch über Astronomie direkt neben einem Gartenbuch, das gleich neben einem Band über Salt Lake City stand. Sie ging die Treppe hinauf ins obere Stockwerk und überprüfte ein weiteres Regal, in dem buchstäblich alles anzutreffen war, von einem Roman von Charles Dickens bis hin zu einem Buch über die Skulpturen von Rodin.


    »Das ist absurd«, klagte sie, als sie wieder nach unten kam. »Wie kann man eine Bibliothek führen ohne irgendeine Systematik? Wie soll man da je etwas finden?«


    Dybbuk lachte. »Und wie wollen wir jetzt finden, wonach wir suchen?«


    »Vielleicht gibt es ein System und wir haben es nur noch nicht verstanden«, vermutete Philippa. »So oder so müssen wir uns aufteilen und an verschiedenen Stellen suchen. John, du gehst nach unten. Buck, du nach oben, und ich bleibe auf dieser Ebene.«


    Dybbuk verdrehte die Augen und stöhnte vernehmlich. »Ich hasse Bibliotheken«, sagte er und schlurfte mürrisch zur Treppe. »Ach, übrigens. Da ist noch was, was ihr euch merken solltet, wenn ihr nach Büchern über Schlangen sucht. Der Fachbegriff für die Erforschung von Reptilien lautet ›Herpetologie‹.«


    »Ich werd’s mir merken«, sagte John und ging nach unten.


    Langsam schritt Philippa einen schmalen, düsteren Gang entlang, in dem sich ein Regal ans andere reihte; sie sah von links nach rechts auf die zahllosen zusammenhanglosen Bände und versuchte sich einzureden, dass an dieser Bibliothek nichts Unheimliches war, obwohl sie genau spürte, dass da sehr wohl etwas war. Zum einen funktionierten die Lichtschalter automatisch, sodass immer der Korridorabschnitt erleuchtet wurde, in dem sie sich gerade befand, während der Bereich vor oder hinter ihr komplett im Dunkeln lag. Das gab ihr das Gefühl, allein und isoliert zu sein, obwohl sie deutlich hören konnte, wie John mit sich selbst sprach und Dybbuk laut vor sich hin pfiff. Zum anderen war da das laute Ticken einer Standuhr, obwohl weit und breit keine Uhr zu sehen war. Und überall knarrte es wie im Innern eines alten Schiffs.


    Am unheimlichsten aber war das handfeste Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, obwohl sie genau wusste, dass Mr Rakshasas allein in der Lampe lebte. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde zur Gewissheit, als sie beim Herausziehen eines Buches auf der anderen Regalseite etwas oder jemanden hastig in der Dunkelheit verschwinden sah.


    »Wer ist da?«, rief sie, und als keine Antwort kam, fügte sie böse hinzu: »Wenn du wieder deine Scherze treibst, Buck, wird es dir noch leidtun.«


    Plötzlich begann Buck irgendwo am anderen Ende der Bibliothek wieder zu pfeifen – die gleiche eintönige, fast tonlose Melodie, die er immer pfiff. Normalerweise hätte es sie vielleicht irritiert, in einer Bibliothek jemanden pfeifen zu hören, doch dieses Mal war sie dankbar dafür. Die Vorstellung, mit – was immer es war – allein zu sein, wäre zu schrecklich gewesen.


    Wieder bewegte sich etwas im Dunkeln. »John?«, hauchte sie fast flüsternd. »Bist du das?« Dabei wusste sie noch im gleichen Moment, dass es nicht ihr Bruder war. John gehörte nicht zu den Brüdern, die sich einen Spaß daraus machten, ihre Schwester zu erschrecken, was daran liegen mochte, dass er ihr Zwilling war; es wäre so, als erschreckte er sich selbst. Außerdem hätte er mit Sicherheit die gleiche Angst empfunden, die auch Philippa empfand.


    Wieder ein Geräusch. Diesmal raschelten irgendwo hinter ihr in der Finsternis Buchseiten; sie konnte also nicht zu John und Dybbuk zurück, ohne sich ihm zu stellen, was immer es auch war. Fast im gleichen Moment kam Philippa der Gedanke, dass es vielleicht Mr Rakshasas sein könnte, der womöglich nie mit Nimrod weggefahren war. Sie rief seinen Namen, doch es kam keine Antwort. Langsam begann sich ihre Furcht in Zorn zu verwandeln.


    »Hören Sie«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich bin eine Freundin von Mr Rakshasas. Eine sehr gute Freundin sogar. Und es würde ihm nicht gefallen, dass Sie mich so erschrecken. Ganz und gar nicht. Verstehen Sie mich?«


    »Kleine Närrin«, zischte eine reptilienartige Stimme. »Weißt du denn nicht, dass man nicht ohne Erlaubnis die Wohnlampe oder Flasche eines Dschinn betritt? Ihr hättet sterben können. Alle miteinander.«


    Im nächsten Korridorabschnitt ging das Licht an und Philippa fand sich plötzlich einer scheußlichen, aber leicht menschlich wirkenden Eidechse gegenüber. Hätte die Kreatur, die einen schicken grauen Anzug trug, nicht bereits gesprochen, Philippa hätte es wohl kaum gewagt, sie anzusprechen.


    »Was – ich meine, wer sind Sie?«, stammelte sie.


    »Ich bin der Flaschenkobold«, zischte das Wesen. Es zog ein Buch aus dem Regal, schlug es auf und blätterte mit einer langen scharfen Klaue darin herum, ehe es Philippa das offene Buch in die Hand drückte. »Hier«, sagte der Kobold. »Lies.«


    Philippa holte tief Luft, schaute auf den Titel des Buches, der »Das Oxford-Kompendium der Kobolde« lautete, und dann auf die aufgeschlagene Seite.


    »Diesen Abschnitt«, sagte der Kobold und tippte mit seiner langen Klaue ungeduldig auf einen bestimmten Absatz. »Hier. Lies laut. Bitte.«


    »›Es gibt verschiedene Arten von Kobolden‹«, las Philippa möglichst laut, in der Hoffnung, John und Dybbuk würden sie hören und ihr zu Hilfe kommen. »›Wir kennen Kinder der Hölle, Kreaturen des Beelzebub, Spottkobolde und kleine Teufel. Außerdem die Flibbertigibbets, über die sich jedes weitere Wort verbietet. Weiterhin gibt es übermütige Kobolde und solche, die einmal Kinder waren. Kleine Dämonen und böse Geister. Und es gibt Flaschenkobolde, die von Dschinn eingesetzt werden, um die Lampen und Flaschen zu bewachen, welche sie mitunter bewohnen.‹« Philippa machte eine Pause und hob den Kopf.


    »Lies weiter«, drängte der Flaschenkobold.


    »›Kobolde, die in einem früheren Leben nicht selten Zauberer oder deren Lehrlinge waren, werden häufig für giftig gehalten, was streng genommen nicht der Wahrheit entspricht. Aufgrund ihrer unerquicklichen Vorliebe für verwesendes Tierfleisch sind die in Koboldmündern befindlichen Bakterien jedoch überaus gefährlich und haben schon häufig zum Tod von Menschen und selbst von Dschinn geführt, die sich durch Pech oder Dummheit an den Zähnen oder Klauen dieser uralten Kreaturen verletzten. Ohne medizinische Versorgung kann selbst der kleinste Biss oder Kratzer tödlich enden.‹«


    »Mein Name war Liskeard Karswell du Crowleigh«, sagte der Flaschenkobold. »Ich war einst ein großer Zauberer, und du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht angegriffen habe, wie es eigentlich meine Pflicht gewesen wäre.«


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Philippa. »Aber Mr Rakshasas hat mir nie erzählt, dass sich in seiner Lampe ein Flaschenkobold aufhält.«


    »Natürlich hat er dir das nicht gesagt«, höhnte der Kobold. »So etwas tritt man nicht in der Öffentlichkeit breit. Oder posaunt dein Vater überall herum, dass ihr eine Alarmanlage habt?«


    »Nein«, gab Philippa zu. »Aber was ich gesagt habe, stimmt. Meine Freunde und ich wären wirklich nicht hereingekommen, wenn wir geglaubt hätten, dass Mr Rakshasas etwas dagegen hat. Nie im Leben! Aber er ist verschwunden, wissen Sie. Zumindest weiß niemand, wo er ist. Und wir sind auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, wohin er gegangen oder was ihm zugestoßen sein könnte.«


    »Welche Art von Hinweisen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Philippa achselzuckend. »Ein Buch vielleicht.«


    »Irgendein spezielles Buch? Ich bin nämlich auch der Bibliothekar, musst du wissen.«


    Sie widerstand der Versuchung, Liskeard Karswell du Crowleigh zu sagen, dass er keine sonderlich gute Arbeit leistete und dass in seiner Bibliothek ein größeres Durcheinander herrschte als im Epizentrum eines Erdbebens. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie.


    Inzwischen hatte Philippas Unterhaltung mit dem Flaschenkobold John und Dybbuk herbeigelockt, die sich beim Anblick der Kreatur mit einem metallenen Brieföffner und einer Schere bewaffnet hatten, von denen weder das eine noch das andere gegen die scharfen Zähne und Klauen eine Chance gehabt hätte. Als er den skeptischen Blick seiner Schwester sah, hob John die Schultern und sagte: »Es war das Einzige, das wir finden konnten. Unsere Dschinnkräfte scheinen hier drin nicht zu funktionieren.«


    »Mr Rakshasas ist es lieber so«, erklärte der Kobold. »Um zu verhindern, dass durch Dschinnkräfte etwas verlorengeht oder verlegt wird.«


    Dybbuk lachte verächtlich. »Das kann ich mir schwer vorstellen. Ich hab schon Mülltonnen gesehen, die ordentlicher waren als diese Bibliothek.«


    »Das liegt daran, dass du das System nicht verstehst«, sagte der Kobold. »Auch Mr Rakshasas hat sich früher öfter beklagt, dass er hier nichts finden könne. Das war, bevor Nimrod ihm zum Geburtstag den Wunschkatalog angelegt hat. Ihr müsst euch nur wünschen, ein Buch zu finden, und schon wird es in den Leseraum gebracht.«


    »Und wo ist der?«


    »Neben dem Schlafzimmer.«


    Der Kobold führte sie einen weiteren langen Korridor entlang und eine stählerne Treppe hinauf, die unter ihren Füßen wie eine Glocke dröhnte.


    Der Leseraum war so groß wie ein Tennisplatz und enthielt einen Schreibtisch, einen Kartentisch, einen Zeitungsständer, weitere Regale und mehrere stattliche Lesesessel aus rotem Leder.


    »Cool«, sagte Dybbuk. »Das ist ja wie in einem Herrenclub.«


    »Nehmt Platz«, forderte der Kobold sie auf. »Und nennt euren Wunsch. Die Bücher werden euch gebracht. Aber versucht, möglichst genau zu sein. Wenn ihr den Autor nicht wisst, dann nennt das Sachgebiet und beschreibt in einem Satz, worüber ihr etwas zu lesen wünscht.«


    »Sachgebiet: Herpetologie«, sagte Dybbuk.


    »Schlangenkulte des indischen Subkontinents«, fügte Philippa hinzu. »Verhalten und Glaube.«


    »Und Kunst«, sagte John. »Bilder. Company-Bilder. Ebenfalls vom indischen Subkontinent.«


    »Codes und Geheimschriften«, sagte Philippa, was bei diesem Thema das Genaueste war, was sie zustande brachte.


    »Und Hermann Göring nicht zu vergessen«, sagte Dybbuk. »Kunstsammler und Nazi.«


    Die drei machten eine Pause und suchten nach weiteren Schlagworten, die für ihre Suche relevant sein könnten. Als ihnen nichts mehr einfiel, lehnten sie sich in ihren Lesesesseln zurück und trommelten ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehnen.


    Ungefähr eine Minute verging, ehe das erste Buch hereingeschwebt kam und sich von selbst auf dem Tisch ablegte. Philippa hob es auf, las den Titel, der ziemlich viel versprechend aussah, und begann zu lesen. Die anderen Bücher ließen nicht lange auf sich warten, und schon bald waren alle drei in die Lektüre der von ihnen gewünschten Bücher vertieft.


    


    In dem Buch, das Philippa sich gewünscht hatte, beschrieb ein gewisser Colonel Mountstuart Wavell Killiecrankie, M. C., die Entstehung und Geschichte der Aasth Naag, eines 1855 in Kathmandu, der Hauptstadt des heutigen Nepal, entstandenen Schlangenkults. Zu ihrem nicht geringen Erstaunen schilderte Colonel Killiecrankie, wie der Anführer des Kults, ein Mann namens Aasth Naga, in den Besitz von vier Weisheitszähnen gelangt war, die man einem jungen Dschinn namens Rakshasas aus dem Mund gestohlen hatte. Aasth Naga hatte aus den Zähnen ein magisches Amulett angefertigt – eine goldene Schlange mit einem riesigen Smaragd, der Koh-E-Qaf genannt wurde und wie der Kopf einer Königskobra geformt war.


    Mit Hilfe dieses Amuletts hatte Aasth Naga sich den jungen Rakshasas zum Sklaven gemacht und sodann beschlossen, unter Verwendung eines Wunsches, der ihn gegen jegliche Giftschlangen immunisiert hatte, diese Macht seinen fanatischen Anhängern zu demonstrieren. Der Colonel beschrieb, wie Menschen aus ganz Nepal und Nagapur, einer nördlichen Provinz Indiens, Kobras und Krait-Schlangen herbeibrachten, die den Aasth Naga beißen sollten. Bei einer dieser spektakulären Veranstaltungen hatte sich der Aasth Naga folgenlos von nicht weniger als acht Königskobras beißen lassen, und es war jene Meisterleistung, für die man den Kult, der um den Aasth Naga entstand, von nun an verehrte.


    Zwei Jahre nach der Gründung des Kults kam es zu einem Aufstand – dem so genannten Sepoy-Aufstand, in dem die Inder sich von ihren Kolonialherren, den Briten, zu befreien versuchten. Natürlich wurde in Colonel Killiecrankies Buch vor allem die Grausamkeit der Inder herausgestellt, während er die von seiner eigenen Seite verübten Schandtaten herunterspielte, die die »Meuterei« unterdrücken sollten. Zwischen den Briten und dem König von Nepal, dem Rana, wurde ein Vertrag geschlossen, in dem sich Nepal bereiterklärte, den Briten zu helfen. Aasth Naga jedoch widersetzte sich diesem Abkommen, und als Colonel Killiecrankie von dessen Plan zu einer zweiten Meuterei gegen die Briten erfuhr, handelte er schnell und entschlossen, verlangte ein Regiment nepalesischer Gurkhas, tötete Aasth Naga und stahl das berühmte Amulett des Kults, den goldenen Kobrakönig.


    An dieser Stelle endete der persönliche Bericht des Colonels über den Kobrakult von Kathmandu ziemlich abrupt, wie Philippa fand, so als habe er nicht genug Zeit gehabt, ihn fertigzustellen.


    »Glaubst du, es ist derselbe Rakshasas?«, fragte Dybbuk Philippa, als sie ihnen den Inhalt des glücklicherweise sehr kurzen Buches wiedergegeben hatte. »Ich weiß, dass wir Dschinn uralt werden können, aber dann müsste er mehr als hundertsechzig Jahre alt sein, nicht?«


    Philippa zuckte die Achseln. »Wie alt ist deine Großtante?«


    »Hundertdreißig.«


    »Unsere Großmutter ist fast zweihundert«, sagte John. »Also muss es unser Rakshasas sein, über den der Colonel schreibt. Warum sollte das Kobramedaillon Rakshasas und Nimrod sonst so einen Schrecken einjagen?« Und noch während er diesen Gedanken weiterspann, schlug er sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Aber klar! Sie müssen befürchten, dass jemand den Kult wieder aufleben lässt. Denn wer das Amulett des Kobrakönigs besitzt, hat auch Macht über Mr Rakshasas!«


    »Das denke ich auch«, sagte Philippa. »Es muss der gleiche Rakshasas sein. Und seht euch mal das Bild in diesem Buch an. Es ist mehr oder weniger das gleiche wie auf dem Medaillon. Nur das Gekritzel neben der Schlange sieht anders aus.«


    


    »Das passt auch zu dem, was in diesem Buch steht«, erklärte John aufgeregt. »Über Gemälde. Ein Company-Bild ist ein Gemälde, das von der British East India Company, der Britisch-Ostindischen Handelskompanie, in Auftrag gegeben wurde. Sie war Bestandteil der britischen Kolonialherrschaft in Indien und wurde nach dem Sepoy-Aufstand im Jahr 1858 aufgelöst. Ähnlich, wie ein Tourist heute einen Fotoapparat benutzt, um von einem interessanten Ort ein Bild zu machen, heuerten die Angestellten der East India Company einen örtlichen Maler an, damit er ihnen von bestimmten Ereignissen ein Bild malte, das sie dann nach England schicken konnten.«


    »Ich wette, das Bild hat was mit dem Kobrakönig zu tun«, sagte Dybbuk. »Wenn das Amulett aus Gold ist und einen riesigen Smaragdkopf hat, muss das der Grund sein, warum Hermann Göring das Bild für genauso wertvoll hielt wie eine Zeichnung von Leonardo da Vinci. Dann muss der dicke alte Gauner gewusst haben, dass das Bild der Schlüssel zu einer unbezahlbaren Kostbarkeit ist.« Kopfschüttelnd schwenkte er das Buch, in dem er gerade gelesen hatte. »In diesem Schinken über Göring steht allerdings kein Wort davon. Um ehrlich zu sein, ist es das langweiligste Buch, das ich je gelesen habe.« Dybbuk warf den Band beiseite, was ihm einen vorwurfsvollen Blick von Liskeard Karswell du Crowleigh eintrug und einen Schrei von John, dem das Buch gegen den Kopf flog, nachdem es über den Bibliothekstisch geschlittert war.


    »He, pass doch auf!«, rief John. Er rieb sich den Kopf, hob das Buch über Göring auf und legte es auf den Tisch zurück. »Jetzt sieh dir an, was du gemacht hast«, sagte er, als er bemerkte, dass sich eine Seite aus dem Buch gelöst hatte. »Es ist beschädigt.«


    John klappte das Buch auf und wollte die Seite ordentlich wieder einlegen, als er merkte, dass es überhaupt keine lose Buchseite war, sondern ein fein säuberlich zusammengelegtes Notizblatt, das über und über mit einer winzigen blauen Handschrift bedeckt war, die von einem Elfenwesen hätte stammen können. John erkannte die Schrift sofort und sein Herz begann schneller zu klopfen.


    »Das ist die Handschrift von Mr Rakshasas«, sagte er und überflog den ersten Absatz. »Er hat sich hier notiert, was vermutlich aus Colonel Mountstuart Wavell Killiecrankies Bild von der East India Company geworden ist!«


    


    Nachdem die drei Kinder im Palmenhaus der Kew Gardens ihre Transsubstantiation vollzogen hatten und in Mr Rakshasas’ Lampe verschwunden waren, gab es für Groanin keinen Grund mehr, länger herumzustehen. Die Lampe so warm zu halten, dass die Kinder wieder herauskommen konnten, war wesentlich leichter, als die Kinder selbst warm zu halten. Also holte er die Lampe unter der Betelpalme hervor, steckte sie in den kleinen Rucksack, den er dabeihatte, und machte sich auf den Weg nach draußen.


    Während er in östlicher Richtung zum Hauptausgang ging, wo er den Rolls geparkt hatte, merkte der einarmige Butler bald, dass ihm zwei Männer folgten, während zwei weitere von beiden Seiten auf ihn zukamen. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie ihm den Weg abschneiden wollten, höchstwahrscheinlich, um die Lampe mit den Kindern zu stehlen. Groanin ging schneller, doch es war klar, dass er sich würde verteidigen müssen, wenn er die Kinder in der Lampe nicht verlieren wollte.


    Nun hat so ziemlich jeder schon von ein-silbigen Kämpfern gehört. Aber nur den wenigsten ist jemals ein ein-armiger Kämpfer begegnet. Doch wie sich herausstellen sollte, besaß Groanin den schwarzen Gürtel in Sharawaggi, einer chinesischen Kampfkunst, die sich körperliche Defekte zunutze macht, um nichts ahnende Gegner in die Falle zu locken.


    Die ersten beiden Angreifer wurden von Groanin professionell ausgeschaltet und landeten lang ausgestreckt und nach Luft japsend auf dem Rasen. Der dritte Angreifer bekam Groanins Handgelenk zu fassen, doch der Butler verdrehte ihm den Arm wie den Schlüssel eines Aufziehspielzeugs, sodass der Rest des Mannes nur die Wahl hatte, entweder ein paar Saltos zu drehen oder ernsthafte Verletzungen zu riskieren. Der Mann knallte so heftig in ein Tulpenbeet, dass beim Aufprall eine große Königskobra aus seinem Hosenbein flog. Bei Groanins Anblick richtete sich die Schlange hoch auf, zischte ihn feindselig an und spuckte ihm eine Ladung Gift entgegen, die Groanins Ohr nur knapp verfehlte.


    »Teufel auch!«, rief der Butler und rannte, dicht gefolgt von der Schlange und weiteren Schlägern, die hinter den Bäumen hervorkamen, durch das Haupttor zu Nimrods Rolls-Royce. Doch gerade als er den Wagen erreichte, kam unter dem Fahrzeug eine weitere große Königskobra hervor und hinderte Groanin daran, den Türgriff zu packen. Als er merkte, dass er wirklich in der Patsche saß, drückte er auf einen schwarzen Knopf auf der Fernbedienung des Autoschlüssels und setzte das Diskrimen frei – einen Notfall-Wunsch, den Nimrod klugerweise mit dem Rolls verbunden hatte, zum Schutz und zur Sicherheit seines einarmigen Chauffeurs. Sobald der Wagen das Schlüsselsignal erhielt, glitt auf der Fahrerseite das Fenster herab, das Radio schaltete sich ein und aus den Lautsprechern dröhnte ein einziges Wort – das Fokuswort des Diskrimens, das Nimrod auf einer CD gespeichert hatte: »THEOMORPHOLOGIE!«


    Für gewöhnlich thront auf der Kühlerhaube eines Rolls-Royce eine silberne Kühlerfigur, die auch unter dem Namen »Spirit of Ecstasy« oder »Fliegende Lady« bekannt ist. Doch die silberne Lady auf Nimrods Rolls-Royce war kein modischer Schnickschnack, sondern der Medusa nachempfunden, deren Blick ausreichte, um jeden, der ihr ins Gesicht sah, in Stein zu verwandeln. Sobald das Fokuswort des Diskrimens aus den Autolautsprechern ertönte, sprang die Kühlerfigur von der Haube, nahm in Windeseile die Größe einer richtigen Frau an und ließ Groanins zahlreiche Verfolger vor Entsetzen erstarren, als sie zuerst die Kobra direkt neben dem Wagen in Stein verwandelte und dann einen ihrer menschlichen Pfleger.


    Groanin beschirmte die Augen vor dem schrecklichen Blick der Medusa, riss die Wagentür auf, sprang hinein und brauste mit einem Seufzer der Erleichterung davon. »Gelobt sei die Theomorphologie«, sagte er. »Was immer das ist.«


    Trotz allem empfand Groanin ein gewisses Unbehagen, denn ein Rolls-Royce ohne Kühlerfigur ist wie New York ohne Empire State Building oder ein UEFA-Cup-Finale ohne UEFA-Cup; und er zerbrach sich bereits den Kopf, wie er die Fliegende Lady eines Wagens aus dem Jahr 1955 ersetzen sollte. Doch diese Sorge hätte er sich sparen können. Irgendwo zwischen Kensington und Kew holte die Kühlerfigur, die inzwischen wieder ihre normale Größe erreicht hatte, den Wagen ein und kletterte zurück auf ihren angestammten Platz auf der Motorhaube, sodass Groanin die Fahrt auf geziemende Weise fortsetzen konnte. Schließlich weiß die ganze Welt, dass viele Butler größere Snobs sind als ihre Herren.


    


    Ohne etwas von dem Drama zu ahnen, das sich außerhalb der Dschinnlampe abspielte – klugerweise hatte Mr Rakshasas daran gedacht, seine Bibliothek mit Passagierschiff-Stabilisatoren auszurüsten –, hörten Philippa und Dybbuk aufmerksam zu, während John Mr Rakshasas’ Notiz vorlas, die sie in dem Buch über Hermann Göring gefunden hatten.


    »›Die Briten haben sich in Indien vor und nach dem Aufstand abscheulich verhalten.‹« John las langsam, denn Mr Rakshasas hatte eine winzige Handschrift und das Licht im Leseraum war nicht besonders gut – was ein wenig seltsam erschien, wenn man bedachte, dass sich der Leseraum selbst im Innern einer Lampe befand. »›Und am abscheulichsten von allen verhielt sich zweifellos Colonel Mountstuart Wavell Killiecrankie, M. C. Nachdem er den Kobrakönig von Kathmandu gestohlen hatte, machte er sich daran, den Kult auszurotten, der ihn geschaffen hatte und dessen Hauptopfer ich selbst war. Allerdings hatte Killiecrankie dabei offenbar nur den Wert des Kobrakönigs im Sinn – der lupenreine Kopf aus Smaragd hat mehr als 1300 Karat und dürfte ein ordentliches Sümmchen einbringen. Trotzdem bleibe ich dabei: Kein anderer britischer Offizier verhielt sich so widerwärtig wie Colonel Killiecrankie. Und obwohl ich ihm meine Befreiung aus der Sklaverei und der Knechtschaft des Kults verdanke, gibt es in meinen Augen keine Entschuldigung für die Gräuel, die er an den armen Indern und Nepalesen beging, welche dem Kult angehörten. Es erscheint mir nicht weiter verwunderlich, dass er, noch ehe er überhaupt daran denken konnte, den Kobrakönig zu verkaufen, um sein Leben fürchten und sich verstecken musste. Vergeblich. 1859, ein Jahr nach der Veröffentlichung seines Buches, wurde der Colonel unter bis heute ungeklärten Umständen von einer Königskobra gebissen und starb.


    Fest steht jedoch, dass der Kobrakönig nie gefunden wurde und dass es Colonel Killiecrankie gelungen ist, das Amulett vor seinen anrückenden Feinden zu verbergen. Außerdem steht fest, dass es ihm vor seinem Tod gelang, mit seiner Familie Kontakt aufzunehmen und ihnen einige Anweisungen zu schicken, wie sie den Kobrakönig ausfindig machen sollten. Niemand weiß, wie diese Anweisungen aussahen, doch in den Jahren nach Colonel Killiecrankies Tod stellte ich fest, dass seine Familie aus seinem Wissen keinen Profit geschlagen hatte, und ich folgerte daraus, dass das Amulett für immer verloren war.


    Doch dann heiratete die Tochter des Colonels, Millicent, 1895 einen reichen deutschen Bankier namens Otto Kringelein. Die beiden bekamen eine wunderschöne Tochter, Fania, die nach dem Tod ihres Vaters seine umfangreiche Kunstsammlung erbte. Diese Sammlung wurde 1936 von den Nazis konfisziert. Unter den Bildern, die schließlich in den Besitz von Reichsmarschall Hermann Göring gelangten, befand sich auch ein simples Bild der East India Company, das eine Szene aus der Zeit der britischen Kolonialherrschaft darstellte. Göring schätzte dieses Bild fast mehr als alle anderen, und es ist anzunehmen, dass er entdeckt hatte, dass dieses Bild den Schlüssel zu einem großen Schatz verbarg. Das Bild verschwand 1945, und ich vermute, dass es in den letzten Kriegstagen vernichtet wurde. Doch zeit meines Lebens verfolgt mich die Furcht vor dem Tag, an dem man das Bild oder gar den Kobrakönig entdecken könnte, was mich wieder zum Sklaven dieses ophitischen Kults der Aasth Naag machen würde.‹«


    Dybbuk verdrehte wieder die Augen. »Ophitisch«, sagte er. »Was soll das denn heißen?« Also wünschte er sich ein Wörterbuch, und sobald es aus der Bibliothek in seine Hände schwebte, schlug er den Begriff nach und stellte fest, dass es »die religiöse Verehrung von Schlangen« bedeutete.


    »Eines versteh ich nicht«, sagte Philippa. »Nehmen wir mal an, der Kult sucht wirklich nach dem Kobrakönig.« Sie hob die Schultern. »Was soll das bringen? Jeder weiß, dass Mr Rakshasas inzwischen uralt ist und fast keine Dschinnkräfte mehr besitzt. Ich mag ihn wirklich gern, aber welchen Sinn hat es, sich einen Dschinn zum Sklaven zu machen, der viel zu alt ist, um einem drei Wünsche zu erfüllen oder andere Dinge zu tun?« Sie überlegte. »Es sei denn …«


    »Es sei denn was?«, fragte Dybbuk, als Philippa nicht weiterredete.


    »Es sei denn«, sagte sie gedehnt, »der Kult sucht nicht nur nach dem Kobrakönig von Kathmandu, sondern auch nach Weisheitszähnen für ein neues Amulett. Um einen jüngeren und mächtigeren Dschinn zu versklaven.« Ihr Blick begegnete dem ihres Zwillingsbruders. »So wie uns.«


    John nickte. Da er ihr Zwillingsbruder war, waren seine Gedanken in genau die gleiche Richtung gegangen. »Auf jeden Fall würde das den Einbruch erklären«, sagte er.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Dybbuk. »Wenn wir weiter ohne Dschinnkräfte in London rumhängen, wird man uns wahrscheinlich entführen oder noch Schlimmeres antun. Wir müssen irgendwohin, wo es warm ist. Wo wir uns schützen können.«


    »Dybbuk hat Recht«, sagte John. »Aber wohin?«


    »Solange wir die tanzenden Schlangen auf dem Bild der East India Company nicht entschlüsselt haben«, sagte Philippa, »gibt es nur einen Ort, wo wir überhaupt hinkönnen. Nach Kathmandu, in Nepal.«


    »Ich wette, dahin sind Nimrod und Mr Rakshasas auch geflogen«, sagte Dybbuk.


    »Dann heften wir uns ihnen an die Fersen«, sagte John. Lächelnd fügte er hinzu: »Nur Groanin wird’s da vermutlich nicht gefallen.«


    »Warum glaubst du, dass er mitkommen will?«, fragte Dybbuk.


    »Er wird nicht mitkommen wollen «, sagte Philippa. »Aber er wird glauben, dass er mitkommen muss. Um auf uns aufzupassen.«


    »Ein Typ mit einem Arm?«, sagte Dybbuk und lachte. Er ahnte nichts von den dramatischen Vorgängen, die sich draußen abspielten, und dem heldenhaften Part, den Groanin dabei innehatte. »Ganz bestimmt!«
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      Eiskalt in Kalkutta
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    Der Maidan, eine riesige Parkanlage mit vertrockneten Grasflächen und dem Victoria-Denkmal an ihrem südlichen Ende, ist einer der beliebtesten öffentlichen Plätze in Kalkutta; vor allem abends, wenn ihn Tausende von Indern aufsuchen, um darin spazieren zu gehen, Kutschfahrten zu unternehmen, eine Kleinigkeit zu essen, den lauen Wind zu genießen oder die nahe gelegenen musikalischen Springbrunnen zu bewundern. Kühe grasen, Leute diskutieren und Fakire stellen ihre außerordentliche Leidensfähigkeit oder die Biegsamkeit ihres Körpers unter Beweis. Der Maidan ist das laut schlagende Herz des modernen Kalkutta.


    Nimrod und Mr Rakshasas spazierten durch den Maidan und hielten Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen des Aasth-Naag-Kobrakults. Hier sollten sie mit ihrer Suche beginnen, hatte ihnen der Grüne Derwisch als Dank für die Befreiung von den beiden Dschinntigern geraten. »Ihr müsst nicht in die Ferne reisen, um Anhänger dieses schrecklichen Kults zu finden «, hatte er gesagt. »Ihr werdet seinen Gefolgsleuten schon in Kalkutta begegnen. Im Maidan. Dort werdet ihr die Erleuchtung finden, die ihr sucht, meine Freunde. Direkt vor eurer Nase. Solltet ihr dennoch ein kleines Stück weiter nach Westen reisen, dorthin, wo Glück verheißen wird, dann findet die Erleuchtung vielleicht euch. Doch vor einem will ich euch warnen, verehrte Dschinn. Nehmt euch vor der Kälte in Acht, solange ihr in Kalkutta seid. Zieht euch warm an, vor allem nachts. Selbst Fenster und Türen solltet ihr geschlossen halten, oder ihr werdet euch schrecklich verkühlen.«


    Da die Abendtemperatur bei siebenunddreißig Grad lag, schien eine kalte Nacht nicht sehr wahrscheinlich, und genau das sagte Nimrod zu seinem Freund Mr Rakshasas. »Das ist das Problem mit Engeln«, meinte er ein wenig ungehalten. »Manchmal ist es einfach unmöglich, ihre Prophezeiungen zu verstehen.«


    Mr Rakshasas schüttelte den alten, turbanumwickelten Kopf. »Wenn sie Ihnen den Gewinner des Galopprennens von Leopardstown verraten würden, wären es keine Engel. Engel sind komplizierter. Sie sind ein Rätsel in einem mystischen Geheimnis. Wenn es Ihnen klar und deutlich lieber ist, Nimrod, brauchen Sie eine Waage und keinen Engel.«


    »Vielleicht«, sagte Nimrod. »Manchmal ist es einfach ein wenig verwirrend. Mehr sage ich ja gar nicht. Allein die Vorstellung, dass uns eine kalte Nacht bevorstehen könnte. Außerdem frage ich mich, was wir hier eigentlich tun.«


    »Es ist nun mal nicht ihre Art, eindeutig zu sein«, beharrte Mr Rakshasas. »Wenn die Zeit reif ist, werden wir schon verstehen, was er meint.«


    Aber Nimrod ließ sich von dem alten Dschinn nicht umstimmen. »Bei meiner Lampe! Ich fange langsam an zu glauben, dass wir ein Phantom jagen«, sagte er. »Wir sind seit einer Stunde hier und haben noch nichts entdeckt.«


    »Lassen wir die Kirche im Dorf«, sagte Mr Rakshasas. »Aber ich sage nicht, dass Sie gänzlich Unrecht haben. Offenbar können wir das, wonach wir suchen, nicht erkennen. Jedenfalls nicht heute. Vielleicht ist es besser, wenn wir morgen wiederkommen. Außerdem habe ich seit unserer Ankunft dieses seltsame Jucken im Nacken, als würden wir beobachtet. Und es hat keinen Sinn, eine Falle für den Fuchs auszulegen, wenn er uns über den Rand seiner Zeitung dabei zusieht.«


    »Einen Augenblick«, sagte Nimrod. »Sehen Sie mal.« Er deutete auf einen jungen Mann, der wenige Schritte entfernt auf dem Boden saß und die Leute mit einer Schlangenbeschwörung unterhielt. Eine riesige Königskobra, die größte, die Nimrod je gesehen hatte, erhob sich langsam aus einem Korb und wiegte sich im Takt des Flötenspiels. Noch bemerkenswerter aber war, dass der Mann von Zeit zu Zeit die Hand ausstreckte und die Schlange am Kopf berührte. Schließlich wagte es die Schlange, den Arm des Mannes hinaufzugleiten und sich ihm um den Hals zu winden, wo sie ihr bedrohliches Zischen in Richtung Zuschauer fortsetzte.


    »Ich frage mich, ob er das ist, wonach wir suchen?«, überlegte Nimrod. »Mit Sicherheit würde nur ein echter Anhänger der Aasth Naag riskieren, von einer so großen Schlange gebissen zu werden.« Er machte eine Pause. »Und natürlich ein Dschinn.«


    »Um das festzustellen«, sagte Mr Rakshasas, »müssten wir die Schlange untersuchen und nachsehen, ob ihre Giftzähne entfernt wurden. Und nicht einmal uns dürfte es leichtfallen, das vor so vielen Leuten zuwege zu bringen.«


    »Nein, wirklich nicht«, pflichtete Nimrod ihm bei. »Ich denke, wir haben seit unserer Ankunft ohnehin genug Aufmerksamkeit auf uns gezogen.« Damit meinte er den Umstand, dass die Herren Chatterjee, Mukherjee und Bannerjee – die drei Priester vom Tempel der Fünfundneunzig Kuppeln – ihre wahre Identität erraten hatten und inzwischen ganz West-Bengalen wusste, dass zwei Dschinn die Geistertiger besiegt hatten. »Das nächste Mal müssen wir vorsichtiger sein. Ich hatte diesen Wachturm völlig vergessen. Ich hätte daran denken müssen, ihn zu entfernen, ehe die drei Priester mit dem Boot zurückkamen.«


    »Tja, es ist nicht leicht, ein Wunder zu vollbringen und gleichzeitig zu erwarten, dass einen die Leute nicht komisch von der Seite ansehen.« Mr Rakshasas sah dem Schlangenbeschwörer noch einen Moment lang zu und schüttelte dann den Kopf: »Nein. Ich glaube nicht, dass er dem Kult angehört. Sehen Sie nur. Er trägt keinen Naga-Stein, kein Medaillon von der Sorte, wie Ihre Schwester es Ihnen geschickt hat. Ich bezweifle sehr, dass er es ohne ein solches Medaillon um den Hals wagen würde, die Schlange anzufassen.«


    »Ja, da stimme ich Ihnen zu«, sagte Nimrod und warf ein paar Rupien in den Korb des Schlangenbeschwörers. »Kommen Sie«, sagte er. »Lassen Sie uns essen gehen. Ich bin halb verhungert.«


    Die beiden Dschinn verließen den Maidan und machten sich auf den Weg zum Hotel. Unterwegs versuchten verschiedene Einheimische ihnen etwas zu verkaufen: einen Teppich, ein paar handgeschnitzte Holzelefanten, Blumen und eine Tüte mit Pani Puri. Ein Stückchen weiter bot ihnen der Jünger eines Gurus namens Masamjhasara aus dem Jayaar-Sho-Aschram in Lucknow eine CD an, auf der der Guru seinen Weg zur geistigen Erleuchtung beschreibt, während ein anderer Mann ihr Fremdenführer sein wollte. Ein Dritter fotografierte sie. Wenn Indien eines ist, dann rege und geschäftig; und weil so viele Leute ihnen etwas verkaufen wollten, entging den beiden Dschinn, dass man ihr Bild mit einer Wärmekamera geknipst hatte. Für die meisten Menschen hätte das keine Rolle gespielt; doch für Dschinn, die aus Feuer bestehen und deren Körper ein sehr deutliches dunkelrotes Hitzesignal ausstrahlen, spielte es durchaus eine Rolle – wie Nimrod und Mr Rakshasas bald zu ihrem Leidwesen feststellen sollten. Und zwar auf eine Weise, die ihnen der Grüne Derwisch bereits vorhergesagt hatte. Aber, wie Mr Rakshasas es vielleicht ausgedrückt hätte, der Haken an Prophezeiungen ist, dass sie manchmal in Erfüllung gehen müssen, damit sie richtig verstanden werden.


    


    Indien ist die Heimat der Currygerichte und das schärfste von allen heißt Phal. Die Schärfe eines Currys hängt von der Anzahl der Chilischoten ab, die bei der Zubereitung verwendet werden. Je mehr Chilischoten, desto schärfer das Curry. Da Dschinn aus Feuer bestehen, lieben sie besonders scharfe Currys, allen voran Phals, und sie verkraften mehr Chilischoten in einem Phal als alle Menschen.


    Mr Rakshasas besuchte seit vielen Jahren ein Restaurant gleich neben dem Hauptpostamt von Kalkutta, das »Siraj-ud-Daula Curry House« heißt. Der Eigentümer, ein Mr Hinduja, kannte Mr Rakshasas sehr gut und wusste von seiner Vorliebe für extrem scharfe Phals, deshalb servierte er ihm bei jedem Besuch ein ganz besonderes, aus einundzwanzig Chilischoten bestehendes Phal, das er Vasuki nannte. Das Vasuki war so scharf, dass nur ein einziger Irdischer, Mr Mittal, der Oberkellner des Restaurants, mehr als einen Löffel davon essen konnte, was sich für Mr Rakshasas immer als ganz praktisch erwiesen hatte, weil Mr Mittal auf diese Art feststellen konnte, ob das Vasuki auch wirklich scharf genug war. Dieses Mal allerdings mussten die beiden Dschinn feststellen, dass Mr Mittal krank zu Hause lag und nicht vorbeikommen konnte, um das in der Küche des Siraj-ud-Daula zubereitete Vasuki vorzukosten.


    »Mr Mittal ist heute Nachmittag krank geworden«, erklärte Mr Hinduja. »Aus heiterem Himmel. Es tut mir wirklich leid, aber er ist unpässlich. Nicht gerade sterbenskrank und auch nicht gänzlich siech, verstehen Sie, aber doch überhaupt nicht auf der Höhe.«


    »Er hat hoffentlich nichts Falsches gegessen«, sagte Nimrod.


    »Aber nein, verehrter Gast«, beteuerte Mr Hinduja. »Jedenfalls nicht hier.«


    »Vielleicht sollten wir ein andermal wiederkommen«, sagte Nimrod zu Mr Rakshasas. »Wenn wir Mr Mittals Dienste als Vorkoster wieder in Anspruch nehmen können. Ich möchte keinesfalls riskieren, ein Curry zu essen, das nicht scharf genug ist. Die Enttäuschung könnte ich nicht ertragen.«


    Bei diesen Worten schnüffelte Nimrod wie ein hungriger Hund in einem Metzgerladen und zögerte sichtlich, das Restaurant zu verlassen.


    »Ja, vielleicht haben Sie Recht«, sagte Mr Rakshasas. »Aber manchmal bedeutet ohne Risiko zu essen, dass man hungrig bleibt.«


    Nimrod grinste. »Schön gesagt, Mr Rakshasas.«


    Und mit diesen Worten setzten sich die beiden Dschinn an den Tisch, den Mr Hinduja ihnen anbot – den besten im Restaurant. Und dann aßen sie das schärfste Vasuki in der Geschichte der Currygerichte, nicht mit einundzwanzig, sondern mit fünfundzwanzig ganzen Chilischoten. Das Vasuki war so scharf, dass der Koch und alle anderen Bediensteten aus der Küche kamen, um den beiden Dschinn beim Essen zuzusehen und darüber zu staunen, dass jemand ein so scharfes Curry essen konnte, denn nur der Restaurantbesitzer, Mr Hinduja, wusste, dass sie Dschinn waren.


    Allerdings haben scharfe Currygerichte einen großen Nachteil; der starke Geschmack des Currys kann ohne weiteres den bitteren Geschmack eines Schlafmittels überdecken. Die perfekte Gelegenheit für den Aasth-Naag-Kult also, dessen Spione Nimrod und Mr Rakshasas beschattet hatten, seit sie aus den Mangrovensümpfen der Sunderbans zurückgekehrt waren. Es war kein großes Problem für einen der Gefolgsleute, durch die offene Hintertür der Restaurantküche zu schleichen und ein starkes, aber langsam wirkendes Schlafmittel unter das extrascharfe Vasuki zu mischen, sodass Nimrod und Mr Rakshasas, als sie um Nachschlag baten, wie sie es immer taten, sogar mehr als erwartet davon zu sich nahmen.


    »Das war das beste Phal, das ich je gegessen habe. Einfach triumphal!«, sagte Nimrod zu Mr Hinduja, als er seine Mahlzeit beendet hatte. Den Applaus der bewundernden Restaurantmitarbeiter tat er mit einem bescheidenen Winken ab, legte mehrere große Geldscheine auf den Tisch und stand auf. »Wirklich von vesuvischem Charakter, Mr Hinduja. Ein glutvolles Aroma und von köstlichem Feuer.«


    »Nachspeise?«, fragte Mr Hinduja und hielt den beiden eine Speisekarte hin.


    Mr Rakshasas schüttelte den Kopf. »Ich bringe keinen Bissen mehr hinunter«, sagte er. »Um nichts in der Welt. Außerdem war es ein langer Tag und ich bin zum Umfallen müde. Lassen Sie uns in die Falle gehen, Nimrod, ich werde schlafen wie ein Stein.«


    Sie gähnten beide, noch bevor sie das Hotel erreichten. Und sie schliefen, ehe sie ihre Schlafanzüge anziehen konnten. Sie waren nicht einmal lange genug wach, um die Eingangstür abzuschließen oder die Flügeltüren der Balkone zuzumachen, wie der Grüne Derwisch es ihnen geraten hatte. Was es den von den Aasth Naag angeheuerten Ganoven recht einfach machte, hereinzukommen und die beiden bewusstlosen Dschinn in einen Wäschekorb zu stecken.


    Sie brachten Nimrod und Mr Rakshasas aus ihrer Suite nach unten und verfrachteten sie im Schutz der Dunkelheit in das Tiefkühlfach eines Eiswagens, was eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme war, für den Fall, dass einer der beiden Dschinn auf der langen Reise, die nun vor ihnen lag, aufwachen sollte. Denn tiefgefrorene Dschinn sind mehr oder weniger machtlos.


    Sobald sie unterwegs waren, rief der Anführer der Ganoven den Anführer des Kults an und gab ihm die gute Neuigkeit durch. Nach über einhundertundfünfzig Jahren hatten die Aasth Naag nicht nur wieder einen, sondern gleich zwei Dschinn in ihrer Gewalt.


    


    Es war nicht nur der Kult der Aasth Naag, der nach der Geschichte mit den Geistertigern in den Sunderbans begonnen hatte, Nimrod und Mr Rakshasas nachzustellen. Auch Iblis, der Ifrit, hatte einen Spion in Kalkutta. Er hieß Upendra Downmidhary, und sobald dieser hörte, dass zwei Dschinn in der Gegend waren, zog er in Nimrods und Mr Rakshasas’ Hotel einige Erkundigungen ein; dann rief er Oleaginus an, der mit dem nächsten Flugzeug aus Las Vegas nach Kalkutta kam.


    Keiner der beiden hatte sonderlich viel Talent zum Spionieren und zusammen brachten sie es fertig, das Grandhotel rund um die Uhr zu bewachen, ohne die Entführung der beiden Dschinn zu bemerken. Doch als Nimrod und Mr Rakshasas am nächsten Tag weder zum Frühstück noch zum Mittagessen oder zum Abendbrot erschienen, schöpfte Oleaginus Verdacht. »Wir haben sie gestern Abend ins Hotel reingehen sehen«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Also sind sie entweder noch in ihrer Suite oder sie haben sich in Rauch aufgelöst und sind verschwunden, ohne dass wir es mitbekommen haben.«


    »Es sind Dschinn«, meinte Upendra achselzuckend. »Die tun so was nun mal. In einer Rauchwolke auftauchen und wieder verschwinden, meine ich.«


    »Nicht, wenn es nicht sein muss«, erklärte Oleaginus. »Eigentlich benutzen sie ihre Dschinnkräfte nur, wenn es unbedingt erforderlich ist. Hat was mit Kräftesparen zu tun. Auf jeden Fall müssen wir sie irgendwie verpasst haben.«


    »Wenn sie für den Tag weggegangen sind«, sagte Upendra, »können wir vielleicht ihr Zimmer durchsuchen. Ich hab einem der Zimmermädchen einen Hauptschlüssel gestohlen.«


    Oleaginus gefiel der Gedanke nicht, etwas so offenkundig Kriminelles zu tun. Da er von Indien und den hiesigen Gesetzen nicht die leiseste Ahnung hatte, ging er fälschlicherweise davon aus, dass man hier Diebe bestrafte, indem man ihnen eine Hand abhackte. Andererseits aber schien das Durchsuchen des Zimmers eine sehr gute Idee zu sein. Vielleicht fand er auf diese Weise ein Haar an einer Haarbürste oder womöglich sogar einen Nagelschnipsel, der es ihm ermöglichen würde, die beiden Dschinn mit einer Fessel zu belegen und sie in eine Flasche zu sperren, wie sein Herr es befohlen hatte. Iblis würde sehr zufrieden mit ihm sein. Es war zwar nicht ganz so gut, wie die Zwillinge zu fangen, aber immerhin.


    Vom Telefon in der Hotelhalle rief er noch einmal im Zimmer an, um ein letztes Mal zu überprüfen, ob jemand dort war. Während er auf eine Antwort wartete, ließ seine Gier ihn im Geiste durch die Straßen von Monte Carlo wandern, wo er vom Ertrag seiner drei Wünsche zu leben gedachte wie ein moderner Graf von Monte Christo. »Niemand da«, sagte er nach einer Weile. Er legte auf und rieb sich die Hände. »Komm. Lass uns gehen und ein bisschen was anstellen.«


    Mit Hilfe des gestohlenen Hauptschlüssels gelangten die Männer in die riesige Suite, die mit zwei extragroßen Himmelbetten, goldenen Wasserhähnen und drei Balkonen ausgestattet war. Sie war, wie erwartet, leer. Doch die Schränke hingen voller Kleidung, zumeist Nimrods, und es war offensichtlich, dass die beiden Dschinn nicht ausgezogen waren. »Diese Dschinn machen sich wirklich ein feines Leben, was?«, stellte Upendra fest.


    »Natürlich tun sie das, du Idiot. Hast du je von einem armen Dschinn gehört? Nein? Natürlich nicht. Nur ein Schwachkopf würde erwarten, dass sie was anderes tun, als im Luxus zu schwelgen.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Upendra und betrat eines der gigantischen Badezimmer.


    »Was willst du da drin?«


    »Nach einer Haarbürste oder einem Nagelschnipsel suchen, wie du gesagt hast.«


    »Idiot. Ich sehe schon, du hast wirklich keine Ahnung von Dschinn. Sie würden niemals eine Haarbürste herumliegen lassen. Die schließen sie immer in den Safe. Zusammen mit den Zehennagelschnipseln.« Wie zum Beweis deutete Oleaginus auf ein großes Bündel Geldnoten, das auf einem der Nachttische zurückgelassen worden war. »Geld ist was anderes. Sie haben keinerlei Respekt davor und würden nicht im Traum dran denken, es in einen Safe zu legen. Geld können sie jederzeit herstellen, wenn sie es brauchen. Aber eine Haarbürste? Das ist etwas wirklich Wertvolles.«


    Oleaginus öffnete den Schrank, und mit Hilfe eines Schraubenziehers, den er aus einem mitgebrachten Aktenkoffer holte, gelang es ihm in wenigen Minuten, die Tür des Zimmersafes aufzubrechen. Darin fand er, wie erwartet, zwei Haarbürsten, ein gebrauchtes Taschentuch – für jemanden wie ihn aus offenkundigen, wenn auch ekelhaften Gründen nicht weniger nützlich –, einen kleinen Changierbeutel mit zwei Fingernagelschnipseln und sogar zwei Zahnbürsten, denn Nimrod und Mr Rakshasas gingen in solchen Dingen lieber auf Nummer sicher.


    Jeder dieser Gegenstände wäre für sich genommen schon aufregend genug für einen Diener von Iblis. Doch es befand sich noch etwas im Safe, das Oleaginus in die Hand nahm und betrachtete, als wäre es der Heilige Gral selbst: die Thermosflasche, die Mr Rakshasas aus den Sunderbans mitgebracht hatte.


    »Das ist ja nicht zu fassen«, sagte Oleaginus und deutete sprachlos auf den Aufkleber auf der Kanne. »Sieh mal. Da steht ›DSCHINNZWILLINGE‹.« Er lachte laut auf. »Das wäre wirklich zu schön, um wahr zu sein. Als ich das letzte Mal von den beiden Gaunt-Kindern gehört habe, waren sie in New York. Sie werden von unseren Leuten ständig überwacht.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er aus seinen ohnehin überarbeiteten Hirnzellen noch ein paar Extragedanken herausschütteln. »Aber wenn das stimmt, warum versteckt Nimrod die Thermosflasche dann im Safe? Wie viele Zwillinge kennt er wohl? Also, wo ist die Wärmebildkamera, die ich aus Amerika mitgebracht habe?«


    Upendra reichte seinem amerikanischen Kollegen den Aktenkoffer. Oleaginus öffnete ihn, klappte die Kamera auf, schaltete sie ein und legte die Thermosflasche vorsichtig unter das Objektiv. Im Inneren der Flasche glitten zwei dunkelrote Gestalten in ihrem gläsernen Käfig hin und her wie kleine heiße Protoplasmahäufchen unter einem Elektronenmikroskop. Es gab keinen Zweifel. Die Thermosflasche enthielt tatsächlich zwei Dschinn.


    »Bingo!«, sagte Oleaginus.


    »Aber wenn das wirklich die Zwillinge John und Philippa sind«, sagte Upendra, der intelligenter war als der Amerikaner, »wen bewachen sie dann in New York? Entweder verstehen deine Kollegen nichts von ihrem Job, oder …«


    »Oder was?«, fragte Oleaginus gereizt.


    Upendra zuckte die Achseln. »Mir fällt kein ›oder‹ ein«, gab er zu.


    »Mir aber. Vermutlich bewachen sie in New York zwei Woanders, verstehst du? Zwei Doppelgänger, die ihnen als Alibi oder als Ablenkungsmanöver dienen. Natürlich braucht man einen Engel, um ein Woanders zu schaffen. Aber soweit ich weiß, können die beiden andere Leute ziemlich gut überzeugen.« Er nickte, weil ihm seine Theorie gefiel. »Ja. Das würde vieles erklären. Zum Beispiel, wie sie an zwei Orten gleichzeitig sein können. Drüben in New York und hier, in dieser Thermosflasche.«


    Oleaginus klappte die Kamera wieder zu und verwahrte sie zusammen mit der Thermosflasche im Aktenkoffer. »Komm«, sagte er. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«


    »Und was ist mit den Bürsten und den Zehennägeln?«


    »Ach, vergiss sie. Der Spatz in der Hand … du weißt schon. Außerdem hat Iblis sehr deutlich gemacht, dass ihm die Zwillinge wichtiger sind.« Das Grinsen auf Oleaginus’ Gesicht reichte inzwischen von einem Ohr zum anderen. Er hatte seine drei Wünsche in der Tasche! Ganz bestimmt! Fast verwundert über seinen eigenen Erfolg, schüttelte er den Kopf. »Iblis wird ganz schön staunen, wenn ich sie ihm gebe«, sagte er. »Ich kann’s kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«
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    Als Groanin und die drei Kinder nach zehneinhalbstündigem Flug mit einer Maschine der Gulf Air aus London in Kathmandu eintrafen, um nach der rosa Festung zu suchen, fanden sie eine quirlige asiatische Metropole vor; das Gegenteil dessen, was sie erwartet hatten. Statt wild entschlossener Forscher, stahlharter Bergsteiger und unergründlicher Mönche tummelten sich überall Hippies, Teppichverkäufer, Busladungen von Touristen, Polizisten und safranfarben gewandete Novizen aus Buffalo und Detroit, um die Erleuchtung zu verkaufen, die sie in diesem oder jenem Aschram gefunden hatten.


    »Was ist ein Aschram?«, fragte Dybbuk und überflog eine Broschüre, die man ihm beim Verlassen des Flughafengebäudes in die Hand gedrückt hatte. Nun saßen sie in einem ramponierten Taxi, das sie zu ihrem Hotel brachte.


    »Es ist eine Art religiöser Zufluchtsort«, erklärte Groanin. »Für Leute, die Ruhe, Meditation und sonst was suchen. Ein Haufen Unsinn, wenn du mich fragst.« Mit einer Handbewegung verscheuchte er einen der Novizen vom offenen Taxifenster. »Wenn sie wirklich Erleuchtung suchen, sollten sie lieber ein Lexikon oder eine anständige Zeitung in die Hand nehmen. Man findet sie nicht, wenn man die Augen zumacht und irgendwelche stumpfsinnigen Mantras vor sich her singt.«


    Die Zwillinge lächelten sich an. Es machte immer wieder Spaß, mit Mr Groanin zu verreisen. »Was ist ein Mantra?«, fragte John.


    »Eine Parole, die sie immer wieder vor sich her sagen, damit das bisschen, das sie vorher im Kopf hatten, auch noch verfliegt.«


    »Warum?«, fragte Dybbuk geradeheraus.


    »Gute Frage«, sagte Groanin. »Damit sie den Sinn des Lebens entdecken, nehme ich an. Oder irgendeinen anderen Klimbim.«


    Sie checkten in ihr Hotel ein und spazierten dann durch die Stadt, wo sie eine etwas anders geartete Erkenntnis erwartete. Neben den vielen Schlangenbeschwörern, die auf dem Durbar Square zu sehen waren, hatten fast alle der vielen Tempel in der Stadt irgendwelche Kobraskulpturen an ihren Fassaden. Im Deotalli-Palast saß die goldene Statue eines früheren Königs auf seinem Thron, hinter dem eine riesige Kobra aufragte. Was Kobras anbelangte, waren sie hier also mit Sicherheit richtig.


    Trotzdem vermutete Philippa bald, dass sie den falschen Ort aufgesucht hatten, denn keines der Gebäude in Kathmandu hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit der rosa Festung auf dem Bild der East India Company, das sie aus London mitgebracht hatten. Dieser Meinung war auch der junge Mann namens Padma Trungpa, der an der Rezeption ihres Hotels arbeitete.


    »Das ist kein nepalesisches Gebäude«, sagte Padma, als er sich das Bild ansah. »Für mich sieht es eher aus wie eine Festung im nordindischen Staat Uttar Pradesh. Aber selbst dort wäre die Suche nach der Festung wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. In Indien gibt es mehr Festungen und Paläste, als man sich vorstellen kann. Es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber was ihr euch da vorgenommen habt, ist völlig unmöglich.«


    Das kleine Quartett traf sich auf einem der Zimmer, und nur die Tatsache, dass die Dschinnkräfte der Kinder zurückkehrten, ließ sie nicht gänzlich den Mut verlieren. Es war drückend heiß in Kathmandu. Zu heiß für Groanin, der sich bald bitter bei den Kindern beklagte, die er unbedingt hatte begleiten wollen. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich überreden lassen konnte, hierher zu kommen«, sagte er. »Ich glaube, mir war noch nie so heiß. Wirklich nicht.«


    Also besorgte John mit Hilfe seiner Dschinnkräfte einen großen elektrischen Ventilator für Groanin, was diesem ein wenig zu helfen schien – genug jedenfalls, um mit dem Jammern aufzuhören und sich dem Company-Bild zuzuwenden, das Philippa auf dem Tisch ausgebreitet hatte, genauer gesagt dem rätselhaften Durcheinander aus gewundenen Schlangen, die sich über das Blatt ringelten.


    »Irgendeine Idee, was sie bedeuten könnten?«, fragte er.


    Philippa sah auf das Bild und schüttelte den Kopf. Sie hatte kaum etwas verstanden in dem Buch über Codes und Geheimschriften, das sie aus Mr Rakshasas’ Bibliothek geliehen hatte. Eigentlich war sie danach noch verwirrter gewesen als vorher. »Bisher nicht«, murmelte sie nachdenklich. »Nur, dass der Code nicht besonders schwierig sein kann. Warum hätte Killiecrankie seine Nachricht sonst mit unsichtbarer Tinte schreiben sollen?«


    »Wohl wahr«, gab Groanin zu.


    »An irgendetwas erinnert mich das«, sagte John und starrte auf die tanzenden Schlangen. »Wenn ich nur wüsste, an was.« Und plötzlich fiel es ihm ein. »Was rede ich denn? Natürlich weiß ich, an was es mich erinnert! Warum bin ich nicht schon in der Bibliothek draufgekommen? Ich, als Fan von Sherlock Holmes! Es ist genau wie bei den Tanzenden Männchen, einer von Conan Doyles berühmtesten Geschichten. Nur dass es hier tanzende Schlangen sind und keine tanzenden Männchen.«


    Dybbuk stöhnte und verdrehte die Augen. »Kannst du uns vielleicht erklären, von was du da schwafelst?«, sagte er und schwang eine tibetanische Gebetsmühle, die er von einem Tischchen genommen hatte. »Oder muss ich es mit diesem Ding aus dir rausprügeln?«


    »Sei still! Vielleicht kannst du ausnahmsweise mal was dazulernen«, sagte Groanin zu Dybbuk. »Er hat Recht. In der Tat, du hast Recht, junger John. Mit den Schlangen verhält es sich wirklich wie mit den tanzenden Männchen in der Sherlock-Holmes-Geschichte.« Ungeduldig funkelte er Dybbuk an. »Hätten wir dran gedacht, ein Exemplar aus London mitzubringen, könnten wir schön nachsehen, wie der gute Mann dem Code auf die Spur gekommen ist.«


    »ABECEDERISCH!«, sagte John und vier Ausgaben von Die Rückkehr des Sherlock Holmes, dem Band, der die Geschichte der Tanzenden Männchen enthielt, erschienen vor ihnen auf dem Tisch. Es war die gleiche Taschenbuchausgabe, die John zu Hause in New York in seinem Bücherregal stehen hatte.


    »Genau, was wir brauchen«, sagte Groanin.


    »Nichts leichter als das, lieber Groanin«, sagte John.


    »Dann schlage ich vor, dass wir uns die Geschichte jetzt zu Gemüte führen. Wir lesen sie durch und machen uns dann Gedanken, wie sich das Rätsel, mit dem wir es hier zu tun haben, lösen lässt. Genau, wie Mr Holmes es getan hätte.«


    Dybbuk stöhnte wieder. »Was? Noch mehr lesen? Ich hab das Gefühl, seit ich mit euch zusammen bin, tu ich nichts anderes, als bergeweise blöde Bücher zu lesen.« Er schüttelte entnervt den Kopf. »ZYGOBRANCHIAT! Ich wünschte, ich wüsste, was die Botschaft bedeutet und wie der Code funktioniert.«


    »So funktioniert das Wünschen aber nicht.« John lachte. »Du solltest dich mal wieder mit den Regeln von Bagdad beschäftigen«, sagte er zu Dybbuk. »Abschnitt 3, Absatz drei, Paragraf 1. Man kann sich nicht wünschen, was man sich nicht genau vorstellen kann.«


    Dybbuk wusste das natürlich, denn er war nicht halb so ignorant und Büchern gegenüber nicht halb so abgeneigt, wie er manchmal vorgab (die Regeln von Bagdad mit inbegriffen). »Das war doch nur so dahingesagt«, meinte er. »Ich hab gar nicht versucht, es wahr werden zu lassen.«


    »Wenn du den Wunsch gar nicht verwirklichen wolltest, warum hast du dann dein Fokuswort ausgesprochen?«, hakte Philippa nach.


    »Gewohnheit«, sagte Dybbuk. »Reine Gewohnheit.«


    »Also dann, Kinder«, sagte Groanin. Er nahm einen Band der Sherlock-Holmes-Geschichten und schlug ihn auf, wobei er den Buchrücken so weit durchbog, dass Philippa zusammenzuckte. »Wir haben eine Geschichte zu lesen. Das heißt, wenn wir jemals auch nur die geringste Chance haben wollen, Dybbuks Wunsch wahr werden zu lassen.«


    Dybbuk biss sich auf die Lippe. »Buck«, sagte er. »Nur Buck, okay?«


    


    Philippa hatte eine Tabelle mit 24 Kästchen auf ein Blatt Papier gezeichnet; und in jedes dieser Kästchen hatte sie eine der Schlangen aus der verschlüsselten Botschaft übertragen oder das Kästchen frei gelassen.


    »Laut Sherlock Holmes«, sagte sie, »ist ›E‹ der häufigste Buchstabe des Alphabets und taucht selbst in kurzen Sätzen öfter auf als alle anderen. Wenn wir uns die Geheimschrift ansehen, dann ist die Schlange, die nach links schaut und sechs Streifen auf dem Körper hat, 48-mal zu sehen. Häufiger als alle anderen. Was, laut Holmes, darauf hindeutet, dass es vermutlich ein ›E‹ ist.« Sie schrieb ein ›E‹ neben die Schlange in ihre Tabelle.


    »Da ist noch etwas«, sagte Groanin. »Ist euch aufgefallen, dass bei einigen Schlangen die Zunge zu sehen ist und bei anderen nicht? Wenn man bedenkt, was Holmes über die tanzenden Männchen sagt, kann man daraus schließen, dass eine gespaltene Zunge das Schlangengewirr in einzelne Wörter unterteilt.« Er machte in der Botschaft einen Strich nach jeder Schlange mit einer Zunge. »Damit lässt sich jetzt schon sagen, dass einige der Wörter nur drei Buchstaben haben.


    Also, die am häufigsten verwendeten Worte mit drei Buchstaben sind ›der‹, ›die‹, ›das‹, ›und‹, ›den‹, ›von‹ und ›mit‹. Bringt man das mit dem zusammen, was Philippa über den Buchstaben E gesagt hat, dann können wir auf Anhieb drei, vier Worte erraten. Und erhalten außerdem die Buchstaben ›D‹ und ›I‹.« Lächelnd trug er ›D‹ und ›I‹ in die Kästchen der Tabelle ein und notierte sie unter den entsprechenden Schlangen in der Geheimschrift. »Das ist genau wie beim Kreuzworträtsellösen «, sagte er.


    »Oder beim Scrabblespielen«, sagte Philippa.


    »Ich hasse Scrabble«, sagte Dybbuk.


    John fand, nun sei er an der Reihe, und deutete auf sämtliche Worte, die nur aus zwei Buchstaben bestehen konnten. »Das müssen Worte mit zwei Buchstaben sein«, sagte er und begann alle aufzuschreiben, die ihm einfielen. Worte wie: ›um‹, ›zu‹, ›in‹, ›er‹, ›im‹, ›es‹, ›wo‹, ›el‹ …


    »›El‹ ist kein Wort«, sagte Dybbuk.


    »Ich weiß, aber mir fielen keine mehr ein«, antwortete John.


    »›Ab‹, ›an‹ und ›so‹«, ergänzte Dybbuk die Liste wie aus der Pistole geschossen, was John vermuten ließ, dass Dybbuk beim Scrabblespielen wahrscheinlich wesentlich besser war, als er zu erkennen gab.


    »Okay«, sagte Philippa und begutachtete ihre Fortschritte. »Wenn wir die Buchstaben, die wir kennen, den Wörtern mit zwei Buchstaben zuordnen, bekommen wir das ›N‹ dazu und können damit gleich weitere Worte entziffern.« Sie schrieb das ›N‹ in ihre Tabelle und lächelte. »Wir kommen der Sache näher«, sagte sie. »Wir kommen der Sache wirklich näher.«


    Sie hatte Recht. Mit Hilfe von Sherlock Holmes und einem schlichten Ausschlussverfahren entdeckten sie, dass der Code tatsächlich nicht kompliziert war; und schon bald hatten Philippa und Groanin die Botschaft von Colonel Mountstuart Wavell Killiecrankie vollständig aufgeschrieben:


    


    Die Schlange wurde blessiert, aber nicht getötet. Und ich floh an diesen Unglücksort, wo ich durch die Hand meiner Feinde wohl den Tod finden werde. Doch bin ich jetzt an einem glücksverheißenden Ort, und auch ihr fändet hier einen Born der Freude und einen königlichen Schatz in den grünen Augen des Kobrakönigs von Kathmandu. Sucht nach der dritten Schlange. Aber hütet euch vor der achten. M. W. K.


    


    Doch obwohl sie den Text entschlüsselt hatten, war Groanin und den Kindern seine Bedeutung nach wie vor unklar. Dybbuk stöhnte. »So viel Arbeit und wir haben immer noch keine Ahnung, was die Botschaft des Colonels eigentlich bedeuten soll.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist wirklich kein Risiko eingegangen, was? Kein Wunder, dass seine Familie nichts gefunden hat.«


    »Was bedeutet denn ›blessiert‹?«, erkundigte sich John bei Groanin.


    »Dass jemand ernsthaft verletzt wurde«, sagte Groanin. »Aber frag mich nicht, warum. Mit Französisch kenne ich mich nicht aus.«


    Dybbuk schüttelte den Kopf. »Wir müssen irgendwo einen Fehler gemacht haben.«


    »Es gibt keinen Fehler«, beharrte Groanin. »Lass dir das von jemandem, der haufenweise Kreuzworträtsel löst, gesagt sein.«


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, meinte John. »Wie kann jemand schreiben, dass er bald durch die Hand seiner Feinde sterben wird, und dann sagen, er sei an einem glücksverheißenden Ort?«


    »Stimmt«, pflichtete Dybbuk ihm bei. »Rakshasas hat gesagt, dass Colonel Killiecrankie am Biss einer Königskobra gestorben ist. Das hat mit Glücksverheißung nicht viel zu tun.« Frustriert schlug er mit der Hand auf das Bild. Dann stand er auf, um durchs Zimmer zu wandern, und blieb schließlich vor einer gerahmten Landkarte von Nepal und Nordindien stehen, die an der Wand hing.


    »M. W. K.«, sagte John. »Das sind die Initialen des Colonels. Und an ›den grünen Augen des Kobrakönigs von Kathmandu‹ ist auch nichts auszusetzen. Das ist alles völlig stimmig. Vielleicht sind wir doch in der richtigen Stadt.«


    »Nicht nach dem, was der Typ an der Hotelrezeption gesagt hat«, meinte Dybbuk. Er legte den Finger auf die Landkarte und ließ ihn von Kathmandu nach Uttar Pradesh wandern. »Seiner Ansicht nach sollten wir unsere Suche irgendwo in diese Gegend verlegen.«


    »Ich fürchte, der Knabe hat Recht«, sagte Groanin zu den Zwillingen. »In architektonischer Hinsicht sind wir hier weitab vom Schuss.« Er öffnete ein Gläschen Babynahrung – die einzige Art von Essen, die er außerhalb Englands zu sich nahm – und begann zu löffeln.


    Dybbuk verzog das Gesicht. »Wie Sie das essen können, ist mir ein Rätsel«, sagte er.


    »Da ist doch nichts dabei«, antwortete Groanin. »Du sperrst den Schnabel auf und steckst den Löffel rein.«


    Dybbuk lachte. »Aber das ist die reinste Pampe.«


    »Junger Mann, ich esse diese Pampe, wie du es nennst, weil mein Magen das ganze exotische Zeug nicht verträgt. Currys und so was. Das hier ist wenigstens steril. Nahrung, die man selbst einem Baby mit gutem Gewissen geben kann. Sicherer geht es nicht.«


    »Einem Baby?« Dybbuk lachte immer noch. »Ich würde das Zeug nicht mal einem Hund vorsetzen.«


    Groanin seufzte. »Wenn du einen schlimmen Magen hättest, junger Mann, fändest du es vielleicht nicht ganz so lustig. Ja, ich wünschte, es wäre so, dann würde dir dein dämliches Grinsen nämlich vergehen.« Die Zeiten, in denen Groanin selbst von einem Wunsch besessen gewesen war und in Gegenwart von Dschinn mit Wünschen größere Vorsicht hatte walten lassen, waren lange vorbei. »Mit ein bisschen Glück würdest selbst du verstehen, was es heißt, in meiner Haut zu stecken.«


    »Sagen Sie das noch mal«, sagte Dybbuk.


    »Mit ein bisschen Glück …«


    »Glück.« Dybbuk griff nach ihrer Übersetzung von Killiecrankies Botschaft. »Jawohl, Glück.« Er legte den Finger unter den Text und begann laut zu lesen: »›Und ich floh an diesen Unglücksort, wo ich durch die Hand meiner Feinde wohl den Tod finden werde. Doch bin ich jetzt an einem glücksverheißenden Ort …‹«


    Er ging wieder zu der Landkarte hinüber, gab einen lauten Jubelschrei von sich und reckte die Faust in die Luft. Mit einem Mal fühlte er sich ungeheuer stolz. Er hatte etwas sehr Wichtiges herausgefunden, er ganz allein! Zur Abwechslung war es einmal nicht Philippa, die die Denkarbeit erledigte. Oder, was nicht ganz so häufig vorkam, John. Jetzt konnte er sich endlich wieder ins Gesicht sehen.


    »Das ist es!«, rief er. »Es ist so einfach, dass ich gar nicht weiß, warum ihr nicht schon längst darauf gekommen seid.«


    John starrte einen Moment verständnislos auf die Landkarte und schüttelte dann den Kopf; dann nahm er die tibetanische Gebetsmühle und schwang sie bedrohlich durch die Luft. »Erklärst du uns jetzt, was du meinst?«, sagte er drohend. »Oder muss ich es aus dir herausprügeln?«


    Groanin stöhnte vernehmlich. »Ach, lass ihn seinen Triumph doch auskosten«, sagte er. »Hat schließlich lange genug gedauert. Vielleicht sollten wir es ihm einfach gönnen. Schließlich ist sein Wunsch doch noch in Erfüllung gegangen.«


    »Hier ist die Antwort«, sagte Dybbuk und tippte mit dem Zeigefinger auf die Landkarte. »Colonel Killiecrankie hat ein Wortspiel eingebaut. Er wollte gar nicht sagen, dass ihm Glück verheißen ist, sondern dass er sich an einem Ort befindet, dessen Name Glück verheißt. Hier. Der Colonel war in Lucknow. In Uttar Pradesh. Und für einen Briten bedeutet ›luck now‹ so viel wie ›sofortiges Glück‹. Die Stadt liegt nur knapp fünfhundert Kilometer südwestlich von hier.«


    John, Philippa und Groanin standen auf, um sich die Karte anzusehen, während Dybbuk vor Freude durchs Zimmer tanzte.


    »Ich hasse es, wenn er Recht hat«, gab Philippa zu und griff nach ihrem Reiseführer.


    


    »Die Hauptstadt des Bundesstaates Uttar Pradesh in Nordindien«, las Philippa aus ihrem Reiseführer vor. »Bekannt ist Lucknow vor allem wegen der fünf Monate dauernden Belagerung der britischen Residenz während des ersten Unabhängigkeitskrieges im Jahr 1857, die auch ›Die Große Meuterei‹ genannt wird.«


    »Das passt alles zu den Daten, die wir bereits kennen«, stellte John fest.


    »Natürlich passt es«, sagte Dybbuk, der nicht gewillt war, irgendwelche Zweifel zu dulden.


    Philippa blätterte durch ihren Reiseführer. »Von einer rosa Festung in Lucknow steht hier allerdings nichts«, sagte sie.


    »Wir werden sie schon finden, wenn wir da sind«, beharrte Dybbuk.


    »Mit dem Flugzeug ist dieser Ort nicht ganz leicht zu erreichen«, sagte Groanin, der die Karte studierte. »Vermutlich müssen wir über Kalkutta fliegen.«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Dybbuk. »Kalkutta liegt genau in der entgegengesetzten Richtung. Außerdem, wer hat irgendwas von einem Flugzeug gesagt?«


    »Du willst doch wohl nicht vorschlagen, mit einem Wirbelsturm dorthin zu reisen«, sagte Groanin.


    »Warum nicht?«, sagte Dybbuk achselzuckend. »Unsere Kräfte sind komplett wiederhergestellt.«


    »Ich habe noch nie einen Wirbelsturm entfesselt«, gestand Philippa.


    »Ich auch nicht«, sagte John.


    »Aber ich«, sagte Dybbuk. »Bin damit von Palm Springs bis zum Haus meiner Tante Felicia im Hudson River geflogen.«


    »Und hättest es fast nicht geschafft«, erinnerte ihn Philippa. »Das hast du selbst gesagt.«


    »Nur weil ich zu weit nach Norden geflogen bin. Ich hätte mich weiter südlich halten müssen, wo es wärmer ist. Erst bis nach Florida und dann die Ostküste rauffliegen sollen. Außerdem sind wir jetzt in Indien und, falls ihr das noch nicht gemerkt habt: Es ist heiß. Hier werden meine Dschinnkräfte bestimmt nie den Geist aufgeben.«


    Doch am nächsten Tag – dem Tag, an dem sie nach Lucknow hatten fliegen wollen – war es nicht Dybbuks Dschinnkraft, die den Geist aufgab, sondern sein Magen. Schon beim Aufwachen fühlte er sich krank. »Als würde mir jemand mit der Faust die Innereien zusammendrücken«, sagte er elend.


    »Du hättest gestern Abend nicht so viel Curry essen sollen «, sagte Groanin, voller Genugtuung darüber, dass er in puncto ›exotisches Essen‹ endlich einmal Recht behalten sollte. »Ich habe dir gesagt, du sollst von diesem indischen Fraß die Finger lassen. Vielleicht findest du es jetzt nicht mehr ganz so lustig, dass ich sterilisierte Babynahrung dem Zeug vorziehe, das du gestern Abend in dich reingestopft hast.«


    »Das Curry kann es nicht gewesen sein«, sagte Philippa. »Wir haben es alle gegessen. John, Dybbuk und ich. Und mir geht’s gut.«


    John schwieg schuldbewusst und hoffte, niemand würde sich mehr an Groanins Wunsch vom Vortag erinnern – dass Dybbuk am eigenen Leib erfahren möge, wie es war, einen schlimmen Magen zu haben. John hatte wirklich nicht die Absicht gehabt, diesen Wunsch zu erfüllen, aber da er zum ersten Mal seit langem wieder seine Dschinnkräfte gespürt hatte und nach dem langen Flug von London immer noch ein wenig erschöpft gewesen war, hatte er ihn wohl irgendwie wahr werden lassen. Unbewusste Wunscherfüllung nannte Nimrod es, wenn ein unerfahrener Dschinn einen Wunsch erfüllte, ohne es selbst zu merken. Jetzt stellte John mit Schrecken fest, dass Groanin diesen Wunsch völlig ernst gemeint hatte.


    »Kannst du dich nicht einfach wieder gesund wünschen?«, fragte er Dybbuk. »Mit Dschinnkraft?«


    »Glaubst du, das hätte ich noch nicht versucht?«


    John nickte. In Wirklichkeit hatte er selbst schon versucht, Dybbuks verdorbenen Magen mit Dschinnkraft zu heilen, aber da er nicht sicher gewesen war, wie er es anstellen sollte, hatte er es vermutlich noch schlimmer gemacht. Genau ließ sich das nicht sagen.


    »Ihr müsst den Wirbelsturm selbst entfesseln«, flüsterte Dybbuk. »Mir geht es dafür viel zu schlecht.« Als er die unsicheren Blicke sah, die sich die Zwillinge zuwarfen, fügte er hinzu: »Nur die Ruhe. Ihr kriegt das schon hin. Es ist nichts dabei. Außerdem müsst ihr es irgendwo ausprobieren, also könnt ihr genauso gut hier damit anfangen.«


    Groanin schüttelte den Kopf und sagte: »Wenn ihr nichts dagegen habt, nehme ich doch lieber das Flugzeug.«


    »Keine Sorge, Mr Groanin«, flüsterte Dybbuk und hielt sich den Bauch. »Ich werde ihnen sagen, was sie tun müssen.« Er lächelte schwach. »Überlegen Sie mal. Wenn Sie mit dem Flugzeug abstürzen, haben Sie überall zerfetztes Metall um sich rum. Wenn Sie dagegen mit einem Wirbelwind runtergehen, dämpft die Luft Ihren Fall. Nichts ist sicherer als ein Luftkissen, glauben Sie mir.«


    Groanin schloss die Augen und nickte. »Ich weiß genau, dass ich das bereuen werde«, sagte er. »Ich weiß es ganz genau.«


    


    Sie gingen zu einem steilen Hügel im Westen der Stadt. Dieser bot einen umwerfenden Blick auf das Tal von Kathmandu, das, laut Philippas Reiseführer, früher einmal ein See gewesen war, in dem es vor Schlangen nur so gewimmelt hatte. Auf der Kuppe des Hügels stand der von Affen, Pilgern und Touristen bevölkerte Swayambhu-Tempel. Nicht weit davon, in der Nähe des Parkplatzes, fanden sie ein ruhiges Plätzchen, wo John sich daranmachte, einen Wirbelsturm zu entfesseln. Sein erster Versuch schleuderte ein Auto in die Luft und ließ es auf dem Dach landen. Sein zweiter schoss völlig unkontrolliert davon und jagte dabei ein paar Affen vor sich her, bis hinab zum Naturkundemuseum am südlichen Ende des Hügels.


    »Herrje!«, schimpfte Groanin. »Du bringst uns noch alle ins Gefängnis, John. Nun mach schon, bevor uns jemand sieht.«


    »Es hat uns schon jemand gesehen«, sagte Philippa und deutete zum anderen Ende des Parkplatzes, wo sich ein alter Mönch in roten Gewändern, die Hände anbetend vor der Brust gefaltet, heftig in ihre Richtung verneigte und ein Gebet murmelte. »Mach weiter, John«, trieb sie ihn an. »Es ist zu spät, sich Gedanken zu machen, was er wohl denkt.«


    »Sieht aus, als hättest du ihm den Tag versüßt«, meinte Groanin, als es John im dritten Anlauf gelang, sie mit einem respektablen Wirbelsturm aufsteigen zu lassen. »Seinen Glauben an Was-weiß-ich scheinst du auf jeden Fall wiederhergestellt zu haben.«


    »Na, umso besser«, sagte Philippa und winkte dem Mönch fröhlich zu, der zu ihrer Freude zurückwinkte.


    »Erzähl mir noch einer was von himmlischen Streitwagen«, sagte Groanin, der irgendwo nach einem Halt suchte, aber feststellen musste, dass Luft zum Festhalten nicht geeignet war. »Herrje!«


    Dybbuk stöhnte laut auf, als ein Ruck durch den Wirbelsturm ging und er davonschoss, als werde er von unsichtbaren Pferden gezogen. Sekunden später beugte sich Dybbuk zur Seite und übergab sich zu Philippas Entsetzen direkt über den Köpfen einiger Touristen.


    »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte sie spitz.


    Dybbuk lächelte schwach. »Besser?«, sagte er leise. »Ja, ein bisschen.«


    »Die armen Touristen«, sagte sie.


    Doch das von Johns wirbelnden Winden und Dybbuks Magen verursachte Tohuwabohu war noch nicht vorüber. Während die Luftmasse schnell in die Höhe stieg und sich vom Hügel entfernte, versuchte John sie um die eigene Achse zu drehen, was dazu führte, dass sich der Wirbelsturm erst leicht und dann immer stärker zur Seite neigte, sodass sie fast oben herauspurzelten.


    »Halt still!«, schrie Groanin. »Wir stürzen noch alle ab.«


    »Tut mir leid«, sagte John, als Dybbuk sich wieder übergab, diesmal auf den Trupp Affen, den sein erster Wirbelsturm den Hang hinuntergescheucht hatte.


    »Stell dich gerade hin«, sagte Dybbuk und wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Stemm dich mit den Absätzen gegen den Wind. Das hilft dir, dich zu konzentrieren.«


    John tat, wie ihm geheißen, und stemmte die Absätze fest gegen die zirkulierende Luft. Sofort veränderte der Wirbelsturm seine Ausrichtung.


    »Nicht zu viel«, sagte Dybbuk.


    »Ich glaub, ich hab den Bogen raus«, schrie John, denn inzwischen blies ihnen der Wind ziemlich laut um die Ohren.


    »Das will ich hoffen«, stöhnte Groanin. »Wenn das so weitergeht, muss ich ohne Frühstück weiterreisen.«


    Der Wirbelsturm sauste ins Tal hinab, direkt über eine Trekker-Herberge, wo er mit seinem unteren Ende das Wellblechdach von den Waschräumen und Toiletten fegte; und die Wut und Scham derjenigen, die dort unten saßen, waren für die Handvoll Zuschauer weiter oben nicht zu übersehen. Trotz seines schlimmen Magens brachte Dybbuk es fertig zu lachen.


    »Dich lasse ich gern öfter Wirbelstürme fliegen, John«, sagte er.


    »Wir sind zu tief«, sagte Philippa. »Alle können uns sehen.«


    Sie hatte Recht. Die drei Kinder und der einarmige Mann, die es sich im Innern der kreisenden Luftmasse bequem gemacht hatten, waren vom Boden aus gut zu sehen. Ein Verkehrspolizist bemühte sich vergebens, sie vom belebten Durbar Square fortzuwinken, musste sich aber schnellstens ducken, als eine Satellitenschüssel auf ihn zugeflogen kam, die der Wirbelsturm von der Bonnington-Burger-Bar abgerissen hatte. Kulis, die vor dem halbfertigen Hilary-und-Tenzing-Base-Camp-Hotel Steine stapelten und Sand schaufelten, trieb der umherirrende Wirbelsturm nach allen Seiten auseinander. In jeder anderen Stadt hätte inzwischen das völlige Chaos geherrscht. Doch die Hauptstadt von Nepal ist bekannt für ihre Toleranz und Gelassenheit; und in Wirklichkeit reagierten nur wenige Menschen negativ auf den Anblick von vier Abendländern, die im Schneidersitz durch die Luft flogen. Schließlich waren viele, die dieses Schauspiel beobachteten, genau deshalb nach Kathmandu gekommen, und sie glaubten nichts anderes, als dass es sich um vier Meister des yogischen Fliegens handelte, das ein Bestandteil der Transzendentalen Meditation ist. Die Leute hielten das, was sie da sahen, für den lebenden Beweis der Erleuchtung, die sie selbst in den Aschrams und Tempeln zu finden hofften. Daher verbeugten sich die Priester, die heiligen Männer reckten die Arme in die Luft, die Gurus applaudierten, die Yogis setzten sich in den Lotussitz und begannen über den Rasen zu hüpfen, als wollten sie selbst gleich abheben, Frauen warfen Blumen und Hippies machten das Friedenszeichen und grinsten abwesend vor sich hin.


    »Cool«, sagte Dybbuk und grüßte mit dem Friedenszeichen zurück.


    »Wo geht’s nach Lucknow?«, erkundigte sich John.


    »Da lang«, sagte Dybbuk.


    John musterte seinen Freund, der immer noch entsetzlich blass aussah und vage nach Westen deutete. »Bist du sicher?«, fragte er.


    »Na, sicher bin ich sicher«, sagte Dybbuk und schluckte bitteren Speichel hinunter. »Ein Stück nach Westen, dann nach Süden und dann bis zum Mittagessen geradeaus.«


    Nepal ist die Heimat der höchsten Berge der Welt, darunter der Mount Everest, der Lhotse, der Makalu und der vielleicht am schwierigsten zu ersteigende Berg, der Annapurna. Johns Flugroute führte sie über den südlichen Rand des Annapurna-Schutzgebietes. Hier erwischte sie ein früher Monsunwind, der sie, trotz Johns redlicher Bemühungen, nach Norden blies, direkt in die Ausläufer des Himalaja.


    »Wir kommen vom Kurs ab!«, schrie Philippa.


    »Ich weiß«, sagte John. »Aber ich kann nichts dagegen tun.«


    Philippa und Dybbuk hatten keine Möglichkeit, ihm zu Hilfe zu kommen, denn nur der Dschinn, der den Wirbelsturm entfacht hat, darf ihn auch fliegen.


    »Wir müssen diesen Rückenwind loswerden«, sagte Dybbuk.


    »Ich trau mich nicht, noch höher zu fliegen«, sagte John. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es immer kälter wird?« Er sah nach unten. »Und landen ist vermutlich auch keine gute Idee. Da unten liegt Schnee.«


    Doch je näher sie den schneebedeckten Flanken des Annapurna kamen, desto kälter wurde es John, bis er den Wirbelsturm nicht länger kontrollieren konnte und sie gezwungen waren, auf einem Eisfeld auf der unwirtlichen Nordseite des Berges, knapp dreitausenddreihundert Meter unterhalb des Gipfels, zu landen.


    Ein eisiger Wind fegte den Berg herab, peitschte ihnen den Schnee ins Gesicht und ließ ihnen das kostbare Dschinn-Mark in den Knochen gefrieren. Sie hatten weder die Möglichkeit, ein Feuer anzuzünden und sich genügend aufzuwärmen, um ihre Dschinnkräfte wieder einsetzen zu können, noch war in dem riesigen verschneiten Tal unter ihnen irgendjemand zu sehen – weder Trekker noch Bergsteiger –, der ihnen mit etwas so Simplem wie einem heißen Getränk hätte aushelfen können. Innerhalb weniger Minuten war allen vieren klar, dass sie, wenn nicht bald jemand kam, um sie zu retten, allesamt erfrieren würden.


    »Na, wunderbar«, sagte Groanin. Er setzte sich in den Schatten eines großen Eisblocks, steckte die Hände unter die Achseln und unterbrach das Zähneklappern gerade lange genug, um in Dybbuks Richtung zu fauchen: »Nichts ist sicherer, hast du gesagt. Und ich Einfaltspinsel hab dir geglaubt.«


    »Was kann ich denn dafür, dass er nicht fliegen kann«, sagte Dybbuk. »Er hätte erst nach Süden und dann nach Westen fliegen müssen. Dann hätten wir dieses Wettergebiet umflogen.«


    »Ich weiß genau, dass du gesagt hast, ich soll erst nach Westen und dann nach Süden fliegen!«, schrie John gegen den Wind an.


    »Gib mir nicht die Schuld«, sagte Dybbuk.


    »Niemand gibt hier jemandem die Schuld«, sagte Philippa. »Dafür ist es zu spät. Wenn wir uns nicht bald etwas einfallen lassen, werden wir hier alle erfrieren.« Sie setzte sich neben Groanin und kuschelte sich an ihn, in dem vergeblichen Versuch, sich warm zu halten.


    Große weiße Wolken trieben bereits vor die Sonne, sodass die Temperatur rapide in den Keller fiel; und alle hatten Raureif in den Haaren.


    Als Groanin das nächste Mal den Mund aufmachte, ließen ihn seine Atemwolken aussehen wie ein Dschinn, der sich in Rauch auflöst, während sich seine Körperwärme in der eisigen Luft des Himalaja verflüchtigte. »Wenn noch jemand einen dieser Notfallwünsche hat, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, ihn einzusetzen«, sagte er.


    Keines der drei Dschinnkinder antwortete.


    »Hätte ich mir denken können«, murmelte er grimmig. Und dann: »Nunc Fortunatus Sum.«


    »Was heißt das?«, fragte Philippa.


    »Ich musste nur gerade daran denken«, sagte Groanin und legte ihr den Arm um die Schulter, »was Colonel Killiecrankie geschrieben hat. Und ich muss zugeben, dass ich mich noch nie so sehr nach ›Lucknow‹ gesehnt habe.«


    »Geht mir genauso.« Philippa schluckte und zeigte dann den Berg hinab. »Seht mal.«


    Mit langen, kraftvollen Schritten kam eine riesige Gestalt den Hang herauf. Sie erinnerte schwach an einen Affen und hatte ein langes, zotteliges rotes Fell. Der Kopf war länglich und spitz, während das Gesicht platt und ledrig wirkte.


    »Ist das ein Bär?«, fragte Dybbuk nervös.


    »Von wegen Bär«, sagte John. »Das ist ein Yeti.«


    Groanin schloss die Augen und machte sich bereit für ein Gebet. »Herrje«, sagte er. »Ein Monster. Das hat uns gerade noch gefehlt.«
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    Tausende von Kilometern entfernt, in New York, benahmen sich die beiden Woanders – die vom Engel Afriel geschaffenen perfekten Doppelgänger von John und Philippa – fast ein wenig zu perfekt. Was Engel so engelhaft macht, ist unter anderem die Tatsache, dass sie für Schlechtes, Stümperhaftes, Unangemessenes oder Mangelhaftes einfach keinen Sinn haben. Das hatte zur Folge, dass John-2 und Philippa-2 keine der üblichen Schwächen aufwiesen, wie sie die echten Zwillinge hatten – beziehungsweise auch alle anderen Kinder. Nun waren John und Philippa keine schlimmen Kinder. Wirklich nicht. Aber wie alle von ihnen – ob Mensch oder Dschinn – waren auch sie manchmal faul, gedankenlos, ungehorsam oder einfach nur aufsässig. Keine dieser ganz normalen kindlichen Fehler waren bei John-2 und Philippa-2 vorhanden; und nachdem sie ein oder zwei Tage im Haus Nummer 77 in der East 77th Street zugebracht hatten, begann es allmählich aufzufallen, dass sich die Zwillinge, nun ja, wie Engel verhielten und nicht wie normale junge Dschinn. Mrs Trump, die Haushälterin, bemerkte es als Erste, als sie Philippa-2 beim Toilettenputzen antraf und John-2 den Müll hinaustragen sah. Und das, nachdem sie bereits entdeckt hatte, dass irgendjemand – wer, war jetzt nicht mehr schwer zu erraten – für sie im ganzen Haus gesaugt und Staub gewischt hatte.


    »Ich weiß nicht, was ihr zwei im Schilde führt«, sagte Mrs Trump und zupfte nervös an ihrer Perlenkette, denn sie war eine sehr reiche Frau und trug häufig teuren Schmuck unter ihrem Arbeitskittel. »Aber was es auch sein mag, ich bin dankbar für eure Hilfe. Dieses Haus macht eine Menge Arbeit. Manchmal habe ich das Gefühl, ich müsste zaubern können, damit alles reibungslos funktioniert.«


    »Wir führen nichts im Schilde, wie Sie es nennen«, sagte Philippa-2. »Wir wollen Ihnen einfach die Arbeit ein wenig erleichtern. Mehr nicht.«


    »Das ist wahr«, sagte John-2. »Warum gehen Sie nicht und legen für ein paar Minuten die Füße hoch und ich mache Ihnen eine schöne Tasse Kräutertee? Sie sehen aus, als könnten Sie die gebrauchen.«


    »Und was würde eure Mutter sagen?«, wandte Mrs Trump ein. »Was wird sie wohl denken, wenn sie reinkommt und sieht, wie ich mich von vorn bis hinten bedienen lasse? Sie würde mich feuern, jawohl. Sie bezahlt mich nicht fürs Rumsitzen und Teetrinken.« Trotzdem setzte sie sich hin und ließ sich eine Weile verwöhnen. Wie sollte sie auch Nein sagen? Philippa-2 hatte einen Kuchen für sie gebacken. Einen himmlischen Kuchen.


    »Für mich hat noch nie jemand einen Kuchen gebacken«, erklärte Mrs Trump mit Tränen in den Augen. »Jedenfalls nicht, seit ich ein Kind war.« Und nicht nur das, es war außerdem der beste Kuchen, den sie je gegessen hatte. Und den Tee ließ sie sich ebenfalls schmecken. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, kicherte sie. Trotzdem scheuchte sie die beiden nach einer Weile aus der Küche und machte sich an die Zubereitung des Abendessens, bei der sie die Fürsorglichkeit der beiden Kinder ihrer Arbeitgeber bald vergaß. Zumindest bis nach dem Abendessen, als sie im Speisezimmer abräumen wollte und feststellen musste, dass die Zwillinge dies bereits erledigt und darüber hinaus das Geschirr auch noch vorgespült und ordentlich in die Geschirrspülmaschine geräumt hatten. »Also, so was!«, sagte sie.


    Auch Mr Gaunt bemerkte eine Veränderung an den Zwillingen. Wie hätte er den Unterschied auch übersehen sollen, schließlich brachte ihm Philippa-2 seine Morgenzeitung ans Bett, zusammen mit einer Tasse Kaffee – dem besten, den er je getrunken hatte –, und John-2 ließ ihm das Badewasser ein. Die Zwillingszwillinge schafften es sogar, sämtliche Lichter und Elektrogeräte auszuschalten, ehe sie einen Raum verließen, was ihrem Vater bis dahin immer den größten Verdruss bereitet hatte. Mr Gaunt genoss all diese Aufmerksamkeiten, auch wenn er bald den Eindruck gewann, dass die Zwillinge sich für eine zukünftige Gelegenheit bei ihm einschmeicheln wollten, bei der sie im Gegenzug auf eine Gefälligkeit oder eine gewisse Nachsicht hoffen mochten. Doch bis es so weit war, beschloss er, lieber locker zu bleiben und es zu genießen.


    Auch in Mrs Gaunts Augen benahmen sich die Zwillingszwillinge nicht weniger perfekt, nur dass sie im Gegensatz zu ihrem Ehemann davon ausging, ihre Kinder hätten bereits irgendeine Riesendummheit angestellt, und sie beschloss, die beiden genau im Auge zu behalten. Doch statt eine heimliche Untat aufzudecken, stellte sie zu ihrer noch größeren Überraschung fest, dass John-2 sich weniger mit Computerspielen beschäftigte, seltener fernsah und häufiger las. Darüber hinaus bemerkte sie, dass Philippa-2 sich regelmäßig kämmte, sich nach dem Essen die Zähne putzte, ihr Zimmer aufräumte und anständig aß. Und beide duschten oder badeten mindestens einmal am Tag, ohne dass man es ihnen sagen musste. Was alles irgendwie einem Wunder gleichkam.


    Nur Monty, die Katze, wusste über die Zwillingszwillinge Bescheid. Katzen wissen nun mal Dinge, die Menschen und auch Dschinn niemals wissen werden. Vor allem Katzen, die früher einmal Menschenfrauen gewesen waren wie Monty. Allerdings hatte es ihr an Hinweisen nicht gefehlt: John-2 warf keine Gegenstände mehr nach ihr, wenn sie sich an seinem Lieblingssessel die Krallen wetzte; und Philippa – die in diesen Dingen normalerweise etwas lockerer war – steckte ihr beim Abendessen nicht mehr heimlich unter dem Tisch Leckerbissen zu. Doch mehr als alles andere war es der Geruch, der Monty davon überzeugte, dass es nicht dieselben Zwillinge waren. Diese hier rochen überhaupt nicht, was bei ihrem neuen Hang zur Reinlichkeit nicht weiter verwunderlich war.


    Als Mrs Gaunt feststellte, dass John sogar zweimal täglich duschte, war sie ernsthaft alarmiert und holte ihre Dschinn-Ärztin, Jenny Sacstroker, die außerdem Dybbuks Mutter war. »Irgendetwas stimmt nicht mit den Zwillingen«, erzählte sie Dr. Sacstroker. »Ich weiß nicht, was es ist, aber sie sind einfach nicht sie selbst.«


    »Geht es ein bisschen genauer, Layla?«


    »Normalerweise sind sie nicht so brav. So zuvorkommend. So verständig. So einfühlsam. So ausgeglichen. So folgsam. So ordentlich. So fleißig. Und vor allen Dingen so reinlich. Ich fürchte, sie müssen krank oder gestresst oder sonst was sein.«


    Dr. Sacstroker schüttelte den Kopf. »Sei mir nicht böse, Layla, Liebes, aber du wirkst ein bisschen neurotisch. Die meisten Eltern wären begeistert, wenn ihre Kinder die Fehler hätten, die du beschreibst. Außerdem weißt du wenigstens, wo deine Kinder sind. Und du weißt, dass sie am Leben sind.« Dr. Sacstroker schluckte schwer, während sie sich bemühte, die Fassung zu bewahren.


    »Du hast immer noch nichts von Dybbuk gehört?« Mrs Gaunt drückte ihrer Freundin mitfühlend die Hand.


    »Nichts. Tante Felicia und ich haben überall nach ihm gesucht.« Sie seufzte. »Es ist meine Schuld. Ich war zu streng mit ihm. Ich hätte ihm mehr Freiheit lassen sollen. Aber nach dem, was seiner Schwester Faustina zugestoßen ist …« Dr. Sacstroker wischte sich eine Träne ab.


    »Es ist nicht deine Schuld«, beteuerte Mrs Gaunt.


    »Nein, Layla. Es ist meine Schuld. Was hat Dybbuks Patenonkel immer gesagt? Ein Kind zu verlieren ist tragisch. Aber zwei zu verlieren wirkt schlicht und einfach verantwortungslos.« Sie putzte sich die Nase. »Irgendwie hängt es mit dem Tod seines Freundes Brad und dessen Vaters zusammen. Da bin ich mir sicher. Aber ich weiß nicht, wie. Die Polizei von Palm Springs scheint nicht die geringsten Anhaltspunkte zu haben.«


    Mrs Gaunt umarmte ihre Freundin. »Du hast Recht«, sagte sie. »Vielleicht bin ich wirklich ein bisschen neurotisch.«


    »Hast du eine Ahnung, warum?«


    Mrs Gaunt schwieg einen Moment.


    »Soll ich es dir sagen?«, fragte Dr. Sacstroker. »Liegt das nicht auf der Hand? Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du sie bald verlassen wirst, um der nächste Blaue Dschinn zu werden. Hab ich Recht?«


    »Du weißt es?«


    »Natürlich. Tante Felicia hat es mir gesagt. Und sie hat es von Edwiges erfahren, der wandernden Dschinnfrau. Sie sind alte Freundinnen.«


    »Verstehe.«


    Der Blaue Dschinn von Babylon – nach alter Tradition immer eine Frau und der mächtigste Dschinn von allen – ist verpflichtet, in einem Zustand moralischer Gleichgültigkeit zu leben, um jenseits von Gut und Böse zu stehen und so allen Dschinn gerecht werden zu können. Mrs Gaunt hatte sich heimlich bereiterklärt, nach dem Tod von Ayesha – die der jetzige Blaue Dschinn war und zufälligerweise auch ihre eigene Mutter – deren Nachfolge anzutreten. Auf diese Weise hatte sie Ayesha davon abgehalten, Philippa zum nächsten Blauen Dschinn zu machen. Denn das Leben als Blauer Dschinn fordert einen schrecklichen Preis, weil die jeweilige Amtsinhaberin gezwungen ist, sich von ihrer Familie loszusagen, um ohne Liebe und nur nach den kalten Regeln der Logik zu leben.


    »Du glaubst, es würde dir leichter fallen, die Zwillinge zu verlassen, wenn sie ungehorsam und rücksichtslos wären.« Dr. Sacstroker schüttelte den Kopf. »Es sind nicht die beiden, denen etwas fehlt, Layla. Du bist es. Weil du weißt, wie sehr du sie vermissen wirst, wenn du fortgehst.« Sie legte eine Pause ein. »Stimmt’s oder habe ich Recht?«


    »Ja, du hast Recht.« Mrs Gaunt stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber was soll ich denn machen, Jenny? Ich habe ihr mein Wort gegeben. Ich musste es tun und Ayesha versprechen, dass ich der nächste Blaue Dschinn werde. Es wird nicht mehr lange dauern. Eigentlich kann es sich nur noch um Tage handeln.« Mrs Gaunt biss sich auf die Lippe. »Was soll ich ihnen nur sagen, Jenny? Was soll ich John und Philippa sagen?«


    »Willst du meinen Rat?«


    »Natürlich!«


    »Dann sag ihnen, was Ayesha dir und Nimrod gesagt hat, als sie der Blaue Dschinn wurde. Du bist darüber hinweggekommen, Layla. Und das werden sie auch. Sag ihnen das, was sie euch gesagt hat. Wenn die Kinder nur halb so einfühlsam und verständig sind, wie du sagst, werden sie es verstehen. Da bin ich mir sicher.«


    


    An dem Morgen, als Ayesha in ihrem Haus in Berlin starb, fand Mrs Gaunt die beiden Woanders ruhig lesend auf ihren Zimmern. Für John war das weit ungewöhnlicher als für Philippa, deshalb fühlte sich Mrs Gaunt veranlasst, ihm die Hand auf die Stirn zu legen, um festzustellen, ob er vielleicht verminderte Temperatur hatte. Seine Haut fühlte sich beruhigend warm an; doch sein Verhalten war so seltsam, dass Mrs Gaunt ein Thermometer holte und es John-2 unter die Zunge schob. Seine Körpertemperatur betrug genau 38,6° Celsius; das sind zwar gut anderthalb Grad mehr als bei einem Menschen, ist für einen Dschinn aber völlig normal.1


    »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte John-2.


    »Bei dir jedenfalls nicht«, sagte Mrs Gaunt.


    »Bei mir?«, erwiderte John-2. »Mir geht es gut.«


    »Wirklich, Liebling?« Sie zuckte die Achseln. »Du wirkst ein wenig brav.«


    Philippa-2 kam hereingeschneit, wie Philippa es manchmal tat, um zu hören, ob Mrs Gaunt irgendwelche Anweisungen für sie hatte. Sie lächelte Mrs Gaunt freundlich an und setzte sich dann sittsam in einen Sessel: mit geschlossenen Beinen, die Hände im Schoß gefaltet und mit kerzengeradem Rücken, so wie ihre Mutter es immer von ihr forderte. Sie hatte sogar eines der Kleider an, die Mrs Gaunt so gefielen, und keine Jeans, die Philippa viel lieber waren.


    »Ihr kommt mir beide irgendwie ein wenig zahm vor«, fuhr Mrs Gaunt fort. »Ich meine, sieh dir nur mal an, wie du da sitzt, Philippa. Normalerweise flegelst du dich in den Sessel. Und du hast ein Kleid an. Dabei trägst du sonst nie Kleider, außer wenn ich dich darum bitte. Und John liest ein Buch, statt fernzusehen. Das ist vollkommen unnormal.«


    »Aber du sagst doch selbst immer, dass ich gerade sitzen soll«, meinte Philippa-2.


    »Und mir sagst du, ich soll mehr lesen und weniger fernsehen «, fügte John-2 hinzu. »Und das tue ich.«


    »Ja, Liebling. Du hast ja Recht.« Mrs Gaunt setzte sich auf Johns Bettkante und sah die beiden Woanders an, immer noch völlig ahnungslos, dass dies nur zwei perfekte Kopien ihrer echten Zwillinge waren. »Also sollte ich mich auch nicht darüber beklagen, nicht wahr? Ich bin von euch einfach ein anderes Verhalten gewohnt, das ist alles.«


    »Verstehe ich das richtig?«, sagte Philippa-2. »Willst du damit sagen, dass wir uns schlechter benehmen sollen?«


    »Nein.« Mrs Gaunt lächelte unsicher. »So habe ich das nicht gemeint. Ich will nur nicht, dass ihr vor lauter Bravheit nicht mehr ihr selbst seid. Und ihr euren Lebensgeist verliert.«


    Ohne es zu wissen, hatte Mrs Gaunt damit genau an den wunden Punkt der beiden Woanders gerührt: Ein Woanders hatte keinen Lebensgeist, aus dem einfachen Grund, weil er auch keine Seele besaß. Doch es gab nur einen einzigen Weg, wie Mrs Gaunt hätte dahinterkommen können, dass dies auf die Zwillingszwillinge zutraf. Sie hätte mit ihnen auf den Dachboden gehen und sie in ihren Seelenspiegel blicken lassen müssen. Aber dieser Gedanke kam ihr gar nicht. Außerdem hatte sie natürlich etwas ganz anderes im Kopf, nämlich das kleine Problem, den Zwillingen nicht nur mitteilen zu müssen, dass ihre Großmutter gestorben war, sondern dass sie selbst sich bereiterklärt hatte, der nächste Blaue Dschinn von Babylon zu werden, und dass sie ihr Zuhause aus diesem Grund auf der Stelle verlassen musste. Und da ihr klar geworden war, dass Jenny Sacstroker Recht und es keinen Zweck hatte, länger um den heißen Brei herumzureden, kam Mrs Gaunt geradewegs zur Sache und erzählte den beiden die Neuigkeit genau so, wie es ihre eigene Mutter vor Jahren getan hatte.


    »Und ich fürchte, es bedeutet, dass ich für immer von hier fortmuss«, sagte sie. »Ich muss euch und euren Vater verlassen und werde in Berlin leben. Und in Babylon natürlich. Jetzt gleich.«


    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Philippa-2 und wischte sich eine perfekte Träne fort. »Du hast es für mich getan, nicht?«


    »Nein, Philippa«, sagte Mrs Gaunt. »Ayesha wollte immer, dass ich ihre Nachfolgerin werde. Nicht du. Es gibt keinen Grund, dich für das, was passiert ist, verantwortlich zu fühlen.«


    »Ich fand es damals schon ein bisschen merkwürdig«, fügte John-2 gefasst hinzu, denn er besaß natürlich alle Erinnerungen, die auch der echte John besaß. »Wie sich in Iravotum alles hinter den Kulissen geregelt hat.« Er hob die Schultern. »Das erklärt sich jetzt natürlich.«


    Der Blaue Dschinn lebte die meiste Zeit in Berlin. Doch Iravotum war jener seltsame Ort in Babylon, an den sie sich einmal im Jahr zurückzog, um ihr Herz zu verhärten.


    Die Zwillingszwillinge schwiegen, während sich jeder von ihnen eine angemessene Reaktion überlegte und bald zu dem Schluss kam, dass Mrs Gaunt mit einem großen Gefühlsausbruch wohl kaum gedient wäre. Also entschieden sie, dass es das Netteste, Liebste und Selbstloseste wäre, wenn sie an Mrs Gaunts Gefühle dachten statt an ihre eigenen und es ihr so leicht wie möglich machten, das zu tun, was sie offensichtlich tun musste.


    »Hast du es Dad schon gesagt?«, fragte John-2 Mrs Gaunt.


    »Nein, noch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst davor. Er ist nicht so stark wie ihr.«


    Um ehrlich zu sein, waren die beiden viel stärker, als sie angenommen hatte. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie Zwillinge waren, überlegte sie. Gemeinsam verfügen Zwillinge über eine innere Stärke, die niemand, der kein Zwilling ist, jemals besitzen oder verstehen kann. Mrs Gaunt wurde klar, dass sie sich keine großen Sorgen hätte machen müssen, ihren Kindern die Wahrheit zu sagen. Bei Edward Gaunt war das etwas anderes. Warum war ihr das bis jetzt nicht bewusst gewesen? Es war ihr Mann, um den sie sich sorgen musste, nicht ihre Kinder. Was sollte aus ihm werden? Wie würde er zurechtkommen? Wie würde er es schaffen, ohne sie weiterzuleben?


    Immer noch in der fälschlichen Annahme, es handle sich um ihre geliebten Kinder, nahm Mrs Gaunt die beiden Woanders in die Arme, küsste sie auf den Kopf, der bei beiden stark und völlig ungewohnt nach Shampoo duftete, und versuchte angesichts ihres Weggangs so tapfer wie möglich zu erscheinen. Denn sosehr sie die Stärke ihrer Kinder bewunderte, war sie dennoch ein wenig enttäuscht über ihre Reaktion – ein paar Tränen wären ihr durchaus recht gewesen.


    Mit einem Mal erriet sie, was vor sich ging. Und sie riet falsch.


    »Aber natürlich!«, rief sie und begann nun vollends zu weinen. »Natürlich. Deshalb habt ihr euch so perfekt benommen. Deshalb wart ihr so brav, nicht wahr? Und deshalb nehmt ihr euch jetzt so zusammen. Ihr wollt mir das Weggehen erleichtern. Ihr habt erraten, dass ich gehen muss, und wollt es mir nicht so schwermachen, nicht wahr?« Wieder küsste sie die Zwillingszwillinge. »Was habe ich doch für liebe, liebe Kinder. Engelchen seid ihr. Richtige kleine Engel.«


    Was der Wahrheit natürlich ziemlich nahe kam.


    In diesem Moment begriff John-2, dass er und Philippa-2 sich ein wenig verkalkuliert hatten; dass Mrs Gaunt durchaus gehofft hatte, ihre Kinder würden wenigstens versuchen, sie zurückzuhalten. Also sagte er endlich das, was der echte John seiner Vermutung nach auch gesagt hätte: »Bitte, Mom, geh nicht. Wir lassen dich nicht gehen. Wenn du fortgehst, kommen wir und holen dich zurück.«


    »Genau«, sagte Philippa-2, die nun ebenfalls verstand, welche Worte erforderlich waren, damit Mrs Gaunt sich besser fühlte. »Wir lassen dich nicht fort.«


    »Ich fürchte, es muss sein«, sagte Mrs Gaunt. »Ich habe mein Wort gegeben. Und das werdet ihr jetzt auch tun. Ich möchte, dass ihr mir versprecht, hierzubleiben und auf euren Vater aufzupassen. Dass ihr ihn beschützt, egal, was passiert.«


    Als die Zwillingszwillinge schwiegen, weil ihnen das unter diesen Umständen angemessen erschien, stutzte Mrs Gaunt für einen Moment, lächelte dann tapfer und sagte: »Nun, das kann ich euch nicht verdenken. Ihr wärt wohl nicht die Kinder, die ich kenne und liebe, wenn ihr mir das versprechen würdet. Also hört gut zu. Ich werde euch erklären, was passieren wird, wenn ihr auf die Idee kommen solltet, von hier fortzugehen und mir zu folgen. Nicht euch, sondern eurem Vater. Hört genau zu, alle beide. Habt ihr jemals von einem Mann namens Methusalem gehört?«
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    Scheinbar ungerührt von den wirbelnden Schneemassen ragte der Yeti wie eine Wand aus Fell vor den vieren auf. John schätzte, dass die Kreatur fast drei Meter groß sein musste. Trotzdem wirkte der Schneemensch nicht besonders schrecklich. Und nicht im Geringsten abstoßend. Statt die Giftzähne zu fletschen und sich brüllend auf die Brust zu schlagen, was alle, die sich auf dem Eisfeld des Annapurna zusammendrängten, eigentlich erwarteten, seufzte der Yeti und winkte ihnen, ihm den Hang hinabzufolgen. Niemand rührte sich. Als er sah, wie verängstigt sie waren, begann der Yeti zu sprechen.


    »Kommt«, sagte er auf Deutsch.»Kommt, wir müssen uns beeilen!«


    »Er will, dass wir mit ihm kommen«, erklärte John, der fließend Deutsch sprach. »Und zwar schnell.«


    »Typisch Deutscher«, stöhnte Groanin und stellte sich, ganz steif vor Kälte, auf die halb erfrorenen Füße. »Die haben’s immer eilig.«


    »Wie ein typischer Deutscher sieht er jedenfalls nicht aus«, sagte Philippa. Was eine ziemliche Untertreibung war.


    »Mir ist egal, woher er kommt«, sagte Dybbuk, der dem Yeti bereits folgte. »Solange er uns nur ins Warme bringt.«


    Sie folgten dem Yeti den Abhang des Annapurna hinab, bis sie zu einem gut drei Meter hohen Eingang kamen, der sauber in einen Eisblock geschlagen worden war. Die Tür wurde von einem mächtigen Eisbrocken verdeckt, den der Yeti offensichtlich wieder davorlegen wollte, sobald sie drinnen waren. Mit einiger Dringlichkeit winkte er sie hinein. »Schnell rein«, sagte er und sprach jetzt englisch. »Beeilt euch, bevor ihr alle erfriert.«


    Drinnen fanden sie sich in einem langen Eiskorridor wieder, der ins Innere des Berges zu führen schien. Allerdings brannte in dem Gang elektrisches Licht, und nachdem sie zwei oder drei Minuten gegangen waren, endete er vor einer Tür aus dickem Rauchglas, die aussah, als gehörte sie in eine New Yorker Bank und nicht in einen Berghang im Himalaja. Sobald die Tür ihre Gegenwart registrierte, glitt sie mit leisem Schurren zur Seite und ein Schwall Warmluft umfing ihre dankbaren Knochen.


    »Bitte«, sagte der Yeti. »Tretet ein.«


    Das Heim des Yetis wies den gleichen minimalistisch-modernen Stil auf wie die Eingangstür. Die Wände bestanden aus Glas und glattem weißem Putz und der schwarze, polierte Boden schien wie Wasser dahinzufließen. In einem breiten, niedrigen Kamin flackerte ein ordentliches Feuer und ließ den ansonsten eher nüchtern wirkenden Wohnraum ein wenig anheimelnder wirken.


    »Willkommen in meiner Himalaja-Behausung«, sagte der Yeti, als die Tür lautlos hinter ihm zuglitt. »Macht es euch bequem.«


    Das war leichter gesagt als getan, denn es gab kaum Möbel in dieser unterirdischen Wohnung. Also setzten sie sich auf den Boden, in die Nähe des Feuers, und warteten darauf, dass ihr zotteliger Gastgeber ein wenig gastfreundlicher wurde.


    »Ihr wollt sicher etwas Heißes trinken, nicht?«, fragte der Yeti.


    »Wenn es keine Mühe macht«, erwiderte Groanin.


    »Keine Mühe«, sagte der Yeti. Das Nächste, was er sagte, war »TOHUWABOHU«, was ein Fokuswort zu sein schien, denn kaum hatte das Wort seinen großen, vorstehenden Mund verlassen, als auch schon ein großes Tablett mit heißem Kaffee, Tee und Kakao, Sandwiches, Kuchen und Krapfen neben dem kleinen Quartett auftauchte.


    »Dann sind Sie ein Dschinn«, stellte Philippa fest. »Genau wie wir. Na, zumindest drei von uns. Mr Groanin ist ein Mensch.«


    »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Groanin und nahm sich eine Tasse Tee. »Wir haben Sie für den Schrecklichen Schneemenschen gehalten.«


    Der Yeti lächelte. »Ich bin der Schreckliche Schneemensch«, sagte er. »Ich komme schon seit Jahrzehnten in den Himalaja, um hier Ferien zu machen und alles andere hinter mir zu lassen. Eine Art Rückzug von der modernen Welt, verstehen Sie? Ich will in den Bergen wandern und klettern und die frische Luft genießen. Und die Einsamkeit natürlich. Einsamkeit ist mir im Urlaub sehr wichtig.« Er kicherte. »Ich fürchte, ich bin das, was man auf Englisch einen Eremiten nennt.«


    »Wundert mich nicht«, sagte Dybbuk, den Mund voller Sandwich. »So, wie Sie aussehen, glaub ich kaum, dass Sie viele Besucher haben.«


    Philippa schaute den jungen Dschinn missbilligend an. »Sei doch nicht so grob, Dybbuk.«


    »Nein, nein«, sagte der Yeti. »Dein Freund hat ja Recht. Einer der Gründe, warum ich dieses Aussehen annehme, ist, Leute zu verscheuchen. Auch wenn das nicht der einzige Grund ist. Es gibt auch noch ganz praktische Aspekte. Ich habe diese Kreatur selbst entworfen, müsst ihr wissen.« Er zeigte ihnen seinen nackten, von einer Lederhaut überzogenen Fuß, der einfach riesig war. »Der Fuß eignet sich besonders gut zum Klettern. Die Beine natürlich auch. Und der Fellmantel hält mich bei jedem Wetter warm. Das ist natürlich alles nur für draußen. Drinnen sehe ich wesentlich respektabler aus.«


    Und mit diesen Worten verwandelte sich der Yeti in einen Mann, der sich zackig vor ihnen verbeugte. »Gestatten, dass ich mich vorstelle? Ich bin Baron Reinhold von Renner. Vom Stamm der Jann.«


    Der Baron war groß und blond, mit einem fast spitzbübischen Gesicht. Seine leuchtend blauen Augen funkelten fast noch mehr als der kleine Diamant, den er an einem Ohrläppchen trug.


    »Dann handeln all die Mythen und Legenden über den Yeti in Wirklichkeit von Ihnen?«, fragte John, nachdem sie sich alle vorgestellt hatten.


    »Ich fürchte, ja«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Am Anfang war es ganz wirkungsvoll. Die Einheimischen hielten sich fern und ließen mich in Ruhe. Doch dann kamen Fremde, die Expeditionen unternahmen, um mich zu fangen. Natürlich bin ich immer nur im Winter für einige Wochen hier, deshalb ist es nicht leicht, mich aufzuspüren. Den Rest des Jahres verbringe ich in meinem Heim in Hohenschwangau.«


    »Aber warum hierher?«, fragte Groanin. »Sie sind doch ein Dschinn, mit heißem Blut und all so was; ich hätte angenommen, dass es Sie irgendwo hinzieht, wo es warm ist.«


    »Das Problem mit heißen Ländern und schönen Orten ist«, erklärte der Baron, »dass es dort von Touristen nur so wimmelt. Vor fünfzig Jahren bin ich nach Mallorca gefahren, auf die Malediven, nach Hawaii, Jamaika und die Jungferninseln.« Kopfschüttelnd verzog er das Gesicht. »Aber jetzt nicht mehr. Dort herrscht nur noch Kommerz. Alles verdorben. Also komme ich stattdessen hierher. Natürlich gibt es hier Trekker. Und hin und wieder Bergsteigergruppen. Aber der Annapurna ist nicht leicht zu besteigen. Besonders zu dieser Jahreszeit.« Er lächelte freundlich. »Das ist meine Geschichte. Wie sieht eure aus? Ich habe euren Wirbelsturm gesehen und mir gedacht, was passiert sein musste.«


    »Wir waren von Kathmandu nach Lucknow unterwegs«, erzählte Philippa, »als uns ein Wind komplett vom Kurs abbrachte.«


    »Die Kälte hat mir die Dschinnkraft genommen«, sagte John. »Deshalb musste ich notlanden.«


    Der Baron nickte. »Das ist ein gängiges Problem bei Fluganfängern«, sagte er. »Ich fürchte, der Verlust der erforderlichen Betriebskörpertemperatur ist bei Dschinn quasi ein Berufsrisiko.«


    »Und warum passiert Ihnen das nicht?«, fragte Dybbuk. »Es ist eiskalt hier oben.«


    »Nun, zum einen ist es hier drinnen sehr warm«, sagte der Baron.


    »Da haben Sie Recht«, sagte Groanin, der sich gerade das Jackett auszog und die Krawatte lockerte. »Wie in einem Ofen.«


    »Und zum anderen ist mir auch warm, wenn ich der Yeti bin. Mein Körperfett und der Fellmantel sorgen dafür, dass meine Knochenmarkstemperatur draußen ebenso hoch bleibt wie hier drinnen.« Er nahm einen Zipfel von Johns T-Shirt und rieb den Stoff zwischen den Fingern. »Wenn du das nächste Mal eine Flugreise unternimmst, würde ich dir raten, etwas Wärmeres anzuziehen. Einen Fluganzug aus Schafsleder vielleicht.«


    »Ich sage ihm auch immer, dass er eine Jacke anziehen soll«, sagte Philippa. »Aber er tut es nie.«


    John zog die Schultern hoch. »Ich mag Jacken nun mal nicht.«


    »Ich auch nicht«, pflichtete Dybbuk ihm bei.


    »Trotzdem«, sagte der Baron. »Wenn ihr mit Hilfe von Dschinnkräften reist, ist das wirklich ratsam. Ich vermute sogar, dass es unumgänglich sein wird, wenn ihr von hier aus jemals in Lucknow ankommen wollt.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich selbst jemals dorthin wollte. Weder dorthin noch an irgendeinen anderen Ort in Indien. Es gibt nämlich noch einen anderen Grund, warum ich heiße Länder meide, müsst ihr wissen. Ich kann Schlangen nicht ausstehen. Und Indien ist voll davon. Natürlich gibt es auch in Nepal Schlangen. Aber nicht so weit oben und nicht im Winter.« Er grinste. »Ich weiß, dass es lächerlich ist, sich vor Schlangen zu fürchten, obwohl wir Dschinn doch gegen Schlangengift immun sind; vor allem, wenn man bedenkt, dass ich vor Arachniden keine Angst habe – also vor Skorpionen und Spinnen –, obwohl uns ihr Gift durchaus etwas anhaben kann. Albern, aber so ist es nun mal.«


    »Wir sind gegen Schlangengift immun, aber nicht gegen Spinnen und Skorpione?«, fragte Philippa nach. »Das wusste ich gar nicht.«


    »Also, ich wusste es«, sagte Dybbuk. »Wundert mich, dass du’s nicht wusstest.«


    »Und warum bist du dann vor den Kerlen in Palm Springs geflüchtet?«, fragte John. »Diejenigen, die Brad und seinen Vater umgebracht haben?«


    »Weil ich annahm, dass sie auch Pistolen haben«, sagte Dybbuk. »Ich kenne niemand, der gegen Kugeln immun ist.«


    »Moment mal«, beharrte John. »Sind alle Dschinn immun gegen Schlangengift?«


    Der Baron nickte. »Oja. Das haben sich die alten Schlangenkulte von uns abgeschaut. Ich meine, mit giftigen Schlangen herumzuhantieren als Zeichen der eigenen Heiligkeit und der Macht über den Tod und solche Dinge. Das ist natürlich alles Humbug. Kein Irdischer hat ohne medizinische Behandlung jemals den Biss einer größeren Kobra überlebt. Das können nur Dschinn.«


    »Aber das kann nicht stimmen«, wandte John ein. »Wir sind letzten Sommer mit meinem Onkel nach Ägypten gereist. Dort haben mir die Ifrit eine Kobra ins Gepäck geschmuggelt und mein Onkel hat gesagt, ich hätte daran sterben können.«


    »Ah«, sagte der Baron. »Wenn die Ifrit die Schlange platziert haben, ist das etwas anderes. Die Ifrit verstehen sich auf Schlangen. Sie ist ihr auserwähltes Tier. Sie verwandeln sich ständig in Schlangen. Höchstwahrscheinlich war die Kobra von einem Ifrit besessen. Und eine Dschinnkobra ist mit einer normalen nicht zu vergleichen. Sie hätte dich mit Sicherheit umgebracht.«


    »Aber wie kann man sie auseinanderhalten?«, fragte John. »Normale Schlangen und Dschinnschlangen?«


    »Äh, gar nicht. Oder erst, nachdem man gebissen wurde. Aber die meisten Schlangen sind ganz normal. Also besteht kein Grund zur Sorge. Meistens jedenfalls.«


    »Sie haben vorhin von Schlangenkulten gesprochen, Herr Baron«, sagte Philippa. »Haben Sie je von den Aasth Naag gehört?«


    »Den Acht Kobras? O ja. Ein Kult, der Dschinn verehrte; aus der Gegend von Kathmandu, glaube ich. Aber er wurde nach der Großen Meuterei von 1857 aufgelöst.«


    »Wir glauben, dass er wieder aktiv ist«, sagte Dybbuk. »Nein, eigentlich sind wir sicher.«


    »Dann solltet ihr sehr vorsichtig sein«, sagte der Baron. »Wir alle sollten uns in Acht nehmen. Wer weiß, wie es der Welt ergehen mag, wenn es ihnen gelingt, wieder Macht über einen Dschinn zu gewinnen. Die Menschen sind schwach und ein Mann, der ihnen seine Unsterblichkeit beweist, indem er den Biss einer Kobra überlebt, könnte sie leicht zu Bösem anstacheln.«


    »Genau das denke ich auch«, erklärte Philippa.


    »Ich werde euch helfen«, sagte der Baron. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr weiterfliegen könnt, und Mr Groanin werde ich drei Wünsche gewähren, damit er auf euch aufpassen kann, wenn ihr es selbst nicht könnt.«


    »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen, Sir«, sagte Groanin. Unter den gegebenen Umständen hatte er nicht das Gefühl, das freundliche Angebot des Barons ablehnen zu können. Und er zweifelte nicht daran, dass sich die Wünsche auf der vor ihnen liegenden Reise als sehr nützlich erweisen würden. Gleichzeitig aber war er sich bewusst, welche Verantwortung drei freie Wünsche bedeuteten, noch dazu von einem so mächtigen Dschinn. Er hatte schon einmal drei Wünsche frei gehabt und wusste nur zu gut, wie sehr die damit verbundene Entscheidungsfreiheit und Verantwortung einen Menschen vor lauter Verantwortung und Entscheidungsfreiheit lähmen konnten. Es hatte ihn über alle Maßen erleichtert, als sein dritter Wunsch, nach fast zehn Jahren der Unentschlossenheit, endlich aufgebraucht war. Noch schlimmer aber war die Tatsache, dass man häufig überhaupt nicht abschätzen konnte, welche Folgen ein Wunsch haben würde. Wie Mr Rakshasas immer sagte: »Einen Wunsch frei zu haben ist, wie ein Feuer anzuzünden. Man muss immer damit rechnen, dass der Rauch irgendjemanden zum Husten bringt.«


    


    Mit Hilfe des Barons (die auch wärmere Kleidung mit einschloss) setzten sie ihre Reise nach Lucknow fort und trafen dort wohlbehalten kurz nach Anbruch der Dunkelheit ein, sodass sie keine Gelegenheit hatten, den rosafarbenen Palast von der Luft aus zu sehen.


    Dybbuk, der sich inzwischen wieder wohl genug fühlte, um selbst zu fliegen, landete ein wenig außerhalb der Stadt am Südufer des trägen, von Unkraut bedeckten Gomti-Flusses. Ihre Gegenwart in Lucknow erregte nicht mehr Aufsehen als ihre Ankunft, denn Dybbuk hatte für ihre Landung nicht nur ein ruhiges Plätzchen gewählt; auf Anraten des Barons hatten sie sich zudem alle in Inder verwandelt. Das bedeutete nicht nur, dass Philippa einen Sari trug, das traditionelle Wickelgewand der indischen Frauen; oder dass Groanin und die beiden Jungen eine Kurta anhatten, das typische knielange Hemd indischer Jungen und Männer. Mit Dschinnkraft hatten sie sich zu schwarzen Haaren verholfen und auch ihre Haut war jetzt um mehrere Schattierungen dunkler. Außerdem hatten sie sich in die Lage versetzt, Hindi zu sprechen und zu verstehen, die offizielle Verkehrssprache Indiens. Aus Mr Groanin wurde Mr Gupta; John wurde zu Janesh, Philippa zu Panchali und Dybbuk zu Deepak. Ihr Wesen blieb dabei mehr oder weniger unverändert, obgleich es auch da einige feine Veränderungen gab. Zum Beispiel konnten die drei Kinder viel besser rechnen, da indische Kinder aus irgendeinem Grund in Mathematik einfach besser sind als andere. (Srinivasa Ramanujan, das vielleicht größte Rechengenie des zwanzigsten Jahrhunderts, war ein Inder.)


    Auch wenn es sich zunächst ein wenig seltsam anfühlte, Inder zu sein, gewöhnten sie sich schnell daran; und als sie in ihrem Hotel eintrafen, dem Chuna Laga Diya, fühlten sie sich bereits so indisch wie ein Kichererbsencurry. Schon bald war es ihnen sogar lieber so. Vor allem, als sie feststellten, dass die Einheimischen nicht mehr versuchten, ihnen irgendwelche Dinge zu verkaufen, weil sie reiche Touristen waren, sondern sie in Ruhe ließen.


    »Mir gefällt mein Haar in dieser Farbe«, sagte Philippa, die im Badezimmerspiegel des Hotelzimmers, das sie sich mit John teilte, ihr neues Aussehen begutachtete. »Außerdem würde ich am Strand nie so braun werden wie jetzt. Nicht in einer Million Jahren. In den Ferien werde ich immer nur rot wie eine Tomate.« Kritisch musterte sie ihren Bruder. »Und du – dir steht ein bisschen Farbe auch nicht schlecht. Du siehst damit viel besser aus.«


    »Findest du?« John kam zu ihr ins Bad und musterte sich kritisch. »Vielleicht. Weiß nicht. Solange die Leute uns nicht beachten, ist es mir egal, wie ich aussehe.« Doch das stimmte nicht; John freute sich ebenso darüber, ein Inder zu sein, wie seine Schwester.


    Die Freude der beiden Dschinnkinder war allerdings noch gar nichts im Vergleich zu Mr Groanin, der zum ersten Mal in seinem Leben in der Lage war, fremdes Essen zu essen. Denn nicht nur sein Äußeres war indisch geworden, sondern auch sein Inneres und vor allen Dingen sein empfindlicher Magen. Er schaffte es sogar, einen von einem Straßenhändler über einem Dungfeuer zubereiteten Kebab zu essen, was er als anständiger englischer Butler niemals fertiggebracht hätte.


    »Ich weiß gar nicht, warum ich mich vor fremdem Essen so gefürchtet habe«, gab Groanin zu. »Wenn es so gut schmeckt wie das hier. Ich darf gar nicht dran denken, was mir in all den Jahren entgangen ist.«


    »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht doch zu einem Gläschen Babynahrung überreden kann?«, fragte Dybbuk.


    »Babynahrung?«, rief Groanin und bestellte einen weiteren Maiskolben. »Diese Kinderpampe will ich mein Lebtag nicht mehr sehen.«


    Der Mann, bei dem sie diesen kleinen Imbiss erstanden, war ihnen noch auf andere Weise behilflich; er konnte sie nämlich über die rosa Festung auf Dybbuks Bild von der East India Company aufklären.


    »Das ist der berühmte Jayaar-Sho-Aschram «, sagte er. »Er wurde vom Sadhguru Masamjhasara gegründet und ist eines der berühmtesten Zentren für Yoga und Meditation in ganz Indien. Er liegt gleich außerhalb der Stadt, südlich vom Charbagh-Bahnhof, an der Straße nach Kanpur. Ihr könnt ihn nicht verfehlen. Und zwar nicht nur wegen der Farbe. Nein, nein. Ihr müsst nur den ganzen Engländern und Amerikanern folgen, die dorthin pilgern, um nach Antworten zu suchen.« Der Mann kicherte und machte sich daran, auf seinem schwelenden Dunghaufen einen weiteren Maiskolben zu braten. »Und um ihr Geld loszuwerden natürlich. Der Guru ist sehr reich.«


    »Antworten?«, sagte Dybbuk. »Was für Antworten?«


    Der Mann zuckte die Achseln. »Gute Frage«, sagte er. »Das solltest du sie vielleicht selbst fragen, wenn du dort bist.«


    


    Am nächsten Morgen bestiegen Groanin und die drei jungen Dschinn einen Bus, der zum Flughafen und weiter nach Süden fuhr. Auch mehrere westlich aussehende Reisende wollten in diese Richtung. Sie waren trotz ihrer safranfarbenen Mönchsgewänder und Bettlerlatschen an der hellen Haut und dem abwesenden Lächeln leicht zu erkennen. John sprach einen der jungen Mönche an. »Wollen Sie zum Jayaar Sho?«, fragte er ihn.


    »Ich lebe dort. Ich bin ein Sannyasin. Ein Schüler des Gurus Masamjhasara.«


    »Aber Sie kommen aus den Vereinigten Staaten, nicht?«


    »Richtig. Aus Cleveland, Ohio.«


    »Und warum sind Sie hier, wenn ich das fragen darf?«, erkundigte sich John bei dem Sannyasin, dessen Stimme ihm irgendwie bekannt vorkam.


    »Natürlich darfst du. Yoga, Meditation, Erleuchtung – der ganze Aschram ist eine Quelle der Energie, die von denen gespeist wird, die dort in tiefe Meditation versinken. Selbst Leute, die von Meditation nichts verstehen, erleben dort einen meditativen Zustand.« Er lächelte glücklich und ein wenig abwesend vor sich hin. »Und wo kommst du her, Junge? Du sprichst hervorragend Englisch.«


    John zuckte nur die Schultern.


    »Wir kommen hier aus der Gegend«, erklärte Dybbuk. »Wir lernen in der Schule Englisch. Und ich sehe mir im Fernsehen viele amerikanische Filme an. Das ist einer der Gründe, warum mein Dad –«, er nickte in Groanins Richtung, »– Mr Gupta. Er will, dass wir uns den Aschram ansehen. Er überlegt, mit uns dorthin zu ziehen. Damit unsere Energien in eine spirituelle Richtung gelenkt werden.«


    Das war die Version, auf die sie sich verständigt hatten, ehe sie an diesem Morgen aus dem Hotel gegangen waren, um ihrem Glück im Aschram vielleicht ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Und niemand konnte das besser ausdrücken als Dybbuk. In Palm Springs gab es immer irgendwelche reichen Hollywood-Leute, die das Wochenende in der Kurklinik seiner Mutter verbrachten; und mit dem, was sie über ihre Gurus und Yogalehrer von sich gaben, kannte er sich bestens aus. »Er möchte, dass wir mal richtig spirituelle Energie tanken.«


    »Ich führe euch gern herum«, sagte der Sannyasin. »Mein amerikanischer Name ist übrigens Joey Ryder.«


    »Hast du Joey gesagt?«, fragte John.


    »Ja, aber hier im Aschram heiße ich Jagannatha«, sagte Joey. »Wie der Gott Krishna.«


    »Sag mal, äh, Jagannatha, betreibt ihr im Aschram vielleicht ein Callcenter? Beratet ihr Leute am Telefon, wie sie ihre Computer konfigurieren sollen oder so was?«


    »Ja, tun wir«, sagte Jagannatha. »Das Callcenter ist eine der Einnahmequellen des Aschrams.«


    John nickte. Es war Joey gewesen, der ihm die schrecklichen Ratschläge gegeben hatte, wie er die Software auf seinem neuen Laptop installieren sollte, den er zum Geburtstag bekommen hatte. Er lächelte verhalten. »Schön, dich kennen zu lernen, Jagannatha«, sagte er. »Ich heiße Janesh. Das hier sind mein Bruder Deepak und meine Schwester Panchali.«


    »Freut mich ebenfalls.«


    »Es wäre toll, wenn du uns den Aschram zeigen würdest«, sagte Dybbuk. »Was hast du gemacht, bevor du hierher kamst? Als du noch in Cleveland gelebt hast?«


    »Ich war Krankenpfleger in einem Krankenhaus.«


    Der Bus hielt dicht neben einer schroffen Felswand aus Sandstein, die mehr als dreißig Meter hoch aufragte. Philippa kletterte aus dem Bus, legte die Hand über die Augen und sah dorthin, wo sich der mit Zinnen bestückte Wehrgang einer beeindruckenden Festung abzeichnete. »Das muss sie sein«, sagte sie.


    »Ganz klar«, stimmte John ihr zu.


    »Wahnsinn«, murmelte Dybbuk. »Totaler Wahnsinn.«


    Die rosafarbenen Mauern der im ausgehenden 16. Jahrhundert errichteten Festung wirkten ebenso beeindruckend wie uneinnehmbar. Geier umkreisten den höchsten Turm, von dem gerade ein uralt aussehender Seilaufzug heruntergelassen wurde. Mit Ausnahme von Jagannatha sammelte er die anderen Sannyasins ein, die aus dem Bus gestiegen waren, und begann sich dann langsam und steil die Felswand hinaufzuschrauben. Jagannatha kam wieder zurück und erklärte, dass er mit den Kindern und ihrem Vater, Mr Gupta, mit der nächsten Ladung hinauffahren werde.


    Voller Sorge sah Groanin dem »Aufzug« hinterher, der nichts anderes war als ein einfacher Korb, wie er unter jedem Fesselballon zu finden ist. Auf den einarmigen Butler wirkte dieser Aufstiegsweg über die glatte Felswand äußerst beunruhigend, ja regelrecht gefährlich. Nervös musterte er immer wieder den jungen Sannyasin, mit dem Dybbuk sich angefreundet hatte. »Wer ist dieser Hippie?«, fragte er auf Hindi.


    »Er sagt, dass er im Aschram Jagannatha heißt«, erklärte Dybbuk. »Aber sein echter Name ist Joey Ryder und er wird uns im Aschram herumführen. John und ich haben ihm erzählt, dass wir vielleicht eintreten wollen. Wie wir es abgesprochen haben.« Er sah zu Jagannatha hinüber und schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich um den keine Gedanken. Der spricht kein Hindi.«


    Als der Aufzug die Felswand wieder herabkam, kletterte Jagannatha in den Korb und winkte Groanin und den drei Kindern, ihm zu folgen.


    »Ist das der einzige Weg nach oben?«, fragte Groanin jetzt wieder auf Englisch.


    »Ich fürchte schon«, sagte Jagannatha. »Aber ich glaube, er ist ziemlich sicher. Jedenfalls gewöhnt man sich dran. Versuchen Sie einfach die Ruhe zu bewahren. Und schauen Sie nicht nach unten.«


    Als alle im Korb waren, läutete Jagannatha eine Glocke, die am Seil befestigt war, und schon begannen sie hinaufzuschweben. Groanin lauschte dem Knarren des Korbes und beobachtete voller Angst die straff gespannten Seile und die Seilrollen. Er beschloss, sich nie wieder darüber zu beklagen, mit einem Wirbelsturm fliegen zu müssen, und starrte in die Tiefe, musste aber sofort die Augen schließen, weil ihm schwindelig wurde. »Was ich für euch alles tue«, murmelte er. »Ich wünschte …«


    »Nein«, rief Philippa. »Nicht!« Aber es war zu spät. Groanins Wunsch war heraus. »… ich wäre schon oben.«


    Groanin hatte völlig vergessen, dass Baron von Renner ihm für den Notfall drei Wünsche gewährt hatte. Kaum hatte er die Worte gesagt, war er auch schon verschwunden. Und es war ein Glück, dass Jagannatha mehr auf den fernen Horizont achtete als auf die Gesichter seiner Mitreisenden, die jetzt nur noch zu dritt waren. Allerdings dauerte es nicht lange, bis auch er dahinterkam.


    »He, was ist mit eurem Dad passiert?«, fragte er Dybbuk mit aller Eindringlichkeit, zu der er fähig war, was nicht allzu viel besagte. Erschrocken schaute er über den Rand des Korbes und rechnete damit, unten einen zerschmetterten Körper liegen zu sehen.


    Lange Zeit sagte keiner der drei jungen Dschinn ein Wort. Es fiel ihnen nicht schwer, zu begreifen, was passiert war; dies jedoch einem Irdischen zu erklären, selbst wenn er so leichtgläubig war wie Jagannatha, hätte selbst die Fähigkeiten und den Einfallsreichtum des besten Geschichtenerzählers überfordert.


    »Wo ist er hin?«, jammerte der Sannyasin. »Mr Gupta ist einfach verschwunden.«


    »Genau das«, sagte Dybbuk findig. Geschichtenerzählen – was mitunter nur eine höfliche Umschreibung für Flunkern war – gehörte zu seinen Stärken. »Wenn er irgendwo ein Seil sieht, ist er einfach nicht mehr zu halten. Unser Dad ist nämlich ein Zauberer, weißt du? Ein Fakir. Und seine Spezialität ist der indische Seiltrick. Er muss nur ein Seil sehen, das irgendwo nach oben führt, und schon klettert er hinauf und verschwindet.« Dybbuk schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


    John und Philippa krümmten sich fast vor Scham. Für eine Erklärung war Dybbuks Ausführung nicht besonders glaubwürdig. Andererseits gab es ohnehin kaum etwas, das Groanins Verschwinden aus dem Korb hätte erklären können.


    Jagannatha sah an dem Seil hinauf bis zu dem Flaschenzug, mit dessen Hilfe sie gleichmäßig die Felswand hinaufgezogen wurden. »Ganz schöne Strecke für einen Mann mit nur einem Arm, Deepak«, meinte er skeptisch.


    »Na klar«, antwortete Dybbuk. »Genau deshalb macht er’s ja. Um sich selbst und vor allen Dingen uns zu beweisen, dass er’s immer noch kann. Den Seiltrick, meine ich. Er hatte nämlich einen Unfall.« Dybbuk kam mit seiner Phantasiegeschichte langsam in Schwung. »Früher hat er sich, wenn er oben ankam, mit einer Axt immer in Stücke gehauen und die einzelnen Körperteile in einen Korb fallen lassen, der am unteren Ende des Seils stand. Das ist die traditionelle Art, den indischen Seiltrick auszuführen. Und dann musste eines von uns Kindern ein Tuch über den Korb werfen und kurz darauf tauchte er gesund und munter wieder auf. Aber als er den Trick das letzte Mal vorgeführt hat, ist ein Hund mit seinem Arm davongerannt; also muss er sich jetzt darauf beschränken, am Seil hochzuklettern und zu verschwinden.«


    John sah den Ausdruck auf Jagannathas Gesicht, dem vor Staunen der Mund offen stand, und konnte sich nur mit größter Mühe das Lachen verkneifen.


    »Natürlich habe ich vom indischen Seiltrick gehört«, sagte Jagannatha. »Ich glaube, ich habe ihn als Kind in Las Vegas mal in einer Vorstellung gesehen. Und ich habe mich selbst schon als Bauchredner versucht; Ventriloquismus, du weißt schon. Nur habe ich das noch nie gemacht, ohne es vorher anzukündigen.« Er spähte wieder über den Rand des Korbes, als rechnete er immer noch damit, Groanins Körper in dreißig Metern Tiefe liegen zu sehen.


    »Du kannst ihn ja danach fragen, wenn wir oben sind«, sagte Dybbuk. »Es sei denn, du glaubst immer noch, dass er gesprungen ist oder dass wir ihn gestoßen haben.«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, beeilte sich Jagannatha zu beteuern, für den Fall, dass sie Groanin tatsächlich aus dem Korb gestoßen hatten und nun auch ihren Zeugen loswerden wollten. »Nichts läge mir ferner, Deepak. Ehrlich.«


    »Wenn ich recht drüber nachdenke«, kam John Dybbuk zu Hilfe, »ist es genau so, wie Sherlock Holmes gesagt hat. Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, auch wenn es einem noch so unwahrscheinlich vorkommt, die Wahrheit sein. Du hast ihn doch in den Korb steigen sehen, nicht?«


    »Ja«, bestätigte Jagannatha.


    John nickte zum Erdboden hinunter. »Hier drin ist er nicht. Und da unten ist er auch nicht. Also muss er wohl oben sein. Stimmt’s?«


    »Ich denke schon.«


    Endlich erreichte der Aufzug die Kuppe des Felsens, auf der ein anderer Sannyasin den Korb an einer wacklig wirkenden Plattform festmachte und die kleine Tür öffnete, damit die vier Passagiere den Turm betreten konnten.


    Dies war für Groanin das Zeichen, hinter einigen leeren Behältern für Flüssigstickstoff hervorzukommen, die ihm als Versteck gedient hatten, nachdem ihm klargeworden war, dass sein Wunsch, »schon oben« zu sein, sich erfüllt hatte. Zum Glück hatte der alte Mönch an der Aufzugsstation, deren Seilwinde von einem ebenso alten Esel angetrieben wurde, nicht auf die Plattform geachtet, als Groanin plötzlich im Turm aufgetaucht war, sodass er nicht mitbekam, dass von den fünf Neuankömmlingen im Turm nur vier auf normalem Wege dorthin gelangt waren. Ganz anders Jagannatha, der Groanin ehrfürchtig ansah.


    »Das war unglaublich, Mr Gupta«, sagte er. »Wie Sie an dem Seil hinaufgeklettert sind. Einfach unglaublich.«


    Groanin lächelte unsicher, weil er nicht wusste, welche Geschichte man aufgetischt hatte, um sein Verschwinden zu erklären. »Ja«, sagte er. »Nicht wahr?«


    »Ist schon gut, Dad«, mischte sich Dybbuk ein. »Ich habe ihm alles über den berühmten indischen Seiltrick erzählt.«


    »Ach, wirklich?«


    »Sie müssen ihn mir irgendwann noch einmal zeigen, Mr Gupta«, fuhr Jagannatha fort. »Aber achten Sie darauf, dass ich auch wirklich hinsehe. Ich will nichts verpassen.«


    »Nein, sicher nicht«, sagte Groanin, verblüfft darüber, dass sich der junge amerikanische Mönch mit einer so unglaubwürdigen Erklärung zufriedengab, während er Dybbuk für seine absurde Geschichte mit finsteren Blicken bedachte. »Es ist wirklich … äh, sehr sehenswert, wenn ich das von mir selbst behaupten darf. Aber … vielleicht darf ich Sie um einen Gefallen bitten. Bitte erzählen Sie niemandem davon. Ich möchte nicht, dass die Leute glauben, ich wolle mich in den Vordergrund spielen.«


    »Aber klar«, sagte Jagannatha grinsend. »Kein Problem. So, Leute, und jetzt zeige ich euch den Aschram.«


    »Ja, bitte«, sagte Groanin, froh darüber, endlich das Thema wechseln zu können. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


    An einem Tag wie diesem wäre man überall ins Schwitzen gekommen, aber oben auf dem Felsen kam man sich vor wie in einem Backofen. Die Sonne brannte so erbarmungslos auf die Festung herab, dass es selbst für den indischen Groanin, ganz zu schweigen vom englischen, fast unerträglich war. Trotz seiner Kurta und der weichen Slipper rang Groanin nach Luft, als Jagannatha sie durch die Wohnheime führte, in denen die anderen Sannyasins schliefen, durch die Bücherei und in den riesigen Kuppelbau, in dem Guru Masamjhasara sonst zu seinen versammelten Anhängern sprach. Als sie ins Callcenter kamen, in dem Dutzende Sannyasins die Anrufe von Leuten entgegennahmen, die in Großbritannien oder den Vereinigten Staaten einen Dingle-Computer gekauft hatten, schnaufte Groanin jämmerlich.


    »Geht es Ihnen nicht gut, Mr Groanin?«, erkundigte sich Philippa leise.


    Der Butler fächelte sich mit einem Exemplar der Aschramzeitung Luft zu und gab einen Stoßseufzer von sich. »Mir? Doch, ich glaube schon, Miss. Ich wünschte nur, es wäre nicht so heiß. Das ist alles.«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, tauchte wie aus dem Nichts eine einsame schwarze Wolke auf und schob sich über die rosa Festung, sodass sie den Aschram nun wie ein riesiger Sonnenschirm vor der grausamen Sonne schützte. Augenblicklich wurde es merklich kühler. »Das ist ja seltsam«, sagte Jagannatha und sah zu der Wolke hinauf. »So was habe ich noch nie gesehen.«


    Groanin zuckte zusammen. »Oje«, sagte er auf Hindi. »Ich habe es schon wieder getan, nicht wahr? Mir irgendwas Nutzloses gewünscht.« Verärgert über sich selbst schüttelte er den Kopf. »Was für eine Verschwendung von Wünschen.«


    »Machen Sie sich nichts draus«, sagte John. »Das hätte jedem passieren können.«


    »Ja, aber es ist mir passiert«, erwiderte Groanin. »Und das nicht zum ersten Mal. Als ich Nimrod kennenlernte und drei Wünsche geschenkt bekam, weil ich ihn aus einer Flasche befreit hatte, war es genau das Gleiche.«


    »John hat Recht«, sagte Philippa. »Sie sollten sich deswegen nicht verrückt machen.«


    »Alles in Ordung?«, fragte Jagannatha. Er verstand kein Wort von dem, was die vier Inder miteinander beredeten, aber Groanins Verhalten ließ keinen Zweifel daran, dass ihn irgendetwas aufgebracht hatte. »Janesh? Panchali? Ist mit eurem Vater alles in Ordnung?«


    »Es war die Hitze«, erklärte John auf Englisch. »Aber seit die Wolke aufgetaucht ist, geht es ihm viel besser.«


    »Ich wünschte, es wäre so«, murmelte Groanin unglücklich, auch wenn seine Traurigkeit nur noch wenige Sekunden andauerte, bis nämlich mit einem Schlag auch sein dritter Wunsch in Erfüllung ging und er sich viel, viel besser fühlte. Er holte tief Luft, dehnte Brust und Schultern und nickte begeistert. »Zum Teufel, weißt du was, junger John, ich fühle mich wirklich besser. Als hätte ich eine Pille geschluckt.« Er blinzelte glücklich und setzte ein breites, zufriedenes Grinsen auf. »So gut habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit Manchester City im Jahr 1989 United mit 5 : 1 durch den Fleischwolf gedreht hat. Hätte nie gedacht, dass ich das Gefühl noch mal erleben würde.«


    »Machen Sie das Beste draus«, sagte Dybbuk. »Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass uns diese Vergeudung von Wünschen noch leidtun wird. Das kann ich euch sagen. Die Show von eben wäre fast ins Auge gegangen.«


    »Tut mir leid«, sagte Groanin, dem es nicht im Mindesten leidtat und der weiter glücklich vor sich hin grinste.


    »Warum schenken wir ihm nicht einfach einen Notfallwunsch «, schlug Philippa vor. »Ein Diskrimen. Nur für den Fall, dass etwas Unerwartetes passiert.«


    »Das geht nicht«, sagte John. »Nicht nach den Regeln von Bagdad. Nicht für ein Jahr und einen Tag. Ein vierter Wunsch würde die vorherigen drei rückgängig machen. Und ein fünfter würde alles noch verschlimmern. Er bringt eine Art Fluch mit sich, der Enantodromia genannt wird und genau das Gegenteil von dem bewirkt, was man sich wünscht.« John schüttelte den Kopf. »Und wer es bis zum sechsten Wunsch schafft, will gar nicht mehr wissen, was danach kommt.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Groanin. »Auf jeden Fall will ich keinen weiteren Wunsch mehr. Und drei schon gar nicht. Für nichts auf der Welt will ich meinen jetzigen Zustand aufs Spiel setzen. Für nichts auf der Welt.«
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    Im Lauf ihrer Führung durch den Aschram in der rosa Festung wurde Groanin und den Kindern klar, dass sie nun zwar am richtigen Ort waren, sie aber immer noch keine rechte Vorstellung hatten, wo sie nach dem Kobrakönig von Kathmandu suchen sollten. Die Festung war riesig. Und sie begriffen bald, dass sie in den Aschram würden eintreten müssen, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, das verlorene Amulett zu finden.


    »Das ist die einzige Möglichkeit, sie nicht merken zu lassen, was wir eigentlich vorhaben«, sagte Philippa. »Außerdem können wir nicht ständig in diesem Seilaufzug rauf- und runterfahren.«


    »Das will ich meinen«, sagte Groanin.


    »Wenn wir erst neue Mitglieder des Aschrams sind – oder Sadhaks, wie sie hier genannt werden –, können wir uns überall umsehen und niemand wird uns beachten. Gleichzeitig können wir uns einen besseren Eindruck verschaffen, welche Stellen wir genauer unter die Lupe nehmen müssen.«


    »Ich glaube, das war eigentlich mein Vorschlag«, sagte Dybbuk.


    »Um genau zu sein«, erwiderte Philippa, »war es deine Idee, so zu tun, als würden wir darüber nachdenken, in den Aschram einzutreten. Aber so oder so ist es eine gute Idee.«


    Groanin teilte Jagannatha mit, dass sie sich entschlossen hätten, im Aschram zu bleiben, und nachdem dieser ihnen zu ihrer Entscheidung, die sie sicher nie bereuen würden, gratuliert hatte, brachte er sie zu Guru Masamjhasara.


    Sie fanden den Guru in einem Zahnarztstuhl, der auf einen Schrein montiert war, umgeben von mehreren Dutzend Anhängern und Hunderten brennender Kerzen. Er war ein pummeliger Mann mit langem, buschigem Nikolausbart und weißen Gewändern. Er trug eine goldene Rolexuhr am Handgelenk, eine getönte Brille und einen lose um den Kopf geschlungenen orangefarbenen Turban. Vor ihm hing eine goldene Glocke, die er von Zeit zu Zeit läutete, ehe er ein paar gewählte Worte an seine Anhänger richtete, und gleich neben seinem Stuhl befand sich eine Staffelei mit dem Bild eines Mannes, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet auf einem hohen Pfahl saß und dem nicht weniger als acht Dolche aus Brust und Rücken ragten.


    »Autsch«, sagte John und betrachtete das Bild mit fasziniertem Grauen. »Sieht ziemlich unbequem aus.«


    »Das ist der Fakir Murugan«, erklärte Jagannatha. »Er war der Vater des Gurus. Und ein großer heiliger Mann. So etwas war bei heiligen Männern früher üblich. Sie haben sich mit Messern gespickt und auf hohe Pfähle gesetzt, um zu beweisen, wie heilig sie sind.«


    »Aber heute macht das doch bestimmt keiner mehr«, sagte Philippa, der die Vorstellung, sich mit irgendwelchen scharfen Gegenständen zu bespicken, ein Graus war. »Sich Messer in den eigenen Körper stechen, mit Schlangen herumhantieren oder sich auf ein Nagelbrett legen. Oder?«


    Jagannatha grinste. »Na, ich bestimmt nicht. Ich hasse Messer. Und hier oben auf dem Felsen habe ich noch nie eine Schlange zu Gesicht bekommen. So nennen wir das hier oben. Den Felsen.« Dann legte Jagannatha ehrerbietig die Hände aneinander, näherte sich dem Guru unter diversen Verbeugungen und stellte die vier neuen Schüler vor, die er bei ihren indischen Namen nannte – Mr Gupta, Janesh, Panchali und Deepak.


    Der Guru betrachtete sie mit einer Art heiteren Gleichgültigkeit, als sei er im Geiste woanders. Dann läutete er die Glocke und alle verstummten für einen Moment. »Willkommen, Mr Gupta«, sagte er. »Und willkommen sind auch Ihre Kinder. Ich werde euch den Prozess des bewussten Nichtstuns lehren.« Sein Akzent verriet eine teure englische Internatsausbildung. »Und die Kunst, ein müheloses Dasein zu führen.«


    »Das lässt sich hören«, murmelte Dybbuk.


    »Finde ich auch«, gab Groanin zu.


    Der Guru beugte sich in seinem Zahnarztstuhl vor und musterte die vier Neuankömmlinge. Dann läutete er wieder seine Glocke. »Ich kenne euch«, sagte er, und einen Moment lang stockte allen der Atem, weil sie sich fragten, ob in dem Guru vielleicht wirklich genug Heiliges steckte, um die Kinder als das zu erkennen, was sie wirklich waren. Doch dann lehnte er sich mit einem albernen kleinen Kichern zurück und fügte hinzu: »Und ihr kennt mich. Und ich sage euch, ihr müsst frei sein. Also werdet ihr zusammenkommen und jeden Tag drei Stunden Yoga betreiben. Ihr werdet zusammenkommen und meditieren. Ihr werdet zusammenkommen und euren Körper und euren Geist reinigen. Und ihr werden zusammenkommen und unser Callcenter bemannen. Ihr werdet Menschen in England und Amerika beraten, wie sie ihre Computer, ihre LCD-Bildschirme und ihre PDAs – was immer das ist – einrichten und konfigurieren müssen.«


    »Aber wir haben keine Ahnung, wie man Computer einrichtet «, sagte Philippa und sah unsicher zu ihrem Bruder hinüber, der sich mit Computern zwar ein wenig auskannte, aber sicher nicht genug, um andere Leute als Experte zu beraten. Zu ihrer Erleichterung schüttelten John, Groanin und Dybbuk ebenfalls verneinend die Köpfe. »Oder einen PDA. Keiner von uns.«


    »Umso besser«, sagte der Guru und kicherte wieder. Er hob einen seiner schmutzigen Füße an, betrachtete ihn einen Moment und rollte dann mit seinen Affenfingern einen riesigen Dreckklumpen zwischen den Zehen. Philippa war entsetzt. »Das musst du verstehen, Janesh«, sagte er.


    »Eigentlich bin ich Panchali«, sagte sie und deutete auf ihren Bruder. »Er ist Janesh.«


    »Mein Kind. Ich lehre die Kunst des Nichtstuns, des einfachen Lebens. Um einfach zu leben, muss die Welt von der Unterdrückung des Westens durch Computer und die Computerisierung befreit werden. Also geben wir den Menschen, die weiter dieser Tyrannei unterworfen sind, schlechte Ratschläge. Fürchterliche Ratschläge. Irreführende Ratschläge. Aber in Wirklichkeit sind es die besten Ratschläge. Wir erzählen ihnen sozusagen, dass eins plus eins plus eins vier ergibt, damit sie ihren PC irgendwann so sehr hassen, dass sie ihn zerstören oder wegwerfen und in eine Welt ohne Computer eintreten. Eine grenzenlose Welt der Liebe und der Freude, in der es nur Papier und Bleistift gibt.« Wieder kicherte er. »Könnt ihr das tun, meine Kinder? Könnt ihr all den dummen, reichen Westlern beibringen, ihre Software falsch zu installieren, um ihrer unsterblichen Seele willen?«


    »Nichts leichter als das«, sagte Dybbuk. Allein der Gedanke, Leuten irreführende Ratschläge zu geben, ließ ihn vor Vergnügen grinsen.


    »Ich nenne diesen Prozess Mentales Yoga«, sagte der Guru. »Wir rauben ihnen den Verstand, um sie mit Hilfe von Stress und Bluthochdruck auf die andere Seite zu führen, in eine Welt der Ruhe und Entspannung. Eine Welt des Nichtstuns und mühelosen Daseins.«


    »Das leuchtet mir ein«, sagte Dybbuk. »Ganz klar.«


    Immer noch kichernd, schmierte sich der Guru den Klumpen aus Zehendreck in den Bart und läutete dann dreimal die Glocke. Die Audienz war beendet.


    


    »Ich glaube, er mochte euch«, sagte Jagannatha. »Irgendetwas an euch scheint ihm besonders aufgefallen zu sein.«


    »Das will ich nicht hoffen«, sagte Philippa, die den Guru widerwärtig fand. Vor allem das, was er mit dem Dreck zwischen seinen Zehen gemacht hatte.


    Jagannatha hatte sie vom Heiligtum zu ihrem Zimmer im Wohnheim gebracht: einem dreieckigen Blockhaus mit strohgedecktem Dach, das sich in einem von den inneren Festungsmauern umgebenen Hof befand, gleich neben einem alten, unbenutzten Brunnen. Drinnen gab es vier Betten, einen Waschtisch, einen einfachen Tisch, einige Gebetsmatten und ein riesiges Bild an der Wand, auf dem ein lächelnder Guru Masamjhasara im Schneidersitz in der Luft schwebte. Fast wie ein Dschinn, dachte Philippa.


    »Eure Yoga-Lehrerin wird gleich hier sein«, sagte Jagannatha. »Sie geht ziemlich zur Sache, also legt ihr euch vielleicht besser für ein paar Minuten aufs Ohr.« Dann ließ er sie mit einer höflichen Verbeugung, zuerst in ihre Richtung, dann in Richtung des schwebenden Gurus an der Wand allein.


    »Hippie«, schnaubte Dybbuk und warf sich auf sein Bett, um augenblicklich aufzustöhnen. Die Matratze war deutlich härter als seine zu Hause. »Ein Glück, dass er weg ist.«


    »Ich finde ihn ziemlich nett«, sagte Philippa, und Groanin, der sich immer noch bombastisch fühlte, stimmte ihr zu.


    »Mir gefällt es hier«, sagte er und legte sich mit einem glücklichen Lächeln aufs Bett. »Sie sind alle so nett hier.«Inzwischen hatte sich die Wolke über der rosa Festung verzogen und die Hitze war auf den Felsen zurückgekehrt; trotzdem fühlte sich Groanin weiterhin so gut wie noch nie.


    John runzelte die Stirn. Ihm gefiel dieser neue Groanin nicht; der alte bärbeißige Nörgler und Meckerer, an den er sich gewöhnt hatte, war ihm lieber. Fast wünschte er, irgendetwas würde dem neu entdeckten Optimismus und Wohlgefühl des Butlers einen Dämpfer verpassen, die er natürlich beide nur dem dritten von Baron von Renners Notfallwünschen verdankte.


    Es zeigte sich jedoch, dass John nicht lange warten musste, denn es klopfte an der Tür und eine große, dünne Frau mit hellen Haaren betrat ihre kleine Unterkunft. Sie trug einen Turnanzug und eine zusammengerollte orangefarbene Gummimatte unter dem Arm und verbeugte sich erst vor dem Bild des Gurus, dann vor Groanin und den Kindern.


    »Hi«, sagte sie strahlend. »Ich heiße Prudence Crabbe und werde euch Yoga lehren. Wir werden eine Privatstunde abhalten. Nur wir fünf. Um zu sehen, was ihr leisten könnt. Also, wenn ihr mir jetzt bitte zum Yogazentrum folgen würdet. Dann fangen wir an.«


    »Ich habe nur einen Arm«, sagte Groanin. »Ich glaube nicht, dass Yoga etwas für mich ist.«


    »Unsinn«, sagte Miss Crabbe, die Kanadierin war. »Yoga ist für alle etwas. Sogar für Sie, Sir«, fügte sie ein wenig brüsk hinzu. »Aber keine Sorge. Sie müssen sich beim Yoga nicht irrsinnig verknoten und verrenken.«


    Doch wie sich herausstellen sollte, ging es um nichts anderes, und nachdem sie die erste Yogastunde mit Miss Crabbe hinter und noch weitere zwei Stunden vor sich hatten, waren Groanin und die Kinder restlos erschöpft.


    »Die therapeutische Wirkung und der Wert des Yoga für sämtliche Lebensbereiche«, rief Miss Crabbe, während sie ihnen half, eine besonders schmerzhafte Position zu halten, »ist inzwischen weithin bekannt.«


    Groanin rang keuchend nach Luft, während er versuchte, sich so zu dehnen, wie Miss Crabbe es gerade vorgemacht hatte.


    »Es hilft den Menschen, ihre Göttlichkeit zu erfahren und zum Ausdruck zu bringen«, fuhr sie fort.


    »Ich lach mich kaputt«, sagte Groanin. »Nicht mal mit Hörnern, Pferdefuß und einer Mitgliedskarte vom Höllenfeuerclub könnte ich mich weniger göttlich fühlen.« Mit diesen Worten brach er auf seiner Matte zusammen und gab ein lautes, unglückliches Stöhnen von sich, das sich in Johns Ohren schon deutlich eher nach dem Groanin anhörte, den er kannte und liebte. »Ich kann nicht mehr. Ich kann wirklich nicht mehr.«


    »Drei Stunden Yoga am Tag sind Pflicht für alle, die im Aschram bleiben möchten«, erklärte Miss Crabbe ohne eine Spur von Mitleid. »Ohne Ausnahme. So lautet die Weisung von Guru Masamjhasara.« Sie drehte sich um und verbeugte sich vor einem weiteren riesigen Porträt des Gurus, das an der Wand des Yogazentrums hing. »Ist das klar? Ohne Ausnahme. Also dann. Die nächste Position heißt die Krabbe.«


    Da er den Aschram nicht verlassen wollte, ohne sich wenigstens nach dem Kobrakönig umgesehen zu haben, rappelte sich Groanin wieder auf und versuchte weiterzumachen; doch anders als Miss Crabbe war den Zwillingen bald klar, dass Groanin wirklich aufhören musste, wenn er nicht völlig zusammenbrechen wollte. Da John und Philippa jedoch ebenso klar war, dass bei Miss Crabbe weder Vernunft noch Mitleid oder Humor etwas ausrichten konnten, sahen die beiden keine andere Möglichkeit, als mit Dschinnkraft gegen sie anzugehen, wenn auch mit einer gewissen Behutsamkeit.


    Sie hätten auch etwas Behutsames zuwege gebracht, wäre Dybbuk ihnen nicht zuvorgekommen. Und dieser setzte seine Dschinnkräfte keineswegs behutsam ein.


    »ZYGOBRANCHIAT!«


    Mit ein bisschen mehr Zeit hätten die Zwillinge vielleicht dafür gesorgt, dass Miss Crabbe die Stimme verlor oder sich den Hals verrenkte und so für den Rest des Tages außer Gefecht gesetzt war; Dybbuk dagegen verwandelte sie kurzerhand in eine Krabbe. Das war in Anbetracht ihres Namens zwar nicht besonders einfallsreich, aber zweifellos wirkungsvoll.


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte Groanin, der erschöpft auf dem Boden lag. Er war so ausgepumpt, dass er nicht einmal zur Seite rücken konnte, als die Krabbe auf ihn zukam. »Ich dachte wirklich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«


    »Hättest du sie nicht in etwas anderes verwandeln können?«, wies Philippa Dybbuk zurecht. »Meilenweit weg vom Meer, bei über vierzig Grad im Schatten und oben kreisen schon die Geier – Krabben können in diesem Teil der Welt nicht leben, Buck. Wenn du sie nicht bald zurückverwandelst, stirbt Miss Crabbe. Eine Katze oder eine Maus, selbst eine Spinne hätte ich noch verstanden.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber eine Krabbe? Du bist wirklich ein Schafskopf, Buck.«


    »Na ja«, sagte Dybbuk. »Sie heißt Crabbe und sie ist eine Krabbe. Und dann hieß die Yogaposition auch noch so. Es schien mir einfach das Naheliegendste zu sein.« Er lachte, als die Krabbe ihm mit einer ihrer Scheren zuwinkte, als wollte sie ihn auf sich aufmerksam machen.


    »Zu naheliegend«, sagte John.


    »Also, ich für meinen Teil bin dir dankbar, Buck, mein Junge «, sagte Groanin. »Und wenn ich hundert Jahre alt werde, werde ich mich bestimmt nie wieder so elend fühlen wie jetzt. Diese Frau ist einfach kein Mensch.«


    »Jedenfalls nicht mehr«, sagte Dybbuk lachend. »Da haben Sie Recht.«


    Die Krabbe, die nicht besonders groß war, schwenkte noch eine Weile ihre Schere und zog sich dann schicksalsergeben in eine Ecke zurück.


    »Schnell, verwandle sie zurück«, beharrte Philippa. »Bevor sie austrocknet.«


    »Schon gut«, sagte Dybbuk. »Aber wenn sie wieder mit Yoga anfängt, kann ich für nichts garantieren.« Er hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln, und sagte dann: »ZYGOBRANCHIAT!«


    Nachdem Prudence Crabbe ihre dünne, wie mit Gummigelenken ausgestattete Gestalt zurückerlangt hatte, blieb sie fast eine Minute lang stumm und zusammengekauert in der Ecke des Yogazentrums liegen.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, meine Liebe?«, erkundigte sich Groanin unschuldig.


    »Was war denn mit mir?«


    »Ihnen ist nur ein bisschen schwummrig geworden«, sagte Groanin. »Sonst nichts.«


    »Im einen Moment habe ich eine Yogaposition vorgeführt und im nächsten hatte ich das seltsame Gefühl, eine Krabbe zu sein.« Misstrauisch schnüffelte sie an sich. »Außerdem scheine ich nach Fisch zu riechen.«


    Dybbuk lachte gehässig.


    »Klingt, als hätten Sie ein bisschen zu viel Yoga getrieben«, ließ Groanin nicht locker. »Entweder das oder es ist die Sonne. An Ihrer Stelle würde ich auf mein Zimmer gehen, mich ein bisschen ausruhen und sehen, ob es morgen früh besser ist.« Er half der verwirrten Miss Crabbe auf die Füße und lächelte sie freundlich an.


    »Ja«, sagte sie leise. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich habe es wohl wirklich übertrieben. Das muss es sein. Zu viel Sonne und zu wenig getrunken. Dehydriert. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Schließlich kann ich ja nicht wirklich eine –« Unsicher ging sie zur Tür, wobei sie tatsächlich ein wenig seitwärts lief wie eine Krabbe, und zum aufrichtigen Entzücken von Dybbuk und Groanin verließ sie das Yogazentrum ohne ein weiteres Wort.


    »Na«, sagte Groanin. »Die wären wir los.«


    


    Zurück in ihrem Zimmer entrollte Dybbuk das Bild der East India Company, legte es auf den Tisch und betrachtete es eingehend. »Das hier ist die rosa Festung«, sagte er. »Darüber besteht kein Zweifel. Wir sind am richtigen Ort. Anscheinend hat sich die Festung überhaupt nicht verändert, seit das Bild gemalt wurde. Aber worauf konzentrieren wir unsere Suche?« Achselzuckend hob er den Blick zum Porträt des Gurus Masamjhasara. »Wenn hier wirklich irgendeine Erleuchtung zu haben ist, wäre es gut, wenn er sich damit ein bisschen beeilen würde.«


    »Die Antwort liegt in dem Schlangengekritzel «, sagte Philippa. »In Colonel Killiecrankies Nachricht. Da bin ich mir sicher.« Sie las die Botschaft noch einmal laut vor:


    


    Die Schlange wurde blessiert, aber nicht getötet. Und ich floh an diesen Unglücksort, wo ich durch die Hand meiner Feinde wohl den Tod finden werde. Doch bin ich jetzt an einem glücksverheißenden Ort, und auch ihr fändet hier einen Born der Freude und einen königlichen Schatz in den grünen Augen des Kobrakönigs von Kathmandu. Sucht nach der dritten Schlange. Aber hütet euch vor der achten. M. W. K.


    


    »Hört sich an wie ein Hinweis in einem Kreuzworträtsel«, sagte Groanin.


    »Das haben Sie schon mal gesagt«, sagte Dybbuk.


    »Weil es stimmt, wahrscheinlich.«


    »Kreuzworträtsel sind Kinderkram«, sagte Dybbuk.


    »Wenn du dich je am Rätsel des Daily Telegraph versucht hättest, würdest du das nicht mehr sagen«, beharrte Groanin. »Kreuzworträtsel sind alles andere als Kinderkram. Sie sind etwas für Leute, die gern ihre grauen Zellen auf die Probe stellen. Diese kleine Denksportaufgabe ist nämlich nur mit Denkvermögen und nicht mit Dschinnkraft zu lösen. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben, Dybbuk.«


    »Buck. Nur Buck, okay? Das sollten Sie sich hinter die Ohren schreiben.«


    Während Dybbuk und Groanin ihre Kabbelei noch ein wenig weitertrieben, ging John zur Tür und starrte auf den Hof hinaus. Dieser war von der hohen Innenmauer der Festung umgeben und lag verlassen da, bis auf einige Vögel, die sich im Schatten des alten Brunnenpavillons niedergelassen hatten.


    Plötzlich machte John im Türrahmen kehrt, kam ins Zimmer zurück und schlug vor Dybbuk so fest mit der flachen Hand auf den Tisch, dass alle zusammenzuckten. »Ich hab’s!«, sagte er. »Es ist wieder ein Wortspiel. Mit ›Born der Freude‹ hat der Colonel keinen freudigen Anlass gemeint. Er hat das Wort ›Born‹ als Synonym für Brunnen benutzt.«


    Dybbuk, der nicht genau wusste, was ein Synonym war, starrte ihn einen Moment lang verständnislos an.


    »Versteht ihr denn nicht?«, fragte John und zeigte eindringlich zur Tür hinaus. »Mit ›Born‹ hat der Colonel einen Brunnen gemeint, wie er draußen vor der Tür steht. Ein Brunnen, aus dem man Wasser holt und in den man vielleicht auch runtersteigen kann, um nach einem königlichen Schatz zu suchen.«


    Alle standen auf und gingen zur Tür, um sich den alten Brunnen anzusehen.


    »Natürlich«, sagte Philippa. »Wo lässt sich etwas besser verstecken als in einem alten Brunnen?«


    »Jedenfalls erspart es einem, ein Loch auszuheben und das Ganze zu vergraben«, meinte Groanin.


    »Es muss der Brunnen sein«, sagte John.


    »Oder hat jemand noch einen Brunnen in der Festung bemerkt?«, fragte Dybbuk.


    Niemand meldete sich. Sie gingen hinaus, um sich die Sache anzusehen.


    Der Brunnen war so alt wie die Festung selbst und wurde von einem auf mehreren Steinsäulen ruhenden Pavillon mit gewölbtem Dach überschattet. Ein großer Kübel mit einem dicken Seil befand sich neben dem Brunnen. Die Freunde spähten über den breiten Rand in die kühle, dunkle Tiefe. Leichte Zugluft wehte den Brunnenschacht herauf, als würde die Erde selbst durch dieses Loch atmen. Was nicht gerade dazu beitrug, ihre Angst vor dem Hinabsteigen zu mildern.


    »Jemand muss da runter«, sprach Dybbuk das Offensichtliche aus. »Um nach dem Kobrakönig zu suchen.«


    »Ich jedenfalls nicht«, sagte Groanin. »Der Gedanke, einen alten Brunnen runterzuklettern, will mir einfach nicht behagen. Schon gar nicht nachts.«


    »Wer hat irgendwas von nachts gesagt?«, fragte Dybbuk, der in Wirklichkeit genauso wenig erpicht darauf war, in den Brunnen zu klettern, wie Groanin. Das Gleiche galt auch für die anderen. Schließlich neigen Dschinn zur Klaustrophobie, was auf die unzähligen Anlässe zurückzuführen ist, bei denen Irdische sie in so genannten Wunderlampen gefangen gesetzt hatten. Nicht dass Dschinn sich nicht gerne in Lampen oder Flaschen aufhalten. Manche von ihnen – Mr Rakshasas zum Beispiel – schätzen diese Lebensweise sogar sehr. Aber wie alle anderen ziehen auch Dschinn es vor, selbst über ihr Schicksal zu bestimmen und darüber, wann sie eine Flasche oder Lampe betreten oder verlassen.


    »Nein, mein Junge«, sagte Groanin. »Wir können wohl schlecht am helllichten Tag hinunterklettern. Irgendjemand würde uns bestimmt sehen und sich fragen, was wir da tun. Nein, es muss heute Abend passieren. Nach dem Abendessen. Vorausgesetzt, es gibt hier so etwas wie Abendessen.«


    Als wollte er Groanins Worte bestätigen, trat auf der anderen Seite des Hofes Jagannatha aus einer Tür und kam auf sie zu. »Q. e. d.«, sagte Groanin, wie jedes Mal, wenn er mit irgendetwas Recht behalten hatte, auch wenn keines der Kinder wusste, was er damit meinte.


    »Hi«, sagte Jagannatha. »Wie läuft’s denn so?«


    »Ich glaube, wir haben die arme Miss Crabbe überanstrengt «, sagte Groanin.


    »Das hab ich gehört.« Jagannatha grinste. »Jetzt meditiert sie. Wahrscheinlich für den Rest des Tages. Deshalb wollte ich euch zu einem vorgezogenen Abendessen holen. Ich hab mir gedacht, dass ihr nach all der Anstrengung wahrscheinlich mächtig Hunger habt.«


    »Weniger Hunger als Durst«, sagte Philippa findig und wies mit dem Kopf zum Brunnenschacht. »Wir haben uns gerade gefragt, ob in dem Brunnen noch Wasser ist.«


    »Da unten?« Jagannatha spähte skeptisch in den Schacht. »Schon, aber ich würde es nicht trinken. Ehrlich gesagt würde ich hier überhaupt nichts trinken, das nicht aus einer Flasche oder einem sterilisierten Behälter kommt.«


    »Wirklich?«, sagte Groanin.


    »Jedenfalls«, fuhr Jagannatha fort, »seid ihr nach dem Abendessen für die Nachtschicht im Callcenter eingeteilt. Ihr müsst die Dingle-Computer-Hotline übernehmen.« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Aber so läuft das nun mal mit Neuen.« Als er ihre besorgten Gesichter sah, schüttelte er den Kopf. »Keine Sorge. Es ist wirklich nichts dabei. Lest einfach ab, was auf dem Bildschirm steht, oder denkt euch was aus. Hauptsache, ihr klingt, als hättet ihr irgendwie Ahnung. Wenn ich nicht mehr weiterweiß, frage ich den armen Teufel am anderen Ende der Leitung immer, ob er ein UHT-Kabel hat.«


    »Was ist ein UHT-Kabel?«, fragte John. »Davon hab ich noch nie gehört.«


    »Genau das ist der Witz«, sagte Jagannatha. »Es gibt kein UHT-Kabel. Aber sie werden verrückt, wenn sie feststellen, dass sie keines haben. Ihr müsstet sie mal fluchen hören. Manche zertrümmern ihr Telefon. Manche sogar ihren Computer, was natürlich der Sinn der ganzen Sache ist.«


    »Ist das nicht ganz schön gemein?«, fragte ihn Philippa vorsichtig. »Leuten Ratschläge zu geben, von denen man weiß, dass sie falsch sind?«


    »Wir sind doch gemein, weil wir es gut mit ihnen meinen«, antwortete Jagannatha lächelnd. »Sonst nichts. Wir wollen sie von der Tyrannei der Technologie befreien. Die Fesseln der modernen Diktatur des Silikons und der Mikrochips müssen gesprengt werden. Das hat der Guru gesagt, nicht ich. Aber er hat Recht. Es ist Zeit, dass die Leute das Einfache im Leben entdecken. Und sich nicht mehr um Prozessorgeschwindigkeiten, E-Mails, Webseiten und all das Zeug scheren. Habt ihr euch schon mal gefragt, warum manche Menschen Computer besitzen, während andere auf dieser Welt nicht mal genug zu essen haben?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das so einfach ist«, wandte Philippa ein. »Und ich weiß auch nicht, ob ich irgendjemandem einreden will, dass ich mich mit Computern auskenne.«


    »He, das ist kein Problem«, sagte Jagannatha. »Ehrlich. Ich bin heute Abend euer Supervisor, und wenn ihr irgendwo nicht weiterwisst, weil ihr versehentlich einen Computer zum Laufen gebracht habt oder so, dann sagt mir Bescheid und ich vermassle die ganze Sache wieder für euch. Okay?«


    Groanin, John und Philippa machten weiter skeptische Mienen, aber Dybbuk grinste über das ganze Gesicht.


    »Das wird lustig«, sagte er.


    


    Im Speisesaal begegneten sie Hunderten von Sannyasins. Manche kamen aus Schweden, andere aus Kanada oder Indien und einige aus Großbritannien. Weitaus die meisten jedoch kamen aus den Vereinigten Staaten. Sie trugen alle die gleiche Kleidung und sahen sehr freundlich aus. Überhaupt wurde viel gelächelt im Aschram. Irgendjemand spielte ein kleines Harmonium. Und nicht wenige Sannyasins tanzten blumenbekränzt und mit bemalten Gesichtern durch den Speisesaal, sangen, schlugen Trommeln und klimperten im Takt mit kleinen Zimbeln. Alle anderen nahmen unter einem riesigen Bild des Gurus Masamjhasara ihre Mahlzeit ein, was Philippa ein wenig irritierend fand, weil sie es nicht mochte, wenn man ihr beim Essen zusah. Irgendetwas an dem haarigen Gesicht des Gurus war ihr unangenehm. Am schlimmsten aber war die Tatsache, dass er so schmutzig wirkte. Und wenn der Guru schon schmutzig war, welches Vorbild war er dann für diejenigen seiner Anhänger, die in der Küche das Essen zubereiteten?


    Nach dem Abendessen meldeten sie sich im Callcenter. Es war ein großer Raum, mit Dutzenden von Telefonen und Bildschirmen – aber keinerlei Computern – und dem größten Bild von Guru Masamjhasara überhaupt, als wollte er alle, die hier Dienst taten, daran erinnern, dass er sie im Auge hatte.


    Philippas erste Anruferin war eine alte Dame aus Massachusetts, die Hester Cardigan hieß und wusste, wie man einen Computer an- und ausschaltete, aber nicht viel mehr. Sie kam mit dem Anschließen ihres Druckers nicht zurecht. Philippa tat Miss Cardigan leid und sie hätte ihr am liebsten geraten, sich an freundliche Nachbarn zu wenden, die sich mit Computern auskannten und ihr das Gerät anschließen konnten; doch da Jagannatha und einige andere Sannyasins mithörten, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Mumpitz vorzulesen, der auf ihrem Fernsehbildschirm stand.


    »Kein Wunder, dass Ihr Computer nicht mit dem Drucker kommuniziert«, ließ Philippa die alte Miss Cardigan wenig begeistert wissen. »Sie haben ein altes Druckermodell. Sie müssen Ihren Computer neu booten und ihn im abgesicherten Modus hochfahren, damit wir Ihre Druckereinstellungen mit Hilfe der Diagnosetools umkonfigurieren können. Dann laden wir ein paar Software-Updates herunter, booten die Maschine noch mal, checken Ihre neuen Treiber, sehen uns an, welche Ports Sie benutzen, erstellen mit Hilfe von ASCII ein neues Output-Protokoll und drucken eine Testseite aus. Wenn Ihr PC allerdings ein 76a ist und kein 76b, dann müssen Sie alle Einstellungen sichern und andere Treiber herunterladen, die mit Ihrem Port kompatibel sind. Also keine große Sache. Sind Sie so weit?«


    Es folgte eine lange Stille, in deren Verlauf Jagannatha Philippa signalisierte, dass sie ihre Sache gut machte, und dann weiterging, um sich Dybbuks Ratschläge anzuhören. Das war Philippas Chance, und mit gesenkter Stimme ging sie daran, Miss Cardigans Problem so zu lösen, wie sie es vermochte. »Miss Cardigan? Sind Sie noch da?«


    »Ja«, hauchte Miss Cardigan mit tränenerstickter Stimme.


    »Vergessen Sie alles, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Das sollte Sie nur verwirren. Fragen Sie mich nicht warum, es würde zu lange dauern, das zu erklären. Aber es ist ganz einfach: Klicken Sie auf ›Startmenü‹ und dann auf ›Systemsteuerung‹. Jetzt doppelklicken Sie auf ›Drucker und Faxgeräte‹. Dann auf ›Drucker hinzufügen‹. Klicken Sie auf ›Weiter‹. Warten Sie, bis der Computer Ihren Drucker erkennt, und das war’s.«


    Es folgte eine längere Pause, und dann hörte Philippa, wie ein Drucker zu rattern begann.


    »Es funktioniert«, sagte Miss Cardigan und fing an zu weinen.


    »Gut«, sagte Philippa. »Und jetzt hab ich noch einen wirklich guten Rat für Sie. Rufen Sie diese Nummer nicht mehr an. Nie mehr.« Sie betätigte einen Kippschalter, um das Gespräch zu beenden, drehte sich auf ihrem Stuhl um und strahlte Jagannatha an. »Sie bringt ihn zurück ins Geschäft«, erklärte sie.


    Jagannatha stieß triumphierend die Faust in die Luft. »Gut gemacht, Panchali«, sagte er. »Schlechter Rat ist der beste Rat.«


    Im Gegensatz zu Philippa hatte Dybbuk bei dem, was er tat, keinerlei Skrupel und lachte hämisch vor sich hin, während er seinen vierten Anruf an diesem Abend entgegennahm. Seine Freude wurde noch größer, als sich herausstellte, dass der neue Anrufer Mathematiklehrer in einer Grundschule in Südkalifornien war. Er mochte jetzt Inder sein und daher viel besser in Mathematik, als ihm bewusst war, doch wenn es etwas gab, das Dybbuk wirklich hasste, dann waren das Mathematiklehrer. Dieser hier, der Norman Blackhead hieß, hatte ein kleines Problem mit seinem Modem.


    »Mit welcher Geschwindigkeit läuft Ihr Modem?«, fragte Dybbuk lässig.


    »Geschwindigkeit?«


    »Ja, Geschwindigkeit. 56, 128, 256, 512 oder was?«


    »Äh, 128.«


    »Kilobytes oder Megabytes?«


    »Megabytes.«


    Dybbuk lachte. »Es sind Kilobytes, Opa. Selbst das schnellste Modem der Welt macht nicht mehr als vier Megabytes in der Sekunde. Na gut. Haben Sie einen Fireguard in Ihrem Computer?«


    »Äh, ja, ich glaube schon.«


    Dybbuk lachte wieder. »Das heißt Firewall, Opa, nicht Fireguard. Als Nächstes wollen Sie mir wohl erzählen, dass Sie Ihr Antibiotika-Programm nicht installieren wollen.«


    »O doch, das will ich.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Aber ja, ganz sicher.«


    »Dann reden Sie besser mal mit Ihrem Arzt, Opa. Ich kann Ihnen da auch nicht helfen.« Er machte eine Pause. »Was ist mit einem Anti-Virus-Programm? Wollen Sie davon eines installieren?«


    Fest entschlossen, nicht wieder in die Falle zu tappen, sagte der Lehrer »Nein« und erntete wieder brüllendes Gelächter. »Sie werden ganz schön Probleme kriegen, wenn Sie’s nicht tun, Opa. Ihr System wird jede Menge Viren einfangen, wenn Sie im Internet surfen. Also, Sie machen jetzt Folgendes: Starten Sie Ihren Netzwerkverbindungsmanager und überprüfen Sie die TCP/​IP-Konfiguration mit dem Ping-Befehl. Ping wie Pong, Opa. Kriegen Sie das geregelt?«


    Mehr als nur ein bisschen entsetzt über die Schärfe, mit der er den unglücklichen Anrufer abfertigte, hörte Philippa Dybbuk zu. Es gab Zeiten, in denen sie kaum glauben konnte, dass er zu einem Stamm guter Dschinn gehörte; und sie konnte sein herzloses Verhalten nur entschuldigen, indem sie sich vor Augen hielt, dass seine Eltern geschieden waren und man seinen besten Freund, Brad, ermordet hatte.


    Inzwischen war John sonnenklar, warum sein eigener Versuch fehlgeschlagen war, den Dingle-Laptop, den er zum Geburtstag bekommen hatte, mit Hilfe der Hotline zu konfigurieren. Und entgegen Guru Masamjhasaras erklärtem Wunsch, die Menschen »um ihrer Seele willen« von der Tyrannei der Technologie zu befreien, war er in dieser Sache der gleichen Ansicht wie seine Schwester. Es war nicht in Ordnung, so etwas zu tun – vor allem, nachdem er es am eigenen Leib erfahren hatte.


    Den Zwillingen war es nur recht, dass ihr Aufenthalt im Jayaar-Sho-Aschram in der rosa Festung von Lucknow nicht allzu lange dauern würde. Ansonsten hätten sie dem Guru wohl erklären müssen, was sie von jemandem hielten, der seine Anhänger zu solchen Gemeinheiten gegen unzählige normale Menschen ermunterte.
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      Das Kind im Brunnen
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    Die Nacht war wie gemacht für die geheime unterirdische Aufgabe, die vor ihnen lag. Ein voller, fast violetter Mond erhellte das holprige Pflaster des Hofes, in dem sich der alte Brunnen befand. Fledermäuse huschten um die Zinnen der inneren Festungsmauer, doch abgesehen von ihren hohen, fast unhörbaren Schreien war die Nacht ruhig. Die drei Kinder und Mr Groanin mussten den Brunnenschacht mit größter Heimlichkeit erforschen, da jedes Geräusch auf dem Hof ein Echo auslöste und die Gefahr heraufbeschwor, dass man hinter einem der hell erleuchteten Fenster auf sie aufmerksam wurde. Jagannatha hatte ihnen erzählt, dass hinter diesen hohen Fenstern der Guru höchstpersönlich lebte, in einer außerordentlich luxuriösen Wohnung.


    Um den Brunnen näher auszukundschaften, ließen sie einen Stein in den Schacht fallen und zählten bis fünfzehn, ehe sie in der düsteren Tiefe ein leises Klatschen hörten.


    »Der muss über dreißig Meter tief sein«, meinte John.


    »Eher um die fünfzig«, flüsterte Groanin. Nervös schüttelte er den Kopf. »Teufel auch. Ich wette, der Brunnen könnte so einige Geschichten erzählen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Dybbuk nervös, denn er hatte angeboten, sich in dem fassgroßen Metalleimer hinabzulassen, der auf dem Steinpodest des Brunnens stand.


    »Ich hab mich in der Bibliothek des Aschrams ein wenig schlau gemacht über die rosa Festung«, sagte Groanin. »Offensichtlich haben die britischen Streitkräfte nach der Meuterei Dutzende armer Inder in den Brunnen geworfen.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Lebendig.«


    Dybbuk schluckte, und auf dem hallenden Hof klang das so laut wie das Kollern eines Truthahns.


    »Scheinbar haben sich manche sogar freiwillig hinuntergestürzt, um einem noch schlimmeren Schicksal zu entgehen«, fuhr Groanin fort, ohne recht zu ahnen, was er damit bei Dybbuk anrichtete. »Das muss allerdings passiert sein, lange nachdem Colonel Killiecrankie das Amulett im Brunnen versteckt hat. Ich bezweifle, dass er den Mumm gehabt hätte, in den Schacht zu klettern, wenn der mit Leichen vollgestopft gewesen wäre.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Dybbuk, der in die kalte, dunkle Tiefe hinabstarrte und sich ausmalte, wie jemand dort in den Tod stürzte. Er konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen. »Mit all den Leichen … Sind sie immer noch dort unten?«


    »Sie wurden fortgeschafft, als die Briten beschlossen, die Festung wieder zu bemannen«, sagte Groanin und ließ noch einen Stein in den Brunnen fallen. Diesmal klang das Klatschen eher wie das Stöhnen eines der armen indischen Sepoys, die dort unten den Tod gefunden hatten. »Fortgeschafft und wieder begraben, damit die Briten das Wasser nutzen konnten. Jedenfalls steht es so im Buch.«


    Groanin schwang den Eimer über den Rand und trat mit dem Fuß auf die Bremse, mit der er den Kübel schneller oder langsamer hinablassen oder auch ganz anhalten konnte. »Na dann«, sagte er. »Dybbuk, du gehst runter, oder?«


    Selbst im Schatten des kleinen steinernen Brunnenpavillons, in dem sie standen, konnten John und Philippa sehen, wie Dybbuk der Mut für dieses Abenteuer verließ. Sie konnten ihm keinen Vorwurf machen. Jedenfalls nicht nach Groanins gedankenloser Geschichte. Der Brunnen war so kalt, feucht und unheimlich wie eine Gruft oder ein Gewölbe, und es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass in seinen Tiefen noch immer irgendein schreckliches Gerippe lauerte. Wer immer in dem Eimer hinabgelassen wurde, brauchte dafür Nerven aus Stahl.


    Der Kübel hatte die Größe einer Mülltonne und war an einem dicken Seil befestigt. Das Seil lief auf eine große Trommel, die auf einer uralt aussehenden Achse quer über dem Brunnen saß. Am Achsenende war eine schwere hölzerne Kurbel befestigt, mit der die ganze Seilwinde gedreht und der Kübel angehoben oder abgesenkt wurde. Sosehr sie sich auch anstrengten, fiel weder Philippa noch John oder Dybbuk ein, wie sie sich mit Hilfe von Dschinnkraft auf andere Weise in den Brunnen hinablassen konnten, um auch den letzten Teil von Colonel Killiecrankies geheimer Botschaft zu beherzigen: »Sucht nach der dritten Schlange. Aber hütet euch vor der achten.« Zwar wäre es in der Gestalt eines Vogels oder auch einer Fledermaus leichter, in den Brunnen hinein- und wieder herauszukommen; doch keines der beiden Tiere wäre in der Lage, im Brunnenschacht einen Ziegelstein zu verrücken – was vermutlich erforderlich sein würde – oder gar ein goldenes Amulett zu transportieren. Indem sie sich mit einem Hammer von respektabler Größe, einem Meißel, mehreren starken Taschenlampen und zwei Funkgeräten ausstatteten, hatten sie ihre Dschinnkräfte weitgehend ausgenutzt.


    Wie üblich war es John, dem eine Lösung für das Dilemma einfiel. »Glauben Sie, dass Sie uns alle drei in dem Eimer hinablassen können?«, fragte er Groanin. »Statt Dybbuk allein?«


    »Nein, mein Junge, nicht mal zwei von euch«, erwiderte Groanin niedergeschlagen. »Nicht mit einem Arm. Das Hinablassen ist kein Problem. Das wird mit dieser Fußbremse erledigt, siehst du? Aber das Heraufholen ist die Schwierigkeit. Dafür braucht man schlicht und einfach zwei Arme. Und wie du siehst, habe ich nur einen.«


    »Und was wäre, wenn Sie zwei hätten?«, fragte John. »Und wenn der neue Arm besonders stark wäre?«


    Stirnrunzelnd begann Groanin diese Vorstellung zu bedenken. »Das wäre eine Idee«, sagte er und setzte sich auf die steinerne Plattform, die den Brunnen umgab. »Lass mich einen Moment darüber nachdenken, John, schließlich habe ich mich längst daran gewöhnt, nur einen Arm zu haben. Sogar so sehr, dass ich mich manchmal frage, was ich mit einem zweiten anfangen soll. Außer beim Yoga natürlich. Da könnte ein zusätzlicher Arm ganz nützlich sein.« Er seufzte. »Wie ihr wisst, hat Nimrod schon oft angeboten, mich mit einem neuen Arm auszustatten, aber ich habe immer abgelehnt. Nicht weil es mir gefällt, einarmig zu sein, sondern weil ich mich erst wieder daran gewöhnen müsste, zwei zu haben. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir kein guter Grund ein, Nein zu sagen. Außer vielleicht, dass ich mich frage, ob ihr überhaupt dazu in der Lage seid. Es wäre mir ein Graus, wie Frankensteins Monster herumzulaufen und irgendein schreckliches, absonderliches Teil an mir kleben zu haben.« Doch nach einer Weile nickte Groanin. »In Ordnung «, sagte er und schloss die Augen. »Allerdings bringt ihr es besser schnell über die Bühne, ehe ich es mir wieder anders überlege.«


    Instinktiv packte John Philippas Hand und diese nahm Dybbuks, damit sie ihre Kräfte bündelten. Bei zweiunddreißig Knochen im menschlichen Arm – zwei in der Schulter, drei im eigentlichen Arm, acht im Handgelenk und weiteren neunzehn in der Hand und in den Fingern, von all den Blutgefäßen und Muskelsträngen ganz abgesehen – war die Erschaffung eines menschlichen Körperteils aus dem Nichts heraus für jeden Dschinn eine Herausforderung, selbst wenn er bereits völlig erwachsen war.


    »FABELHAFT …«


    »ABECEDERISCH!«


    »… GANTISCH …«


    »ZYGOBRANCHIAT!«


    »… WUNDERLICHERICH!«


    Die Dunkelheit um Groanin flimmerte ein wenig, wie bei einer Hitzeerscheinung, und ein starker Schwefelgeruch erfüllte die Luft – der Einsatz von so viel geballter Dschinnkraft hinterlässt häufig einen sehr markanten Eigengeruch.


    Der Butler öffnete langsam die Augen. »Ist es vorbei?«, fragte er vorsichtig.


    »Ja«, sagte John, »es ist vorbei.«


    Sie rückten zusammen, um sich ihre Arbeit genauer anzusehen, während Groanin zum ersten Mal seit vielen Jahren zwei Arme von sich streckte, sich aber sogleich auf die Lippe beißen musste, um Zorn und Ärger im Zaum zu halten: »Also wirklich! Ihr jungen Schafsköpfe habt mir zwei rechte Hände verpasst. Seht nur! Der Daumen ist auf der falschen Handseite.«


    »Hoppla!«, sagte John.


    »Können Sie damit nicht auch so klarkommen?«, fragte Dybbuk. »Das merkt doch keiner.«


    »Natürlich nicht.« Groanin drohte Dybbuk mit dem Handrücken seiner normalen Hand. »Ich bin schließlich kein Experiment in einer Puppenklinik, du junger Schnösel.«


    Also versuchten sie es noch einmal, und diesmal schafften sie es mit links (und nicht mit rechts). Es gelang ihnen sogar, eine hübsche Uhr an Groanins linkes Handgelenk zu wünschen, als eine Art Wiedergutmachung; und er war so begeistert darüber, dass sich kaum sagen ließ, was ihn mehr freute – die neue Armbanduhr oder der neue Arm, an dem sie befestigt war.


    »Los, kommt«, sagte John und kletterte in den Wassereimer. »Gehen wir. Wir verschwenden nur wertvolle Dunkelheit.«


    


    Die Luft wurde feucht und kühl, als der Kübel hinabsank und die drei jungen Dschinn in die Furcht erregende Tiefe des Gesteins unterhalb der Festung beförderte. Die Schachtwände waren überwiegend in festen Sandstein gehauen, doch hier und da befanden sich gemauerte Stellen, als habe man das Gestein abgestützt, vielleicht aber auch irgendetwas eingemauert.


    Im Innern des Kübels sah John in die eine Richtung, Philippa in die andere und Dybbuk in eine dritte, sodass sie den Schacht rundherum im Blick hatten, während Groanins Fuß sie langsam in die gewaltige Tiefe hinabließ. Allmählich wurde das Mondlicht schwächer und verschwand schließlich ganz, sodass ihnen nur noch die Taschenlampen blieben, um ihre Pendelfahrt zu erleuchten. Ein- oder zweimal sahen sie den Schacht hinauf, doch nach knapp zwanzig Metern war die Öffnung des Brunnens außer Sicht. Nur das knarrende Seil über ihnen verband sie noch mit der Welt des Lichts und der Lebenden.


    Hin und wieder fasste einer von ihnen an die Wand, in der Hoffnung, irgendein verborgenes Zeichen oder einen losen Stein zu entdecken, der ihnen den Kobrakönig von Kathmandu enthüllen würde. Trotz der feuchten Luft waren die Wände trocken und sauber, was sie überraschte, bis ihnen einfiel, dass es in Indien sehr heiß und das Wasser unten noch weit entfernt war. Sie wagten kaum hinunterzusehen, aus Angst, sie könnten irgendetwas Schreckliches entdecken, das die Wände heraufkam, um sie zu holen.


    »Wartet mal«, sagte Dybbuk und seine Stimme hallte im Schacht. »Ich glaube, ich hab was gefunden.«


    John hob das Funkgerät an. »Mr Groanin. Warten Sie einen Moment«, sagte er.


    Der Kübel hörte auf zu sinken, fuhr aber fort, sich im Kreis zu drehen, wie das Gewicht am Ende eines Pendels. John und Philippa folgten Dybbuks Finger mit den Augen bis zu einem in die Wand gekerbten Zeichen. Als sie die Taschenlampe davorhielten, sahen sie, dass es die Zeichnung einer sauber in den Stein geritzten Kobra war.


    »Da wir nach der dritten Kobra suchen«, sagte Dybbuk, »würde ich sagen, das hier ist die erste. Meint ihr nicht auch?«


    Die Zwillinge stimmten ihm zu und John bat Groanin, sie weiter hinabzulassen, allerdings ein wenig langsamer, damit sie die zweite Kobra nicht verpassten. Wegen der Dschinn eigenen Klaustrophobie fanden sie es nervenaufreibender, in einem Eimer einen Brunnenschacht hinabgelassen, als mit einem Aufzug einen Felsen hinaufbefördert zu werden; und es dauerte nicht lange, ehe alle drei eine der Kohletabletten nehmen mussten, mit deren Hilfe Dschinn ihren Magen beruhigen und Angstattacken überwinden.


    Etwa zwanzig Meter weiter fand Philippa die mit groben Strichen in den Stein geritzte zweite Kobra. Doch sie hielten nicht an, um sie zu betrachten, da es nun, wo sie sich dem Wasser auf dem Grund des Brunnens näherten, allmählich kühler wurde. Philippa spürte, dass sie zitterte, und sie wusste nicht, ob es an der Kälte lag oder daran, dass sie abermals anhalten mussten, um sich ein eingestürztes Wandstück anzusehen; denn es sah aus, als könnte hinter diesen Steinen irgendetwas eingemauert worden sein. Doch auf keinem der Steine war Killiecrankies Kobrazeichen eingeritzt, also ging es weiter hinab; und es dauerte nicht lange, ehe der Boden des Kübels, in dem sie standen, die Wasseroberfläche berührte.


    In aller Eile drückte John auf den Sprechknopf des Funkgeräts. »Nicht weiter absenken«, befahl er Groanin. »Sofort anhalten.«


    Der Eimer sank noch etwa einen halben Meter tiefer, ehe er zum Stillstand kam; das Wasser stand nur noch wenige Zentimeter unterhalb des Kübelrands. Nervös suchten sie mit den Taschenlampen den Schacht nach der dritten Kobrazeichnung ab, doch es war nichts zu sehen.


    »Wir müssen sie übersehen haben«, sagte Philippa. »Sie muss dort gewesen sein, wo die Mauer eingestürzt ist. Vielleicht ist der Stein mit der dritten Kobra ins Wasser gefallen.«


    »Oder jemand ist uns zuvorgekommen«, sagte Dybbuk.


    »Es geht doch nichts über ein bisschen Optimismus«, sagte Philippa.


    John platzierte seine Taschenlampe auf einem kleinen Steinvorsprung und tauchte neugierig die Hand ins Wasser. »Es ist kalt«, sagte er. »Eiskalt.«


    Philippa und Dybbuk folgten seinem Beispiel und hielten ebenfalls prüfend die Hände ins Wasser. John hatte Recht. Das Wasser im Brunnen war eisig.


    »Es muss Quellwasser sein«, vermutete Philippa. »Frisch aus dem Berg.«


    »Wir sollten lieber wieder hoch«, sagte Dybbuk. »Wir müssen sie verpasst haben.«


    Ehe jemand antworten konnte, fiel neben ihnen etwas mit lautem Platschen ins Wasser.


    »Was war das?«, fragte John und spähte gerade lange genug über den Rand des Kübels, um zu sehen, wie ein Funkgerät in der Tiefe versank. Einen Moment lang glaubte er, dass er sein eigenes Sprechgerät fallen gelassen hatte. Doch dann stellte er fest, dass er es nach wie vor in der Hand hielt. Noch während er überlegte, dass es Groanins Gerät gewesen sein musste, sackte urplötzlich der Eimer unter ihnen ab, und ehe einer von ihnen auch nur daran denken konnte, seine Dschinnkräfte zu fokussieren, stürzten alle drei kopfüber ins kalte Wasser.


    »Was ist passiert?«, rief Dybbuk, sobald er wieder an die Oberfläche kam.


    »Ich weiß nicht«, rief John zurück, der gerade noch Zeit gehabt hatte, den Meißel zu packen. Er sah das nutzlos gewordene Funkgerät an und ließ es fallen, dann schob er sich den Meißel unter den Hosengürtel, um sich mit beiden Armen über Wasser zu halten. Wie gut, dass er daran gedacht hatte, seine Taschenlampe auf einem Wandvorsprung abzulegen, denn sowohl Philippa als auch Dybbuk hatten ihre Lampen verloren.


    Vor Kälte keuchend versuchten die drei genügend Dschinnkräfte zu sammeln, um sich aus dem Brunnenschacht hinauszubefördern, doch es war zu spät; sie waren bereits bis aufs Mark durchgefroren und somit mehr oder weniger hilflos.


    »Dieser dämliche Trottel«, schimpfte Dybbuk. »Was sollte das denn?« Dann begann er um Hilfe zu rufen.


    »Sei still«, sagte John zu ihm. »Lass mich kurz nachdenken. Groanin würde das nie mit Absicht tun. Es muss ihm was zugestoßen sein.« Und er erzählte ihnen, dass Groanins Funkgerät ins Wasser gefallen war. »Deshalb ist es vielleicht keine gute Idee, um Hilfe zu rufen. Zumindest nicht gleich.«


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Dybbuk. »Keiner von uns kann seine Dschinnkräfte einsetzen. Und wir schaffen es nie im Leben, an diesem Seil bis ganz nach oben zu klettern. Aber wenn wir hier unten bleiben, ertrinken wir wahrscheinlich.«


    »Es geht doch nichts über ein bisschen Optimismus«, wiederholte Philippa.


    »Vielleicht ist mir ja was entgangen«, erwiderte Dybbuk und schlug frustriert aufs Wasser. »Aber für Optimismus sehe ich nicht viel Anlass.«


    »Die Nerven zu verlieren hilft uns jedenfalls auch nicht weiter«, meinte Philippa.


    »Hört auf, euch zu streiten«, sagte John.


    »Wer streitet sich denn?«, widersprach Philippa.


    »Es könnte schlimmer sein«, sagte John. »Es könnte auch stockdunkel sein. Aber ich denke, mit dem Licht bleiben uns noch ein, zwei Möglichkeiten.«


    »Und die wären?« Dybbuk schien von Johns Überlegungen wenig überzeugt.


    »Wir müssen zu der Stelle hochklettern, an der die Wand nachgegeben hat«, sagte er. »Vielleicht können wir noch ein paar Steine rausbrechen und uns ein Sims bauen, auf dem wir sitzen können, bis wir trocken sind. Trocken und warm genug, um unsere Kräfte wieder einzusetzen.«


    Philippa sah den Schacht hinauf. Die eingestürzte Wandstelle befand sich gut zehn Meter über ihnen. Sie war sich keineswegs sicher, dass sie Johns Vorschlag umsetzen konnte.


    »Gute Idee«, sagte sie und hoffte das Beste.

  


  
    
      
    


    
      Hexerblick
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    Seit der Audienz mit seinen Anhängern im Heiligtum an diesem Morgen quälte Guru Masamjhasara der Verdacht, dass er dem einarmigen Mann schon einmal begegnet war. Es musste mindestens zehn Jahre her sein, und der Mann, Nimrods Butler, war Engländer gewesen, während dieser hier – der Mann von heute Morgen, der sich Mr Gupta nannte – Inder war. Trotzdem hatte dieser Neuzugang im Aschram etwas an sich, was ihn stark an Nimrods Butler erinnerte. Aber was? Der Guru war damals Arzt gewesen, mit einer gut gehenden Londoner Arztpraxis, die sogar die Frau des britischen Premierministers zu ihren Patienten zählte. Genau aus diesem Grund hatte man ihn an einem Apriltag gegen Ende des letzten Jahrhunderts frühmorgens in die Downing Street geholt und gebeten, sich um den Premierminister persönlich zu kümmern.


    Es gab nicht viele Ärzte, die dessen seltsame Symptome erkannt hätten, denn oberflächlich betrachtet schien der Premierminister an der Wahnvorstellung zu leiden, ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen zu sein. Die meisten Ärzte, überlegte der Guru, hätten den PM für wahnsinnig erklärt und ihn in die nächste Irrenanstalt eingewiesen. Aber Dr. Warnakulasuriya, wie Guru Masamjhasara sich damals nannte, hatte richtigerweise erkannt, dass der PM von einem boshaften Dschinn besessen war. Mit der Absicht, sich die Bekanntschaft seines verstorbenen Vaters mit Nimrod zunutze zu machen, hatte sich Dr. Warnakulasuriya unverzüglich zum Haus des Dschinn begeben und ihn um Hilfe gebeten. Bei dieser Gelegenheit war er Nimrods einarmigem Butler begegnet. Das musste es sein! Dieser Mann – dieser Mr Gupta – hatte ebenfalls nur einen Arm!


    Damals war es ihm merkwürdig erschienen, dass jemand wie Nimrod einen einarmigen Diener einstellte. Doch diese Tatsache war nicht halb so merkwürdig wie das, was sich wenig später abspielen und Dr. Warnakulasuriya veranlassen sollte, die Medizin aufzugeben und, wie sein Vater, ein heiliger Mann zu werden. Also war er kurz nach der Dschinn-Austreibung in der Downing Street nach Indien zurückgekehrt, hatte mit Hilfe des durch den Verkauf seiner Londoner Praxis erzielten Erlöses die rosa Festung von Lucknow erworben, den Jayaar-Sho-Aschram gegründet und sich selbst zum Guru erklärt.


    Inzwischen war der Aschram der Mittelpunkt eines weltweiten Netzwerkes von mehr als fünfzig spirituellen Zentren und der Guru hatte Tausende von Anhängern. Dies machte das Ganze zu einer hochprofitablen Angelegenheit, und das Letzte, was der Guru gebrauchen konnte, waren neugierige Schnüffler, die ihm ins Handwerk pfuschten. Vor allem, wenn diese womöglich mit Nimrod in Verbindung standen. Daher beauftragte der Guru kurz nach Mitternacht einige der größeren Sadhaks der Bahutbarhiya Jan Bachane, seiner »wunderbaren Leibwache«, diesen Mr Gupta zu ihm zu bringen, damit er ihn ausführlich danach befragen konnte, wer er war und was er und seine Kinder im Aschram verloren hatten.


    Die Sadhaks waren auf dem Weg zum Wohnheim, als sie Groanin entdeckten, der sich am Brunnen herumtrieb.


    Als er merkte, dass ein größeres Aufgebot auf ihn zukam, bekam Groanin es mit der Angst zu tun. Als Erstes warf er das Funkgerät in den Brunnen und hoffte, dass es keines der Kinder treffen würde. Darauf vertrauend, dass die Dschinnkinder selbst auf sich achtgeben konnten, nahm er den Fuß von der Bremse, die den Eimer kontrollierte, steckte seinen neuen Arm in das weite indische Hemd, das er trug, und setzte eine Unschuldsmiene auf.


    Mr Bhuttote, der größte der Sadhaks, deutete mit böser Miene auf Groanin.


    »Was machen Sie hier?«, fragte er auf Hindi. »Wissen Sie nicht, dass es verboten ist, nach Mitternacht den Schlafsaal zu verlassen?«


    »Ich bin gerade mit der Arbeit im Callcenter fertig geworden «, sagte Groanin. »Ich habe stundenlang gesessen und wollte mir an der frischen Luft nur ein bisschen die Beine vertreten.«


    »Der Guru will Sie sehen«, sagte Mr Bhuttote. »Sie müssen mitkommen.«


    »Mich? Aber warum?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Aber zu dieser nachtschlafenden Zeit?« Groanin tat, als müsste er ein Gähnen unterdrücken. »Hat das nicht bis morgen Zeit? Heute Nachmittag Yoga, dann das Callcenter. Ich bin völlig erledigt.«


    »Es hat keine Zeit«, beharrte Mr Bhuttote. »Wir haben unsere Anweisungen. Wenn der Guru ›jetzt gleich‹ sagt, dann heißt das auch ›jetzt gleich‹. Außerdem schläft der Guru nie. Um genau zu sein, hat er seit zwölf Jahren nicht mehr geschlafen.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Groanin. »Schwere Schlafstörungen, nehme ich an?«


    »Nein«, erwiderte ein anderer Sadhak. »Ihm geht zu viel durch den Kopf, um die Zeit mit Schlafen zu verplempern.«


    »Der arme Kerl«, sagte Groanin und folgte den Sadhaks zurück zum Heiligtum. »Wie schrecklich für ihn.«


    »Es ist überhaupt nicht schrecklich«, beharrte Mr Bhuttote. »Seine Nächte sind großen Gedanken gewidmet. Und da er uns an seinen großen Gedanken teilhaben lässt, werden wir dank ihm alle erleuchtet.«


    »Ja«, sagte Groanin, wenig überzeugt. »Die großen Gedanken des Gurus würden wir sicher alle sehr vermissen.«


    


    John packte das Seil und die Hand seiner Schwester und brachte beides zusammen. »Du schaffst es, Phil«, sagte er. Dybbuk war bereits zehn Meter hinaufgeklettert und hatte den eingefallenen Teil der Schachtwand fast erreicht.


    Philippa war halb betäubt vor Kälte. Ihre Zähne klapperten wie die Hufe eines kleinen Ponys. Im Sportunterricht in der Schule war sie nie besonders gut gewesen, und hätte man sie zu Hause in New York aufgefordert, ein Seil zehn Meter hinaufzuklettern, hätte sie vermutlich behauptet, das könne sie nicht. Jedenfalls nicht, ohne auf dezente Weise mit Dschinnkraft nachzuhelfen. Aber es gibt Momente, in denen wir durch Gefahr oder Verzweiflung zu großen körperlichen Anstrengungen und Leistungen befähigt werden, und dies war zweifellos ein solcher Moment. John musste Philippa also nicht weiter drängen; sie packte das Seil, zog sich daran hoch, bis sie auf dem Rand des abgetauchten Kübels stehen konnte, und begann zu klettern.


    Während er darauf wartete, dass die Reihe an ihn kam, steckte John den Kopf unter Wasser, um sich umzusehen. Als er wieder auftauchte, schüttelte er sich und keuchte: »Das geht mindestens noch mal dreißig Meter runter bis zum Grund. Aber das Wasser ist ziemlich klar.«


    »Bitte«, rief Philippa. »Ich will’s lieber nicht wissen.«


    Wieder schlug etwas Schweres auf dem Wasser auf. Sie und John hoben die Köpfe und sahen, wie Dybbuk sich mit den Händen am Seil festhielt, während er mit den Füßen gegen den eingestürzten Teil der Schachtwand trat. Wieder löste sich ein Stein und fiel ins Wasser. Dann noch einer.


    »Vorsicht«, schrie John. »Er hat mich fast getroffen.«


    »Tut mir leid«, rief Dybbuk und warf noch ein paar Steine herunter, ehe er sich in die große Öffnung bugsierte, die er geschaffen hatte. »Kommt rauf«, rief er über die Schulter. »Ich denke, hier ist genug Platz. Und versucht die Taschenlampe mitzubringen, wenn ihr hochklettert.«


    Philippa brauchte eine geschlagene Viertelstunde, ehe sie das Sims erreichte. Doch das kräftezehrende Unternehmen forderte seinen Preis. Als sie versuchte, in dem von Dybbuk geschaffenen Hohlraum Halt zu finden, warf sie versehentlich einen weiteren Stein hinunter; doch statt wie all die anderen einfach nur ins Wasser zu plumpsen, traf dieser die Taschenlampe, die John auf dem Mauervorsprung abgelegt hatte, und riss sie hinab.


    Dybbuk schrie entsetzt auf und John, der inzwischen fast halb oben war, blieb nichts anderes übrig, als wieder ins Wasser zu springen, um ihre einzige Lichtquelle zu retten.


    Obwohl sie eigentlich nicht wasserdicht war, leuchtete die Taschenlampe aus irgendeinem Grund weiter, was es John erleichterte, ihr in die Tiefe des eiskalten Quellwassers zu folgen. Mit kräftigen Beinschlägen schlängelte er auf das Licht zu und versuchte es erst mit einer, dann mit beiden Händen zu packen. Zweimal berührte er die Lampe mit den Fingern, konnte sie aber nicht festhalten; erst beim dritten Versuch, als ihm fast die Luft ausging, bekam er sie endlich zu fassen.


    In diesem Moment sah er sie: eine geschlängelte, ins Mauerwerk gekratzte Gestalt. Die dritte Kobra! Ihm blieb keine Zeit, noch einmal aufzutauchen, um Luft zu holen. Er glaubte nicht, dass er genügend Kraft haben würde, um noch einmal bis hierher abzutauchen und anschließend am Seil hinaufzuklettern. Entweder jetzt oder nie. Er schwamm auf die dritte Kobramarkierung zu, und mit gerade genug Licht, um zu sehen, was er tat, stieß er den Meißel in den Mörtel, um den Stein zu lockern, den Colonel Killiecrankie tiefer graviert zu haben schien als die ersten beiden. Um ganz sicherzugehen, hatte er sogar eine »3« in den Stein daneben geritzt. John spürte, wie sich der Stein bewegte, und trieb den Meißel tiefer hinein, um ihn herauszuhebeln.


    Philippa saß im Dunkeln auf dem Sims und wartete mit einer Mischung aus Stolz und Sorge auf ihren Bruder, denn sie hatte Angst, dass er der eisigen Kälte des Wassers zum Opfer fallen könnte. Alles, was sie und Dybbuk sehen konnten, waren die verschwimmenden Konturen des Lichtstrahls unter Wasser.


    »Warum kommt er nicht wieder hoch?«, murmelte Dybbuk.


    Philippa gab keine Antwort. Doch dann, als sie ihm gerade hinterherspringen wollte, kam das Licht an die Oberfläche und mit ihm, zu ihrer großen Erleichterung, John. Er rief etwas und hielt einen Gegenstand hoch. Einen kleinen Lederbeutel, wie es schien.


    »Ich hab es!«, rief er außer Atem und hielt den Beutel triumphierend in die Luft. »Ich hab das Amulett.«


    »Super gemacht, John«, rief Philippa, die unendlich froh war, dass es ihrem Bruder gut ging.


    »Toll«, schrie Dybbuk. »Gute Arbeit, John.«


    »Jedenfalls glaube ich das. Ich hab den Stein mit der dritten Kobramarkierung entdeckt, als ich der Taschenlampe nachgetaucht bin. Die hab ich übrigens auch.«


    »Offensichtlich«, bemerkte Dybbuk.


    »Gut gemacht«, rief Philippa. »Ohne das Licht sind wir erledigt.«


    »Es war in etwa drei Metern Tiefe. Ich musste meinen ganzen Arm in das Loch stecken und einen Moment lang bin ich sogar hängen geblieben. Ich dachte wirklich, ich müsste ertrinken.«


    Die Taschenlampe flackerte und erlosch für ein oder zwei Sekunden, was den dreien einen Vorgeschmack auf eine Finsternis bot, die so undurchdringlich war, dass man sie fast mit den Händen greifen konnte.


    »Hoffen wir, dass sie nicht schlappmacht«, rief John und schob sich Taschenlampe und Lederbeutel unter den Gürtel, ehe er zum Seil schwamm und sich an den Aufstieg machte.


    »Was hat sich der Colonel nur dabei gedacht?«, schimpfte Dybbuk. »Das Amulett unter Wasser zu verstecken.«


    »Ich wette, das Wasser stand noch nicht so hoch, als der Colonel die Markierung angebracht hat«, vermutete Philippa. »Der Wasserpegel muss gestiegen sein, nachdem die britische Armee den Brunnen repariert hat.«


    John war müde nach den Anstrengungen im Wasser; müde und sehr, sehr durchfroren, sodass er das Seil nur quälend langsam heraufkam. Ein- oder zweimal rutschte er sogar ein Stück ab und scheuerte sich am rauen Seil die Hände auf, was ihn zumindest von den Schmerzen in seinen kraftlosen Schultern ablenkte. Endlich schaffte er es, einen Fuß in die Öffnung zu setzen; Dybbuk packte ihn am Hemd und zog ihn mit einem gewaltigen Ruck ins Loch, sodass John über ihn fiel und noch mehr Steine und Staub herabregneten.


    Wieder flackerte die Taschenlampe. John rollte hustend von Dybbuk herunter, zog die Lampe aus dem Gürtel und betrachtete sie prüfend, als sie plötzlich ganz ausging und die Kinder in völlige Finsternis stürzte. Vorsichtig klopfte John auf die Lampe in der Hoffnung, dass sie vielleicht weiterleuchten würde; doch dieses Mal tat sie es nicht.


    »Na, super«, sagte Dybbuk. »Einfach super. Was sollen wir ohne die Taschenlampe machen?«


    »Wenn ich sie auseinandernehme«, sagte John, »trocknet sie vielleicht. Es gibt keinen Grund, warum sie nicht wieder funktionieren sollte, wenn man ihr ein bisschen Zeit lässt.«


    Dybbuk atmete schwer, und es war offensichtlich, dass die Dunkelheit sich bereits auf seine Klaustrophobie auswirkte. Er wühlte blind in seinen Taschen und fand eine Kohletablette. Sie zerfiel in feuchte Krümel, als er sie in die Hand nahm, sodass er sie förmlich auflecken musste.


    »Wichtig ist, dass wir jetzt nicht durchdrehen«, sagte John, »und keine plötzlichen Bewegungen machen, damit niemand vom Sims ins Wasser fällt.« Er schraubte den Deckel vom Griff der Taschenlampe. »Wer weiß? Vielleicht sind wir schneller trocken und warm als die Lampe. Dann wären unsere Probleme jedenfalls gelöst.«


    Dybbuk beruhigte sich wieder. (Kohletabletten wirken sehr schnell.) »Okay«, sagte er. »Hoffen wir mal, es klappt.«


    »In der Zwischenzeit«, sagte John, »könntest du hier noch ein bisschen Platz schaffen.« Er ließ die Batterien in seine Hand gleiten und drehte die Taschenlampe auf den Kopf, um sämtliche Flüssigkeit herauslaufen zu lassen.


    »Kann ich irgendwas tun?«, fragte Philippa.


    »Klar«, sagte Dybbuk. »Ich fange hinter uns an zu graben. Und du wirfst die Steine und Mauerbrocken, die ich dir gebe, ins Wasser, weil du näher am Rand sitzt als ich.« Er zwängte sich, so weit es ging, in den Hohlraum, holte eine Handvoll Gestein heraus und reichte es Philippa. »Hier«, sagte er. »Die Wand ist ziemlich brüchig, also kann es nicht allzu schwer sein. Jetzt weiß ich jedenfalls, wie sich ein Maulwurf fühlt.«


    Philippa ließ die Brocken mit Mauerwerk, die Dybbuk ihr gegeben hatte, in den zugigen Abgrund fallen. Kurz darauf hörten sie sie ins Wasser klatschen.


    John blies in den Batterieschacht der Taschenlampe und legte die Batterien und den Schraubdeckel dann vorsichtig zwischen seine Beine, damit nichts verlorenging. Ohne Zweifel sah es ohne die Taschenlampe für sie nicht gut aus. Aber selbst mit dem Licht war ihm nicht recht klar, was sie tun konnten. Insgeheim war er, was ihre Chancen anging, nicht halb so zuversichtlich, wie er Dybbuk und Philippa hatte einreden wollen. Es war kalt im Brunnenschacht – zu kalt, um ihre Dschinnkräfte nutzen zu können. Kalt und dunkel; so dunkel, dass sie die Hand nicht vor den Augen sehen konnten, selbst wenn sie nur einen Zentimeter entfernt war. Sie saßen wirklich in der Klemme. Und je länger er darüber nachdachte, desto mehr war John davon überzeugt, dass ihre Rettung aus dem Brunnen ganz allein von Groanin abhängen würde. Ihre größte Hoffnung war jetzt, dass, was immer ihm widerfahren war, nur von kurzer Dauer sein würde.


    


    Guru Masamjhasara – in Hindi bedeutet ma samjha sara: »Ich verstehe euch alle« – stieg von seinem Zahnarztstuhl herab und kam langsam auf Groanin zu, während er ihn mit seinem wildesten Hexerblick fixierte.


    Groanin, der zwischen zwei größeren Sadhaks eingezwängt war, ertrug die Prüfung des heiligen Mannes ohne ein Wort und beklagte sich selbst dann nicht, als der Guru ihm eine übel riechende Hand auf den Kopf legte und die Augen schloss, als wollte er Groanins Gedanken lesen.


    »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte der Guru, ohne sich zu bewegen.


    »Nicht vor dem heutigen Tag«, erwiderte Groanin. »Ich meine, dem gestrigen. Und an eine so herausragende Persönlichkeit wie Euch, Eure Heiligkeit, würde ich mich mit Sicherheit erinnern.«


    Hinter den Augenlidern rotierten die Augäpfel des Gurus, als folgten sie der Umdrehung der Erdkugel. Dann wiederholte er die Frage, als habe er Groanin überhaupt nicht zugehört oder als glaube er ihm einfach nicht – es war schwer zu sagen, was davon zutraf.


    »Nein«, sagte Groanin. Und doch … Aus der Nähe betrachtet, kam ihm der Guru tatsächlich ein wenig bekannt vor. Es war fast so, als seien sie sich vor vielen Jahren wirklich schon einmal begegnet. Vor allen Dingen der Mundgeruch des Gurus kam Groanin bekannt vor. Er roch wie ein Fisch, der mit nichts als einem Töpfchen Jogurt zur Gesellschaft an einem sehr heißen Tag in einer Plastiktüte verendet war. Und hinter dem struppigen Rauschebart verbarg sich ein Gesicht, das Groanin vielleicht doch schon einmal gesehen zu haben meinte. Allerdings irritierte ihn der Bart. Oder besser gesagt, das, was sich alles darin befand, denn jetzt, wo er Guru Masamjhasara aus der Nähe sah, erkannte Groanin all die Essensreste, die sich in diesem Gestrüpp verfangen hatten, nachdem sie ihm bei den verschiedenen Mahlzeiten in den vergangenen Wochen aus dem Mund oder von der Gabel gefallen waren: ein Maiskorn, ein oder zwei Pilaw-Reiskörner, eine gefüllte Nudel, ein Orangenkern und eine Spaghetti. Von dem alten Kaugummi, dem Zigarettenstummel und dem Rotzstreifen gar nicht zu reden.


    »Sie müssen wissen, dass ich in Bezug auf Menschen ein eingebautes Frühwarnsystem habe«, erklärte der Guru mit seiner dünnen und betont britischen Fistelstimme und spreizte die Finger auf Groanins Kopf wie die Tentakel eines Oktopus. »Und Sie, mein Freund, Sie machen mir Sorgen.«


    »Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte Groanin. »Ich bin ein Niemand.«


    »O nein«, kicherte der Guru immer noch mit geschlossenen Augen. »Ich sage jedem, der in den Aschram kommt, dass er einzigartig ist. ›Du bist einzigartig‹, sage ich zu ihm. Und das stimmt. Jeder Mensch ist jemand.« Er redete, als hätte er den Kopf gerade aus den Wolken gezogen. »Vor allem die Leute, die behaupten, niemand zu sein.« Langsam öffnete er die Augen.


    »Vielleicht verwechseln Sie mich mit jemandem, Sir. Jemandem, dem ich ähnlich sehe, vielleicht.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte der Guru. »Sie sind ein sehr vornehmer Mann, Mr Gupta. Und ich bin in meinem Leben nur wenigen Männern mit nur einem Arm begegnet. Wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich mich eigentlich nur an einen einzigen einarmigen Mann erinnern.«


    Groanin lächelte. »Nun ja, wenn das so ist, verstehe ich, warum ich Ihnen bekannt vorkomme«, sagte er kühl. »Ja, ich glaube, Sie haben Recht. Es ist äußerst ungewöhnlich, nur einen Arm zu haben. Ich bin selbst noch nicht vielen Einarmigen begegnet.« Groanin hielt es für das Beste, den Guru zu überzeugen, dass er sich geirrt hatte. Aus diesem Grund zog er unversehens seinen neuen Arm aus der weiten Kurta. »Aber wie Sie sehen, Sir, habe ich zwei Arme.«


    »Eigenartig.« Der Guru runzelte die Stirn. »Wirklich eigenartig. Ich hätte geschworen, dass Sie nur einen Arm haben«, sagte er. »Aber warum verstecken Sie Ihren Arm auf diese Weise?« Er nahm Groanins Hände und drückte sie, als wollte er prüfen, ob sie echt seien. »Ihre Yogalehrerin, Miss Crabbe, hat es auch gedacht.«


    »Sir, ich gebe zu, dass ich gehofft hatte, mich als Einarmiger vor dem Yoga drücken zu können. Deshalb habe ich den Arm versteckt. Das war falsch von mir und ich entschuldige mich dafür.«


    »Aber Sie haben ihn sehr geschickt versteckt.«


    »Es ist so, Sir. Ich war früher Zauberer«, sagte Groanin. Er hielt es für das Beste, wenn sich seine Geschichte mit derjenigen deckte, die die Kinder bereits Jagannatha erzählt hatten. »Und ich habe mich oft als Einarmiger ausgegeben, um das bei einigen meiner Zaubertricks einzusetzen.« Jetzt drückte Groanin die Hände des Gurus. »Ich entschuldige mich für dieses Täuschungsmanöver, Sir. Aber wie Sie sehen, müssen Sie mich mit jemandem verwechselt haben. Ganz bestimmt.« Groanin lächelte und gestattete sich einen kleinen Witz. »Schließlich kann mir ja schlecht seit gestern ein neuer Körperteil gewachsen sein, nicht wahr?«


    Guru Masamjhasara ließ Groanins Hände los und packte seinen Bart, den er drehte, als wollte er einen Gedanken oder einen Einfall aus dem grauen Gestrüpp wringen. Stattdessen löste sich das Maiskorn und fiel in den grauen Pelz, der auf seinem Brustkasten spross wie ein Haufen alter Sprungfedern. »Nein, das geht wohl nicht, Mr Gupta. Falls das wirklich Ihr Name ist. Da stimme ich Ihnen zu. Wachsen kann Ihnen ein neuer Körperteil nicht. Aber vielleicht wurde er von einem Dschinn angefügt?«


    »Von einem Dschinn?« Groanin tat, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. »Nun ja, Sir. Wenn man an die Existenz solcher Wesen glaubt, dann hätte ein Dschinn das wahrscheinlich tun können.«


    »Oh, sie existieren ganz bestimmt«, sagte Guru Masamjhasara. »Das weiß ich. Ich bin selbst schon einem begegnet. Wie Sie vielleicht auch.«


    »Ich, Sir?« Groanin lächelte. »O nein, Sir. Ich bin nur ein einfacher Mann und verstehe nichts von solchen Dingen. Von meiner Mutter habe ich gelernt, dass nur die hohen Brahmanen und Heilige Dschinns sehen können.«


    »Es sei denn …« Der Guru hörte Groanin gar nicht zu. »Es sei denn, Sie sind selbst ein Dschinn. Das würde auch Ihren kleinen Seiltrick im Aufzug heute Nachmittag erklären.« Er kicherte. »O ja. Ich habe davon gehört. Meine Anhänger erzählen mir alles.«


    »Das war wirklich nur ein dummer Streich, Sir«, beteuerte Groanin. »Den indischen Seiltrick wende ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit an. Um in Übung zu bleiben, sozusagen. Hören Sie, Sir. Ich bin kein Dschinn. Ich bin nur ein einfacher Mann.«


    »Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, sich auf meinen Zahnarztstuhl zu setzen, damit ich Ihren Mund untersuchen kann«, sagte der Guru und bedeutete den beiden Sadhaks, Groanin zum Stuhl in der Mitte des Heiligtums zu führen.


    Groanin hatte Zahnärzte noch nie leiden können. Alles an ihnen war ihm ein Graus: ihre quietschsauberen Finger, ihr dummes Geplapper, ihr nervtötend strahlendes Lächeln und ihre fiesen kleinen Folterinstrumente; am allermeisten aber verabscheute er den Geruch von frisch aufgebohrten Zähnen, der bei Groanin, mit seiner scharfen Nase, alle möglichen unangenehmen Erinnerungen an seine Kindheit in Manchester wachrief.


    »Was haben Sie vor?«, rief er, als man ihn auf den Stuhl hob.


    Der Guru pulte einen Moment geistesabwesend in der Nase, verspeiste das schleimige Resultat und nahm dann von einem Instrumententablett einen Zahnarzthaken, mit dem er sich dem Butler näherte. »Ganz ruhig«, sagte er. »Ich möchte nur nachsehen, ob Sie noch alle Zähne haben.«


    »Zähne?«, sagte Groanin. »Was haben meine Zähne damit zu tun?« Natürlich wusste er ganz genau, was Guru Masamjhasara überprüfen wollte, hielt es aber für besser, sich in Bezug auf das Tun und Treiben von Dschinn weiter dumm zu stellen – vor allem darüber, dass keiner von ihnen Weisheitszähne besitzt. Dennoch war er alles andere als glücklich über die Vorstellung, dass der Guru ihm seine schmutzigen Finger in den Mund stecken wollte, insbesondere jenen, der gerade erst grün und klebrig aus seinem Nasenloch zurückgekehrt war.


    »Die meisten Leute glauben, ich hätte diesen Stuhl aus reiner Bequemlichkeit«, murmelte der Guru und spähte Groanin in den Mund. »Aber natürlich dient er einem doppelten Zweck, wie Sie gleich feststellen werden.«


    Da er nicht annahm, dass der Guru ihn wirklich foltern wollte – was ein Glück war, weil Groanin ihm zweifelsohne alles erzählt hätte, was er hören wollte –, duldete er widerstrebend die Untersuchung seiner Mundhöhle.


    »Du meine Güte«, sagte der Guru und verzog angewidert das Gesicht. »Was hatten Sie zum Abendessen?«


    Groanin versuchte zu antworten. Er gab sich alle Mühe, »Das musst du gerade sagen, du altes Stinktier« herauszupressen, doch mit den Fingern des Gurus und dem Zahnarzthaken im Mund war das unmöglich.


    Als die zahnärztliche Untersuchung beendet war, trat der Guru zurück, wischte sich die Hände am Bart ab und seufzte enttäuscht. »Nein«, sagte er. »Sie sind kein Dschinn. Aber wer weiß, was Sie mir vielleicht angetan hätten, wenn Sie einer gewesen wären. Ich habe ›vielleicht‹ gesagt, weil ich natürlich auf alles vorbereitet bin.« Er zeigte Groanin ein Medaillon, das er um den Hals trug und das ganz ähnlich aussah wie jenes, welches Nimrod mit der dschinternen Post erhalten hatte. »Das ist mein Talisman. Mein Vater, der Fakir, hat ihn angefertigt, um sich vor den Kräften der Dschinn zu schützen. Er war ein großer Mann. Und ein großer Fakir.« Der Guru kicherte. »Ohne dieses kleine Medaillon hätte ich bestimmt nicht versucht, mir Ihre Zähne anzusehen. Wenn Sie ein Dschinn gewesen wären, hätten Sie vielleicht –«


    Guru Masamjhasara kniff die Augen zusammen und bekam wieder seinen Hexerblick.


    »Moment mal«, sagte er und sah die Sadhaks an. »Ist er nicht mit drei Kindern gekommen?«


    »Ja, Eure Heiligkeit«, bestätigte einer der Sadhaks.


    »Ich frage mich –«, sagte der Guru. »Nein. Das kann nicht sein. Das wäre zu schön.«


    »Lassen Sie die Kinder in Ruhe«, sagte Groanin und hoffte, dabei einen möglichst väterlichen Ton getroffen zu haben.


    »Die Kinder. Hm.« Der Guru strich sich über den langen Bart, schnipste ein Reiskorn auf den Boden und legte den Kopf schief, als lauschte er einer unhörbaren Stimme. »Eins plus eins plus eins macht drei«, sagte er leise. Und dann, ein wenig lauter, zu den Sadhaks: »Sucht sie und bringt mir die Kinder.«
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    In der Dunkelheit des Brunnenschachts setzten die Kinder ihre blinden Ausgrabungsarbeiten fort.


    »Irgendwie fühlen sich diese Steine komisch an«, meinte Philippa, als sie wieder einen davon in die Dunkelheit warf und ihn kurz darauf am Ende des Schachts ins Wasser klatschen hörte. »Sie sind viel leichter als die, die wir am Anfang weggeräumt haben.«


    »Das Gleiche hab ich auch schon gedacht«, gab Dybbuk zu. »Vielleicht ist es Vulkangestein. Wie das Zeug, mit dem man sich die Füße abrubbelt.«


    »Bimsstein? Ja, könnte sein.«


    Sie gruben seit fast einer Stunde, und aus der Öffnung, die groß genug gewesen war, um bequem darin zu sitzen, war ein drei bis vier Meter langer Tunnel geworden, der sich hoffentlich als Ausgang aus dem Brunnenschacht erweisen würde. Ihre Kleider waren immer noch feucht und ihre Körper zu kalt, um die Dschinnkräfte wiederzuerlangen, aber selbst im Stockfinstern war klar, dass sich ihre Situation ein wenig verbessert hatte. Und je tiefer sie in die Wand des Schachts eindrangen, desto optimistischer wurden sie. Von Staub und Schutt bedeckt, arbeitete Philippa sich energisch voran und pfiff vor sich hin, um bei Laune zu bleiben.


    »Wie sieht’s mit der Taschenlampe aus?«, erkundigte sich Dybbuk bei John.


    »Die Einzelteile scheinen jetzt trocken zu sein«, sagte John. »Ich denke, ich könnte sie wieder zusammensetzen.« Er ließ die Batterien in das lange Metallrohr gleiten. »Toi, toi, toi«, fügte er hinzu, als er den Deckel mit den Federn wieder aufschraubte. Er holte tief Luft und drückte auf den An-/​Aus-Knopf.


    Die Taschenlampe ging an und erhellte den kleinen Tunnel, den sie gegraben hatten. Doch niemand seufzte erleichtert auf. Im Gegenteil: Alle drei schrien vor Entsetzen, als ihnen klar wurde, wo sie sich befanden. Um sie herum lagen Dutzende menschlicher Skelette, denn sie waren in einer Art Gewölbe oder Gruft; und der Stein, der in Philippas Schoß lag, war überhaupt kein Stein, sondern der Schädel eines Menschen. Voller Abscheu schleuderte sie ihn in den Schacht. Auch Dybbuk stellte fest, dass der Stock, mit dem er sich durch die Rückwand der Höhle gegraben hatte, kein Stock, sondern ein menschlicher Oberschenkelknochen war. Zu dieser unangenehmen Entdeckung gesellte sich die Erkenntnis, was mit all den armen indischen Meuterern geschehen war, deren Leichname die Briten bergen mussten, nachdem sie sie in den Brunnen geworfen hatten. Aufeinandergestapelt wie einen Haufen Zigarren hatte man sie und in einem Gewölbe in der Brunnenwand verscharrt, wo sie mehr als einhundertundfünfzig Jahre unbehelligt gelegen hatten.


    Die Skelette waren so zahlreich, dass es kein Entkommen gab. Angewidert wandte sich Philippa von einem grinsenden Schädel ab, um sich sogleich Auge in Augenhöhle mit einem anderen wiederzufinden. Und als Dybbuk tiefer in das Gewölbe eindrang, erreichte er damit nur, dass weitere Gerippe auf ihn herabfielen, sodass ihnen der Staub des Todes und der Verwesung nicht nur die Augen verklebte, sondern ihnen auch in Mund und Atemwege drang.


    John gewann als Erster die Fassung zurück und leuchtete an Dybbuk vorbei, der die Skelette von sich schob und dann in den hintersten Winkel des unterirdischen Gebeinhauses flüchtete. Die Rückwand des Gewölbes bestand aus gemauertem Stein; doch der Mörtel war brüchig und Dybbuk hatte bereits ein Loch gegraben, das groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. Auf dem Bauch rutschte John an Dybbuk vorbei, um sich die Sache anzusehen, und steckte Kopf und Schultern in die Öffnung. Das zwang die anderen beiden, ihm zu folgen, denn John hatte die Taschenlampe, und weder Philippa noch Dybbuk war danach zumute, allein mit all diesen toten Männern in der Dunkelheit zurückzubleiben.


    Als er vor sich einen großen freien Raum erblickte, ohne jede Spur von Skeletten, schob sich John durch das Loch, und schon ein kurzes Stück weiter stellte er fest, dass er aufstehen konnte. Mit einem Seufzer der Erleichterung, der diesmal nicht vom Staub menschlicher Gebeine erfüllt war, drehte er sich zu seinen Gefährten um. John lächelte.


    »Sieht aus, als gäbe es doch einen Weg hier raus«, sagte er und leuchte mit der Taschenlampe auf eine Reihe uralter Steinstufen, die vor ihnen anstiegen.


    »Gott sei Dank«, sagte Philippa.


    »Das ist die gute Neuigkeit.«


    »Und die schlechte?«, fragte Dybbuk.


    »Hast du’s noch nicht gemerkt? Es ist eiskalt hier drin. Sieh nur.« John hauchte in den Strahl der Taschenlampe. »Man kann den eigenen Atem sehen.«


    »Fühlt sich trotzdem besser an als das Wasser«, murmelte Dybbuk.


    »Stimmt«, sagte John. »Aber solange es so kalt ist, können wir unsere Dschinnkräfte nicht einsetzen.«


    Dybbuk zuckte die Achseln. »Die Stufen müssen an die Oberfläche führen. Und da ist es heiß. Also sollten wir hinaufgehen. Je schneller ich in die Sonne komme, desto besser. Ich komme mir schon vor wie eine Schlange im Kühlschrank.«


    »He«, sagte John. »Das hab ich vor lauter Skeletten und kaputten Taschenlampen fast vergessen.«


    Er zog den Lederbeutel aus seinem Gürtel, gab Dybbuk die Taschenlampe und zog den Beutel vorsichtig auf. Darin lag ein etwa fünfzehn Zentimeter langer Gegenstand, der in mehrere Lagen wasserdichtes Papier eingeschlagen war. John entfernte das Papier, und als Dybbuk den Gegenstand, der jetzt auf seiner ausgestreckten Hand lag, mit der Taschenlampe anleuchtete, stockte ihm der Atem.


    Es war die Gestalt einer aufgerichteten Königskobra. Der Körper der Schlange war aus purem Gold; Kopf und Halsschild dagegen waren so gefertigt, dass ein riesiger Smaragd hineinpasste. Der Schwanz – Dybbuks Meinung nach nicht ganz stimmig, weil er eher dem einer Klapperschlange ähnelte als dem einer Kobra – bestand aus vier gelben, in Gold eingefassten Weisheitszähnen. Es war dieses letzte Detail und weniger die Größe des Koh-E-Qaf-Smaragds, der den Kobrakönig zierte, das sie eine Weile schweigsam ließ.


    »Kaum zu glauben, nicht wahr?«, sagte John schließlich. »Dass diese vier Zähne einmal dem alten Rakshasas gehört haben sollen.«


    »Daran merkt man erst, wie alt er schon ist«, sagte Dybbuk und zuckte dann mit den Achseln. »Immerhin ist jetzt klar, warum Hermann Göring so versessen darauf war. Dieser Smaragd ist größer als ein Hühnerei. Er muss ein Vermögen wert sein.«


    »Ja, aber der Geldwert ist noch gar nichts gegen die Macht, die man damit über Rakshasas gewinnt«, sagte John. »Stell dir nur mal vor: ein Dschinn, der alles tut, was man sagt. Ich frage mich, ob Göring davon gewusst haben kann. Ob er gewusst hat, wie reich und mächtig ihn der Besitz des Amuletts hätte machen können.«


    »Wenn ihr mich fragt«, sagte Philippa, »ist dieses Ding böse. Ich finde, wir sollten es zerstören. Es in Stücke schlagen und die Überreste zusammen mit den Schädeln und Knochen in den Brunnen werfen, wo sie niemand mehr finden kann. Mitsamt dem Smaragd.«


    »Spinnst du?«, sagte Dybbuk. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, um das Ding zu finden?« Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Falls du es vergessen hast: Ich habe eine Menge mehr dafür geopfert, hierher zu kommen. Zwei Freunde von mir sind tot.«


    »Ein Grund mehr, mir zuzustimmen«, beharrte Philippa. »Ist euch klar, wie gefährlich es sein könnte, das Ding zu behalten? John, wie denkst du darüber?«


    John seufzte. Sein kalter Atem sah aus wie eine Kumuluswolke. Es war kaum zu glauben, dass sie sich immer noch im heißen Indien befanden. Er fühlte sich nicht wohl dabei, Dybbuk zuzustimmen statt seiner Zwillingsschwester, aber das Amulett sah viel zu wertvoll aus, um es einfach wegzuwerfen, wie Philippa vorgeschlagen hatte. »Ich denke, bevor wir mit dem Kobrakönig irgendetwas unternehmen, sollten wir Mr Rakshasas ausfindig machen und hören, was er sagt. Er sollte entscheiden, was mit dem Ding passiert. Schließlich sind es seine Weisheitszähne und er ist derjenige, über den der Träger des Amuletts Macht gewinnt.«


    »Was immer das noch wert ist«, sagte Dybbuk. »Ich kann mir nicht vorstellen, wofür ein Amulett gut sein soll, das einem Macht über einen Dschinn verleiht, auf den schon die große Lampe im Himmel wartet.«


    »Also wirklich, Dybbuk«, entrüstete sich Philippa. »Manchmal redest du unglaubliches Zeug daher. Mr Rakshasas ist unser Freund.«


    »Was hab ich denn gesagt?«, protestierte Dybbuk. »Dass er alt ist, lässt sich nun mal nicht abstreiten. Seine Kräfte sind fast versiegt. Mehr als rein und raus aus der Flasche schafft er nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Ich versteh immer noch nicht, warum dieser Kobrakult ihn unbedingt in seiner Macht haben will.«


    »Es ist nicht so, dass er keine Kräfte mehr hat«, sagte John. »Aber in diesem Alter teilt er sie sich lieber ein und setzt sie nur dann ein, wenn es unbedingt notwendig ist. So oder so haben wir keine Garantie, dass sich jemand davon abhalten lässt, den Kobrakönig zu suchen, selbst wenn wir ihn in Stücke schlagen und anschließend in den Brunnen werfen. Sie könnten einen Tiefseetaucher einsetzen, um danach zu tauchen. Oder ein Mini-U-Boot.« John deutete auf das Loch in der Wand. »Außerdem habe ich keine große Lust, mich wieder durch die Skelette zu wühlen. Sie haben mich vorhin schon fast zu Tode erschreckt. Tut mir wirklich leid, Phil, aber ich denke, Dybbuk hat Recht. Wir sollten ihn fürs Erste behalten.«


    Dybbuk nickte, als sei die Sache damit ein für alle Mal entschieden.


    »Okay«, sagte Philippa. »Wenn ihr beide das für richtig haltet, machen wir es so. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.« Sie starrte den Kobrakönig unbehaglich an. »Es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn wir ihn behalten. Ihr werdet schon sehen.«


    Dybbuk hob die Hand, als wollte er Philippa zum Schweigen bringen, und sie wollte sich gerade darüber aufregen, als ihr klar wurde, dass er auf etwas horchte.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Hörst du das nicht?«, sagte er. »Eine Art Gemurmel.«


    »Ich habe immer noch Wasser in den Ohren«, sagte sie und klopfte sich mit dem Handballen gegen die Schläfe. »Gefrorenes Wasser, sollte ich wohl sagen.«


    »Es kommt von dort oben, wo die Stufen hinführen«, sagte Dybbuk und leuchtete ihnen voran, weil er immer noch die Taschenlampe hielt.


    John wickelte den Kobrakönig wieder in das wasserdichte Papier und steckte ihn zurück in den Lederbeutel, den er sich wieder unter den Gürtel schob, ehe er ihnen folgte. Jetzt hörte er das Geräusch ebenfalls.


    »Vielleicht solltest du die Taschenlampe lieber ausschalten «, riet Philippa. »Oder sie zumindest abschwächen, bis wir wissen, was es ist. Nur für den Fall, dass jemand was dagegen hat, dass wir hier sind.«


    »Und wenn schon«, sagte Dybbuk. »Wir sind Mitglieder des Aschrams, oder etwa nicht? Wir sind extra eingetreten, damit wir uns hier unauffällig bewegen können.«


    »Du vergisst, was Groanin zugestoßen ist«, sagte Philippa. »Er hätte uns bestimmt nie in dem schrecklichen Brunnen hocken lassen, wenn ihm nichts Ernsthaftes passiert wäre.«


    »Phil hat Recht«, sagte John. »Bis wir wissen, was ihm zugestoßen ist, sollten wir uns lieber in Acht nehmen.«


    »Einverstanden«, stimmte Dybbuk zu und stieg die Stufen hinauf. »Trotzdem brauchen wir ein bisschen Licht, sonst brechen wir uns auf der Treppe das Genick. Ich weiß, es klingt verrückt, aber die Stufen sind völlig vereist.«


    John fuhr mit dem Finger über die Stufe vor ihm. »Stimmt«, sagte er. »Wie, um alles auf der Welt, kann es hier unten frieren?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Dybbuk. »Aber das werden wir vermutlich gleich rausfinden.« Er bedeckte die Taschenlampe mit der Hand, dass seine Finger rot leuchteten, und ließ gerade genug Licht durch, um zu sehen, wo sie hintraten.


    Das Gemurmel wurde lauter und sie konnten eine Art Singsang ausmachen.


    »Vielleicht ist es der Transzendentale-Meditation-kurs «, sagte John.


    Dybbuk sah auf das beleuchtete Ziffernblatt seiner Armbanduhr. »Um drei Uhr morgens?« Wieder blieb er stehen und horchte. »Außerdem haben sie beim Meditieren nie so gesungen. Hört doch mal.«


    »NA-GA NA-GA. NA-GA …«


    »Naga«, flüsterte Dybbuk. »Sie singen Naga.«


    Die drei erschauerten, nicht vor Kälte, sondern vor Angst, als sie begriffen, dass dieser monotone Singsang, der beständig wiederholt wurde, das altindische Wort für Schlange war.


    


    »Ich hab ein ganz mulmiges Gefühl bei dieser Sache«, meinte Philippa.


    »Das hast du schon mal gesagt«, antwortete Dybbuk.


    »Hab ich nicht. Ich hab gesagt, dass nichts Gutes dabei herauskommen wird, wenn wir den Kobrakönig behalten. Ich hoffe nur, mein mulmiges Gefühl hat nichts damit zu tun. Ausnahmsweise lege ich nicht den geringsten Wert darauf, Recht zu behalten.«


    »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Dybbuk.


    Weiter oben wurde ein schwacher Lichtschein sichtbar und Dybbuk knipste die Taschenlampe aus. Am Ende der steilen Steintreppe begann ein enger Tunnel, der an einer metallenen Leiter endete, die fünf bis sechs Meter hoch in einen hohlen Bronzezylinder aufragte. Der Zylinder war etwa anderthalb bis zwei Meter breit und hatte oben eine relativ große Öffnung, durch die ein helles, flackerndes Licht hereindrang sowie der monotone Singsang menschlicher Stimmen:


    »NA-GA, NA-GA, NA-GA, NA-GA, NA-GA.«


    Die drei Kinder kletterten schweigend die Leiter hinauf, wobei ihnen an dem eiskalten Metall fast die Finger kleben blieben, und spähten dann vorsichtig über den Rand der Öffnung. Ein erstaunlicher Anblick bot sich ihren müden und vom Staub verklebten Augen.


    Es war ein in einer Höhle errichteter Tempel mit einer fast zwanzig Meter hohen Decke, der, ein wenig unpassend, von mehreren Lichterketten erleuchtet wurde. Ein seltsamer Nebel waberte über den Boden, wie in einer Zaubervorstellung im Theater, und umhüllte die in Gummistiefeln steckenden Füße von drei- bis vierhundert Männern und Frauen, die mit anbetend erhobenen Armen auf einen Punkt unterhalb des Ausgucks der Kinder blickten. Sie trugen Anoraks und Fleecejacken über ihren orangefarbenen Gewändern und die Gesichter waren mit gelber Farbe beschmiert. Wie in Trance sangen sie unaufhörlich weiter: »NA-GA, NA-GA, NA-GA, NA-GA …«


    »Der Kobrakult Aasth Naag«, flüsterte Philippa. »Die acht Kobras.« Die Bedeutung des letzten Teils von Colonel Killiecrankies Botschaft – Sucht nach der dritten Schlange. Aber hütet euch vor der achten – war ihr plötzlich sonnenklar. »Wahrscheinlich benutzen sie den Aschram, um ihre Aktivitäten zu tarnen.«


    Die drei jungen Dschinn verstummten, als ihnen die Ironie des Geschehens klar wurde: Der Kult, vor dem sie das Amulett hatten verstecken wollen, befand sich direkt vor ihren Augen, und irgendwie waren sie mitten unter den Menschen gelandet, denen sie am meisten hatten aus dem Weg gehen wollen.


    Inzwischen war ihnen auch klar, was es mit dem Bronzezylinder auf sich hatte, in dem sie sich versteckten. Kurz hinter der Leiter, auf der die Kinder standen, befand sich zwischen zwei mächtigen Zähnen der Ansatz einer gespaltenen Zunge: Sie waren im Innern einer riesigen Statue – der Statue einer aufgerichteten Königskobra. Allerdings war nicht sie der Gegenstand der Verehrung oder Anbetung. Das war dem Mann vorbehalten, der jetzt direkt unterhalb ihres geheimen Aussichtspunktes stand. Es war Guru Masamjhasara, der jedoch ganz anders aussah als zuvor. Statt der weißen Gewänder trug er jetzt einen dicken Pelzmantel gegen die merkwürdige Eiseskälte, die im Höhlentempel herrschte; und seine bis dahin nackten Füße steckten in modischen Lammlederstiefeln.


    Es waren Johns scharfe Augen, die die Quelle der unerklärlich tiefen Temperaturen ausmachten: In einer Ecke des Tempels hantierten zwei Sadhaks, die dicke Lederhandschuhe trugen, mit großen Trockeneisblöcken und Flaschen mit flüssigem Stickstoff. »Wofür, um alles in der Welt, brauchen sie die?«, flüsterte er.


    »Keine Ahnung«, sagte Dybbuk. »Vielleicht für die Klimaanlage. An der Oberfläche ist es wahnsinnig heiß. Wer weiß, wie heiß es hier drinnen wäre ohne das Zeug.«


    »Das glaub ich nie im Leben«, sagte John. »Seit ich die Betten im Wohnheim ausprobiert habe, weiß ich, dass dem Guru der Komfort seiner Anhänger völlig schnuppe ist. Hier geht’s um was anderes. Aber was?«


    Der Guru schüttelte seinen Pelzmantel ab und entblößte den nackten Brustkorb, der ebenso gelb beschmiert war wie seine Stirn und die Wangen. Dann hob er die Hände wie ein Baptistenprediger und seine Anhänger verstummten.


    »Ich gebe euch die Quintessenz dessen, wonach ihr strebt«, verkündete der Guru mit lauter, unheimlicher Stimme. »Und den Beweis für das, was nicht sichtbar ist. Wer mir nachfolgt und gehorsam ist, ob Mann oder Frau, der wird Wundern teilhaftig werden und Macht über Leben und Tod erlangen. Heute Nacht, meine Freunde, heute Nacht werde ich euch diese Macht vor Augen führen. Eine Macht, die stärker ist als Logik, stärker als alle Argumente. Ja, meine Kinder, eine Macht, von der ihr alle Zeugnis ablegen sollt.«


    Der Guru klatschte in die Hände, woraufhin zwei seiner Anhänger einen Glasbehälter herbeitrugen, in dem es vor Schlangen nur so wimmelte. Offensichtlich beabsichtigte der Guru, sie irgendwie vorzuführen.


    »Das muss der Grund für die Kälte sein«, flüsterte Dybbuk. »Schlangen sind wechselwarme Tiere. Ihre Körpertemperatur richtet sich nach der Umgebungstemperatur. Wenn ihr Körper zu kalt wird, werden sie träge und matt. Wahrscheinlich sind sie dann leichter zu handhaben.«


    »Aber die hier nicht«, stellte John fest. »Seht nur. In dem Behälter ist eine Infrarotlampe. Diese Schlangen sind warm.«


    Er hatte den Satz noch nicht beendet, als einer der Sadhaks einen langen Stock nahm und damit im Behälter herumstocherte, als wollte er die Schlangen wütend machen. Mit Erfolg. Eine von ihnen, eine riesige Königskobra, biss nach dem Stock und die drei Dschinnkinder begriffen in ihrem Versteck in der Statue sehr schnell, dass Guru Masamjhasara keineswegs vorhatte, sich mit matten, kaltgestellten Schlangen abzugeben. Er wollte wütende, aggressive Schlangen.


    Feierlich schritt er auf den Behälter zu und holte die Königskobra heraus; im nächsten Augenblick biss ihn das Tier so heftig, dass ihm das Blut über den Arm lief und damit Dybbuks nächste Vermutung entkräftete – dass man den Schlangen die Giftzähne entfernt hatte.


    Als er sah, dass er gebissen wurde, grinste der Guru vor Freude und holte eine weitere Kobra heraus, die ihn nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male biss. Eine dritte Kobra grub ihre Giftzähne so tief in seinen Unterarm, dass er sie nicht mehr herausziehen konnte und die Schlange an seinem Arm baumelte, bis die Zähne unter dem Gewicht ihres zappelnden Körpers abbrachen und sie zu Boden fiel; der Guru hob die Schlange auf und legte sie sich wie einen Seidenschal um den Hals. Als er die siebte Schlange herausholte, war er schon mehr als doppelt so oft gebissen worden, was ihm nicht das Geringste auszumachen schien.


    »Das kapier ich nicht«, sagte Dybbuk. »Er müsste längst tot sein. Oder wenigstens im Koma liegen.«


    John sah Philippa an. »Denkst du das, was ich denke?«, fragte er und dachte daran, was Baron von Renner, der Yeti, ihnen auf dem Annapurna erzählt hatte: dass Dschinn gegen Schlangengift immun waren. »Ist er vielleicht einer von uns?«


    »Ein Dschinn?« Philippa schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn er wirklich ein Dschinn wäre, würde er die Temperatur in diesem Höhlentempel nicht künstlich unten halten. Schließlich würde er dabei riskieren, vor den Augen seiner Anhänger seine Dschinnkräfte zu verlieren. Ich weiß nicht. Vielleicht hat er sich einfach eine Unmenge Gegengift verabreicht.« Doch das schien ziemlich unwahrscheinlich. Die Schlangen waren große, kräftige Kobras, von denen jede einzelne eine gehörige Menge Gift absondern konnte. »Allerdings müsste es schon eine unglaubliche Menge Gegengift gewesen sein.«


    »Seht die Zeichen«, erklärte der Guru, dem inzwischen so viele Schlangen um den Hals hingen, dass er aussah wie ein geschmückter Weihnachtsbaum. »Und glaubt an meine gewaltige Macht. Denn ich sage euch, die Zeit ist nahe, da wir über die Erde herrschen werden.«


    Der Guru holte zwei weitere Schlangen heraus und hielt sie – unter neuen Bissen – in die Höhe, damit alle sie sehen konnten. »Acht war die Anzahl der Schlangen, von denen mein Vorgänger, Aasth Naga, sich auf einmal beißen ließ. Doch ich bin mächtiger als er, denn ich habe die Macht, dem Gift von neun Kobras zu widerstehen. Ich gebe euch die neun Kobras.«


    Wieder stimmten die Zuschauer des Gurus an: »NA-GA, NA-GA, NA-GA …«


    »Mann, ist das unheimlich«, flüsterte Dybbuk. »Die Leute sind total plemplem.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte Philippa. »Es sind Mörder, nichts anderes.«


    »Doch halt, meine Freunde!«, rief der Guru und brachte seine Anhänger wieder zum Schweigen. »Um die Macht über den Tod zu demonstrieren, ist es manchmal notwendig, dem Tod selbst ins Auge zu sehen. Wir müssen aufhören, seine Macht zu bewundern. Keinem Normalsterblichen ist gegeben, zu tun, was ich tue, wie ihr gleich erleben werdet! Ihr habt gesehen, wie oft ich überlebt habe, und ihr werdet den Tod sehen. Bringt den Gefangenen.«


    Das Publikum teilte sich, als am anderen Ende des Tempels ein Sadhak einen Mann nach vorn führte. Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und sein Gesicht war kalkweiß vor Angst.


    Den Kindern stockte der Atem, denn der Mann, den Guru Masamjhasara zum Sterben auserkoren hatte, war niemand anderes als Groanin.
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    »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte John. »Wir können nicht zulassen, dass Groanin von einer Schlange gebissen wird, von neun ganz zu schweigen. Neuer Arm hin oder her, er würde mit Sicherheit sterben.«


    »Falls du’s vergessen hast«, sagte Dybbuk. »Wir sind völlig machtlos.«


    »Nicht ganz«, sagte John.


    »Das versteh ich nicht«, sagte Dybbuk. »Worauf willst du hinaus?«


    »Dass wir Groanins Stelle einnehmen, natürlich«, sagte John. »Immerhin sind wir gegen Kobragift immun. Das hat der Baron gesagt.«


    »Gute Idee«, pflichtete Philippa ihrem Bruder bei.


    »Gute Idee?« Dybbuk klang skeptisch. »Aber vielleicht gibt es einen Unterschied, ob man gegen das Gift einer Schlange immun ist oder gegen das von neun. Habt ihr daran schon gedacht? Und nehmen wir mal an, eine dieser Schlangen ist ein Dschinn. Habt ihr daran gedacht? Oder nehmen wir an, der Baron hat sich getäuscht. Oder gelogen.«


    »Ich dachte, du wüsstest über alles Bescheid«, sagte John. »Als der Baron erzählt hat, dass wir immun sind, hast du so getan, als wärst du komplett im Bilde.«


    »Okay, ich hab gelogen. Ich wusste nicht mehr darüber als ihr.«


    »Warum sollte der Baron lügen?«, überlegte Philippa. »Ich fand ihn sehr nett.«


    »Er war komplett verrückt«, beharrte Dybbuk. »Nur ein Verrückter verbringt die Hälfte seines Lebens als Yeti. Und selbst wenn es nicht gelogen war, hat er uns nicht erklärt, wie diese Immunität funktioniert. Was ist, wenn sie nur wirkt, solange unsere Dschinnkräfte intakt sind? Was, wenn wir bei Kälte nicht immun sind? Schließlich ist es kalt. Also haben wir vielleicht gute Aussichten, da unten ums Leben zu kommen.«


    »Immer noch besser als überhaupt keine Aussichten«, sagte John. »Das ist nämlich Groanins Los, wenn wir nichts unternehmen.«


    »John hat Recht«, zischte Philippa.


    »Und was passiert dann?«, wollte Dybbuk wissen. »Nehmen wir an, wir werden gebissen und sterben nicht. Wie sieht das aus?«


    John schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wir haben nicht auf alles eine Antwort. Das stimmt, Buck. Aber zum Streiten ist jetzt keine Zeit. Außerdem müssen wir nicht alle gehen. Hier.« Er nahm Dybbuk die Taschenlampe ab und gab sie, zusammen mit dem Lederbeutel, in dem der Kobrakönig steckte, an Philippa weiter. »Nehmt den Kobrakönig und versteckt ihn. Und sucht einen anderen Weg nach draußen.«


    Philippa zögerte einen Moment, folgte dann aber den Anweisungen ihres Bruders. Es führte zu nichts, wenn sie beide erwischt wurden. Besonders dann, wenn sie den Kobrakönig bei sich hatten. »Sei vorsichtig, John«, sagte sie, ehe sie die Leiter hinabstieg, um durch den Tunnel zurückzugehen. Dybbuk folgte ihr.


    John kletterte auf die oberste Leitersprosse, packte die gespaltene Schlangenzunge und begann sich langsam in den Höhlentempel hinabzulassen.


    »Wartet!«, rief er dem Guru unter sich zu. »Stopp. Lasst ihn in Ruhe.«


    Stimmen wurden laut und starke Hände packten John, als er, an die Schlangenzunge geklammert, einen Moment lang über dem Kopf des Gurus schaukelte.


    »Ich habe zwar schon von Schlangen gehört, die ihr Futter wiederkäuen«, sagte der Guru, »aber das ist wirklich die Höhe.«


    Er ließ die Schlangen, die er in den Händen hielt, in den Glasbehälter zurückfallen und wandte sich dann mit seinem gewohnten Kichern John zu. »Weißt du was?«, sagte er und packte John am Arm. »Ich hatte keine Ahnung, dass diese Statue hohl ist. Obwohl mir die Stätte schon seit zehn Jahren gehört, hatte ich keine Ahnung. Kannst du dir das vorstellen? Was hast du überhaupt dort oben gemacht?«


    »Sie ausspioniert«, antwortete John. Er sah zu Groanin hinüber und nickte ihm zu.


    »Und wo sind deine beiden kleinen Freunde?«, wollte der Guru wissen.


    »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, lagen sie im Wohnheim und schliefen«, sagte John.


    Der Guru lächelte nachsichtig. »Das stimmt nicht. Dort haben wir schon nachgesehen, als wir deinen Vater festnahmen.« Er schaute zur Statue hinauf und kniff fasziniert die Augen zusammen. »Ich glaube, dass sie immer noch dort oben sind.«


    Er wandte sich an seine Männer und zwei von ihnen zogen sich eilends bis auf den Lendenschurz aus; dann kletterte einer auf die Schultern des anderen und zog sich ins Maul der Statue hinauf. Er verschwand für mehrere Minuten.


    »Also«, sagte Guru Masamjhasara. »Warum seid ihr in den Aschram gekommen, du und dein Vater?«


    »Hab ich schon gesagt«, beteuerte John. »Um Sie auszuspionieren.«


    »Absichtlich oder zufällig?« Der Guru sah von John zu Groanin, und als keiner der beiden antwortete, drehte er John den Arm auf den Rücken, bis es weh tat.


    Als er Johns Schmerzensschrei hörte, versuchte Groanin sich von seinen beiden Wächtern loszureißen, doch er hatte die volle Kraft, die in seinem neuen Arm steckte, noch nicht entdeckt. »Lassen Sie den Jungen in Ruhe!«, rief er.


    »Wir sind hergekommen, um zu beweisen, dass Sie ein Schwindler sind«, sagte John, dem plötzlich etwas einfiel. Eine Möglichkeit, wie er den Ruf des Gurus vor seinen Anhängern untergraben könnte. Er entwand sich dem Klammergriff des Gurus und rannte zum Schlangenbehälter. Vierzig oder fünfzig Schlangen befanden sich darin, allesamt tödlich. Doch John zögerte nicht lange. Mit beiden Händen fuhr er in das zischende Schlangengewirr, packte eine dicke schwarze Kobra und hielt sie in die Höhe. Johns offensichtliche Tollkühnheit löste im Publikum lautes Gemurmel aus. »Seht ihr?«, erklärte John. »Es gibt nichts zu befürchten. Diese Schlangen sind harmlos. Man will euch reinlegen.«


    Der Guru unternahm keinen Versuch, John aufzuhalten. Stattdessen sah er wie alle anderen im unterirdischen Tempel gespannt zu, was bei Johns Aktion herauskommen würde. Einen Moment lang wirkte die riesige Kobra in Johns Händen genauso fasziniert. Fast sanftmütig fixierte sie John mit ihren schwarzen Knopfaugen, während die Zunge tastend durch die Luft fuhr. Im nächsten Augenblick gab die Schlange ein lautes Zischen von sich – wie ein halb voller Kessel mit kochendem Wasser. Einen Sekundenbruchteil später schlug sie zu, biss John zuerst ins Handgelenk, und zwar so fest, dass sie den Kopf hin und her bewegen musste, um die Giftzähne wieder herauszuziehen, und dann mitten in die Brust, kurz über dem Herzen. Die Zuschauer stöhnten laut auf, denn der Biss einer großen Kobra in die Nähe des Herzens ist, vor allem bei einem Kind, mit Sicherheit tödlich.


    John war nicht sonderlich überrascht darüber, dass die Kobra zubiss, eher darüber, dass es so weh tat. Es war, als bekäme man von einem ungeschickten Arzt zwei üble Spritzen gleichzeitig verpasst. Er fasste sich an die Brust und sah, dass Blut an seinen Fingern kleben blieb. Beim dritten Mal biss ihn die Schlange in die Hand, die noch immer ihre dicke Körpermitte festhielt. John heulte auf und ließ die Schlange in den Behälter zurückfallen.


    Instinktiv presste er den Handrücken auf den Mund und saugte die Wunde aus. Inzwischen hatte er keinen Zweifel mehr, dass die Schlangen samt und sonders giftig waren. Er konnte das Gift regelrecht auf den Lippen schmecken, die bereits taub zu werden begannen. Hatte er einen schrecklichen Fehler gemacht und Dybbuk am Ende doch Recht gehabt? War die Immunität gegen Schlangengift wie die Dschinnkräfte an Wärme gekoppelt? John schauderte. Ihm war plötzlich sehr, sehr kalt. Kalt und elend.


    


    »Es tut weh, nicht wahr?«, sagte Guru Masamjhasara und kicherte. »Man würde auch ohne Gift wissen, dass man gebissen wurde, nicht?«


    John spürte, wie ihm heiß und kalt wurde, und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


    »Ich habe mir sagen lassen, dass die Boa Constrictor von allen Schlangen den schmerzhaftesten Biss hat. Nun ist eine Boa zwar überaus gefährlich, aber sie ist keine Giftschlange. Das Gift macht den Unterschied. Besonders bei der Königskobra. In einzelnen Tropfen ist es zwar weniger giftig als das einer gewöhnlichen Kobra, aber dafür sondert eine Königskobra bei jedem Biss bis zu sieben Milliliter Gift ab. Eine gewaltige Menge. Genug, um einen Elefanten zu töten. Oder bis zu vierzig zwölfjährige Jungen.« Mit einem dünnen Lächeln wiegte der Guru den Kopf, als versuchte er etwas abzuschätzen. »Ich kann nur raten, wie alt du bist, Junge. Aber Tatsache ist, dass deine gesamte Atmung inzwischen komplett zusammenbrechen müsste.« Der Guru trat dicht an John heran, nahm sein Handgelenk und fühlte ihm den Puls. Doch das geschah eher aus Neugier denn aus Besorgnis. »Natürlich haben wir hier in unserer Klinik entsprechende Gegengifte und ein Beatmungsgerät. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass du beides nicht benötigen wirst.«


    Er hob den Kopf, weil über ihnen die Sadhaks, die ins Innere der Statue geklettert waren, wieder auftauchten, Philippa und Dybbuk vor sich, die sie nun zwangen, hinabzuklettern. Weitere Anhänger des Gurus halfen ihnen dabei.


    »Bist nur du es oder sind deine kleinen Freunde ebenfalls immun? Und wenn ja, warum? Warum seid ihr immun?«


    »Ich bin nicht immun!«, schrie John den Anhängern des Gurus zu. »Die Schlangen sind harmlos. Er ist ein Schwindler. Hört ihr? Euer Guru ist ein Schwindler.«


    Der Guru grinste gelassen. »Wenn das der Fall wäre«, sagte er, »hättest du es nicht so eilig gehabt, hier herunterzukommen und deinen Vater zu retten, nicht? Was mich zu der Annahme bringt, dass er sich von dir unterscheiden muss. Oder unterscheidet vielleicht ihr drei euch von allen anderen?« Er ließ Johns Handgelenk los, musterte kurz die Bissstelle auf seiner Brust, als wollte er sich vergewissern, dass John wirklich gebissen worden war, und nickte beim Anblick der beiden Einstichlöcher. »Bemerkenswert. Wirklich bemerkenswert. Du müsstest inzwischen tot sein, junger Mann.«


    Der Sadhak, der Philippa und Dybbuk von der Statue heruntergeholt hatte, übergab dem Guru den Lederbeutel, in dem sich der Kobrakönig befunden hatte. John wechselte einen Blick mit Philippa, die ihm unglücklich zunickte.


    Guru Masamjhasara hielt den Beutel, als wagte er kaum zu glauben, was er enthalten könnte. »Nein«, sagte er. »Das kann nicht sein. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, selbst für einen Glückspilz wie mich. Aber gleichzeitig würde es auch alles erklären.«


    Er öffnete den Beutel, holte den Inhalt heraus, riss das Packpapier ab und starrte ehrfürchtig auf das unschätzbare Amulett in seiner Hand. Ein lautes Ächzen drang aus seinem schlaffen Mund. »Zehn lange Jahre habe ich danach gesucht«, hauchte er, »und jetzt hab ich ihn endlich.« In diesem Moment schien ihm etwas zu dämmern. »Er war die ganze Zeit über hier, nicht wahr? Zehn Jahre lang habe ich ihn verloren geglaubt, dabei war er die ganze Zeit hier, direkt vor meiner Nase.«


    Die Kinder schwiegen. Da packte der Guru John am Ohr und verdrehte es. »Er war hier, nicht wahr?«


    »Auu! Ja. Loslassen.«


    »Wo war er?«, fragte er und drehte ein wenig fester.


    »Lassen Sie den Jungen in Ruhe!«, schrie Groanin. »Oder es knallt.«


    »Im Brunnen. Wir haben das Amulett im Brunnen gefunden.« John sah nicht ein, welchen Sinn es haben sollte, dem Guru diese Information vorzuenthalten. Vor allem, da sich sein Ohr immer noch im Klammergriff seiner Affenfinger befand. »Colonel Killiecrankie hat auf einem Bild der East India Company eine geheime Botschaft hinterlassen«, sagte er. »Das Bild hat Reichsmarschall Hermann Göring gehört. Wir haben es gefunden, die Nachricht entschlüsselt und sind hergekommen, um danach zu suchen.«


    »Ich wusste, wir hätten ihn zerstören sollen«, sagte Philippa.


    »Ihn zerstören? Warum sagst du so etwas, Kind?«


    »Weil Sie ihn so sehr wollten, dass Sie bereit waren, dafür zu töten. Ich wüsste keinen besseren Grund.«


    »Oh, ich glaube doch«, sagte Guru Masamjhasara. »Für was hältst du mich? Für einen Idioten? Ich wollte mit dem Kobrakönig Macht über einen Dschinn erlangen. Einen sehr alten Dschinn namens Rakshasas.« Er grinste bedrohlich. »Aber jetzt, wo ich euch habe, spielt er keine große Rolle mehr.«


    »Wir haben nicht die geringste Ahnung, was Sie meinen«, sagte Dybbuk.


    »Nein?« Der Guru schwenkte drohend den Zeigefinger vor Dybbuks Gesicht, dass dieser den Dreck unter seinen Fingernägeln nicht übersehen konnte. »Ich kann euch jederzeit einer zahnärztlichen Untersuchung unterziehen. Aber es würde uns Zeit sparen, wenn ihr es mir einfach sagen würdet.« Er beugte sich über den Schlangenbehälter, packte eine Kobra und hielt sie dicht vor Groanins Gesicht. Die Schlange biss nach Groanin, doch der Guru riss sie gerade noch rechtzeitig zurück und ihre Giftzähne verfehlten die Nase des englischen Butlers um wenige Zentimeter.


    Philippa schrie auf.


    »Das nächste Mal hat er vielleicht nicht so viel Glück«, sagte Guru Masamjhasara und ignorierte einen Biss in seine eigene Hand. »Ihr seid Dschinn, nicht wahr?«, sagte er, an John gewandt. »Nur Dschinn können einen Biss verkraften, wie du ihn eben erhalten hast, und die Sache überleben.«


    »Okay. Ja, wir sind Dschinn«, gestand Dybbuk.


    »Alle drei?«


    »Ja, alle drei. Und jetzt lassen Sie ihn in Ruhe. Er ist ein Mensch. Wenn er gebissen wird, stirbt er.«


    Der Guru kicherte und warf die Schlange in den Behälter zurück. »So, so, Dschinn. Dann legt los und verwandelt mich in eine Ratte.«


    »Ich wünschte, wir könnten es«, sagte Dybbuk. »Dann würde ich Sie an die Schlangen verfüttern. Aber wahrscheinlich würden die Viecher krepieren, weil Sie so dreckig sind.«


    »Gewährt mir drei Wünsche und ich lasse euch gehen.« Der Guru lachte. »Nein. Das habe ich mir gedacht. Ihr habt keine Dschinnkräfte, nicht wahr? Nicht hier drinnen, wo es viel zu kalt ist für euer heißes Dschinnblut.«


    »Wenn er herkommt«, sagte Philippa, »wird Mr Rakshasas Sie in das Stinktier verwandeln, das Sie in Wirklichkeit sind.«


    Guru Masamjhasara klatschte in die Hände. »Die Audienz ist vorbei«, erklärte er seinen Anhängern. Und mit einem Seitenblick auf Mr Bhuttote fügte er hinzu: »Nehmt sie mit. Da ist etwas, was ich unseren Ehrengästen zeigen möchte.«


    


    Sie verließen den unterirdischen Tempel, passierten eine gläserne Schiebetür und betraten etwas, das wie ein wissenschaftliches Laboratorium wirkte. Die weißen Wände sahen genauso aus wie die Decke, die genauso aussah wie der Boden, und es roch stark nach Chemikalien. Hier drinnen war es sogar noch kälter als im Höhlentempel, und direkt hinter der Schiebetür befand sich eine Wäscheleine, auf der einige teure Pelzmäntel hingen. Der Guru trug bereits wieder seinen eigenen Pelz und in die anderen kleideten sich jetzt die Schläger seiner Leibwächtertruppe.


    Auch Dybbuk griff nach einem Mantel, wurde aber vom Guru davon abgehalten, ihn anzuziehen. »Nein«, sagte er. »So, wie du jetzt bist, gefällst du mir besser. Halb erfroren, um genau zu sein.« Dann deutete er auf Groanin und kicherte. »Aber er kann einen anziehen. Wenn er in Hitze gerät, haben wir nichts zu befürchten.«


    Erleichtert zog sich Groanin einen der Pelzmäntel über, während der Guru mit der Hand auf den modern aussehenden Korridor wies, der vor ihnen lag. »Wir halten hier alles auf einer Temperatur knapp unter dem Gefrierpunkt. Diese hochmoderne medizinische Einrichtung ist das Herzstück des Aschrams. Und ihr werdet gleich sehen, warum.« Er führte sie durch eine weitere Glasschiebetür, die er mit Hilfe eines numerischen Tastenfeldes öffnete. »Die Sicherheitsmaßnahmen sind natürlich sehr streng«, sagte er. »Wie es sich gehört, wenn man bedenkt, welchen Schatz ich hier aufbewahre.« Er hielt immer noch den Kobrakönig von Kathmandu in der Hand und schwenkte ihn triumphierend. »Einen ebenso großen Schatz wie diesen hier. Vielleicht sogar noch größer.«


    Sie betraten nun eine Art kleiner exklusiver Krankenstation. Es gab mehrere leere Betten und jede Menge medizinisches Gerät. Ein Pfleger saß in einem Thermoanzug an einem Tisch und überwachte mehrere Computer, während ein anderer mit einer Sackkarre eine Flasche flüssigen Stickstoff transportierte.


    »Ein Glück, dass meine Anhänger so großzügig mit ihrem Geld umgehen«, gluckste der Guru. »Unsere Rechnungen für Flüssigstickstoff und Trockeneis sind gewaltig. Wir lassen es einmal pro Woche per Hubschrauber einfliegen. Hier oben auf dem Felsen sind wir natürlich nicht gerade die unkomplizierteste Lieferadresse. Man könnte sagen, es ist der Preis, den wir für unsere Privatsphäre bezahlen. Es kostet Tausende von Rupien, eine Einrichtung wie diese zu finanzieren. Ihr könnt also nicht behaupten, wir würden uns nicht um unsere Ehrengäste kümmern.«


    Der Guru schob einen weißen Vorhang beiseite und enthüllte zwei weitere Betten, auf denen zwei Gestalten in orangefarbenen Schlafanzügen lagen. Auf der Brust und am Kopf der Männer waren Schläuche und Drähte befestigt, die ihre Vitalfunktionen überwachten, und beide schienen bewusstlos zu sein, ob schlafend oder im Koma, war für die Kinder schwer zu sagen.


    Philippa verschlug es den Atem. John ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Dybbuk stöhnte auf.


    »Ihr erkennt sie sicher wieder«, sagte Guru Masamjhasara. Er lächelte Groanin an. »Und vermutlich sind Sie der Diener dieses Mannes.« Mit einem Blick auf die Kinder fügte er hinzu: »Und ich nehme an, dass zwei von euch, auch wenn ich mir nicht sicher bin, wer, sein Neffe John und seine Nichte Philippa sind. Der Dritte ist vermutlich der Bengel, der meinen Männern in Palm Springs und auf Bannermann’s Island entwischt ist.«


    Nimrod und Rakshasas lagen friedlich in ihren Betten und ahnten nicht, was sich um sie herum abspielte. Beide wirkten kleiner, als Groanin und die Zwillinge sie seit der letzten Begegnung in Erinnerung hatten. Wie geschrumpft. Geschrumpft, dünner und irgendwie auch älter. Vor allem Nimrod.


    Tief in seinem Kälteschlaf schluckte der Onkel der Zwillinge reflexartig. Allein der Anblick genügte, um Philippa ebenfalls schlucken zu lassen.


    »Geht es ihnen gut?«, fragte sie und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln.


    »Sie Unmensch«, sagte John. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


    »Keine Sorge«, sagte der Guru. »Es geht ihnen gut. Das versichere ich euch. Sie sind viel zu wertvoll, als dass ihnen irgendetwas zustoßen dürfte. Nimrod braucht von beiden allerdings deutlich weniger Pflege und Aufmerksamkeit. Er ist jünger und kräftiger als Mr Rakshasas, auf den wir stärker achtgeben müssen. Was bei seinem hohen Alter nicht anders zu erwarten ist.« Der Blick des Gurus wanderte zwischen Mr Rakshasas und dem Kobrakönig hin und her. »Schwer zu glauben, dass er wirklich so alt ist. Dass mit ihm unser Kult entstanden ist.«


    »Sie Schwein«, zischte Groanin.


    »Wie überaus britisch, Mr Groanin. So lautet doch Ihr Name, nicht wahr? Oh, Ihre Hautfarbe kann mich nicht täuschen, Sir. Es war klug von euch Kindern, Inder zu werden.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ein Mann mit nur einem Arm ist schwieriger zu kaschieren. Und Sie hatten nur einen Arm, als Sie hierher kamen. Mit Nimrod als meinem Gast war das Erscheinen eines einarmigen Mannes – auch wenn er Inder zu sein schien – einfach zu viel des Zufalls.«


    »Schwein«, wiederholte Groanin.


    Der Guru kicherte. »Wissen Sie was? Ich habe mir schon immer gewünscht, dass ein Engländer das mal zu mir sagt. Seit meiner Kindheit. Gibt mir das Gefühl, ein richtiger Patriot zu sein, ein echter Inder. Ja, wirklich. Es scheint, als sollten sich heute alle meine Wünsche erfüllen. Schließlich habe ich Mr Rakshasas und das Amulett, das mir bedingungslose Macht über ihn verleiht. Also kann ich es jetzt riskieren, ihn aufzutauen. Nicht dass ich das tatsächlich vorhätte. Nicht jetzt jedenfalls, wo sich die Dinge so radikal verändert haben.«


    »Das kapier ich nicht«, sagte Philippa. »Erst behaupten Sie, dass Sie zehn Jahre lang nach dem Amulett gesucht haben. Sogar gemordet haben Sie, um es in die Finger zu bekommen. Und alles nur, um Mr Rakshasas in Ihre Gewalt zu bekommen. Und jetzt sagen Sie, dass Sie Ihre Macht gar nicht nutzen wollen?«


    »Er ist alt«, meinte der Guru achselzuckend. »Und nicht halb so mächtig, wie er einmal war. Natürlich hätte ich ihn mit Freuden für meine Zwecke eingespannt. Aber jetzt habe ich etwas viel Besseres als ihn: euch drei. Eine ganz unerwartete Dreingabe. Verrückt, nicht wahr? Da mühe ich mich jahrelang ab, gebe Millionen von Dollar aus, um einen lebenden Dschinn zu fangen … Und was passiert dann? Es kommen fünf auf einmal. Wie beim Warten auf den Bus.«


    »Sie waren es, der versucht hat, unsere Weisheitszähne zu stehlen, nicht wahr?«, sagte Philippa.


    »Ja. Das waren meine Männer. Ich lasse seit mehreren Jahren durch Spione zahnärztliche Befunde stehlen, um Kinder ausfindig zu machen, die auffällig früh Weisheitszähne bekommen. In der Hoffnung, sie dann entführen zu können. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, das Amulett jemals zu finden, wisst ihr. Und ich war zu der Überzeugung gelangt, dass es besser sei, meine Zeit und mein Geld in den Versuch zu investieren, mit Hilfe anderer Dschinnzähne ein neues Amulett anzufertigen. Apropos meine Männer. Was genau ist ihnen eigentlich zugestoßen?«


    Die Kinder schwiegen, also deutete der Guru auf Mr Groanin und sagte: »Ihr solltet lieber kooperieren, Kinder. Es sei denn, ihr möchtet, dass ich eurem Freund hier einen Spielgefährten besorge. Eine kleine Kobra zum Beispiel.«


    »Unsere Mutter hat sie in Weinflaschen verwandelt«, sagte John.


    »Wirklich? Wie ungewöhnlich. Ich glaube, das gefällt mir.«


    »Unsere Zähne sind zu Hause in New York«, sagte Philippa. »Sie werden mit Dschinnkraft bewacht.«


    »Das stimmt«, bestätigte John. »An die kommt niemand ran. Also was wollen Sie von uns?«


    »Ich will eure Zähne nicht, junger Dschinn«, sagte der Guru. »Jetzt, wo ich euch habe, will ich etwas ganz anderes. Ich will euer Blut.«


    


    »Weil sie mächtiger sind, muss man voll ausgewachsene Dschinn tiefgefrieren, um zu verhindern, dass sie ihre Kräfte einsetzen«, erklärte Guru Masamjhasara. »Aber was nützt mir das? Ich bin zwar selbst durch meinen Talisman geschützt, aber er kann einen Dschinn nicht daran hindern, von hier zu fliehen. Was mich vor gewisse Probleme gestellt hat. Es ist nämlich unmöglich, dem Körper eines tiefgefrorenen Dschinn Blut zu entnehmen. Es geht einfach nicht. Das Blut ist viel zu langsam, kommt fast nicht von der Stelle, wie fest gewordener Sirup. Deshalb brauchte ich den Kobrakönig. Dachte ich jedenfalls.


    Denn so, wie es aussieht, verlieren Dschinnkinder wie ihr ihre Kräfte schon bei wesentlich höheren Temperaturen. Was bedeutet, dass man euch Blut entnehmen kann, obwohl ihr noch bei vollem Bewusstsein seid.« Er grinste. »Oh, macht nicht solche Gesichter. Ich will ja nicht alles. Nur hin und wieder einen halben Liter oder auch mal zwei.«


    »Was wollen Sie damit anfangen?«, erkundigte sich Philippa höflich.


    »Das ist eine sehr gute Frage«, sagte der Guru. »Aber vielleicht sollte ich der Reihe nach erzählen und euch erklären, wie alles anfing.« Er führte sie zu drei leeren Betten. »Bitte, macht es euch bequem, dann fange ich an.«


    Als die Kinder stehen blieben, fügte er hinzu: »Wirklich, ich bestehe darauf«, woraufhin seine bulligen Handlanger zupackten und sie nacheinander auf den Betten festschnallten. Die grobe Behandlung der Kinder mit anzusehen war mehr, als Groanin ertragen konnte. Er versuchte den Männern dazwischenzufunken, bis ihm einer der Sadhaks ein Gewehr in die Magengrube drückte.


    »Sperrt ihn ein«, sagte der Guru und Groanin wurde unter Stößen fortgebracht.


    Der Guru sah eine Weile zu, wie die Kinder auf den Betten gegen ihre Gurte ankämpften, und setzte sich dann mit einem überheblichen Lächeln zwischen John und Philippa. »Fluchtversuche sind zwecklos«, sagte er, wobei er sich wie in Gedanken mit dem kleinen Finger ein Ohr ausputzte und das Ohrenschmalz an den Brusthaaren abwischte. »Es ist viel bequemer, wenn ihr einfach stillhaltet. Also, was ging mir gerade durch den Kopf?«


    »Ihr schmalziger kleiner Finger«, sagte Dybbuk. »Einfach widerlich. Es ist mir absolut schleierhaft, warum jemand einem Kult angehören will, den Sie anführen.«


    »Sei still, Dybbuk«, sagte Philippa. »Ich will die Geschichte hören. Er wollte uns gerade erzählen, wie die ganze Sache anfing.«


    »Buck«, murmelte Dybbuk mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur Buck, okay?«


    »Dann ist es also wahr«, stellte der Guru fest. »Weibliche Dschinn sind tatsächlich intelligenter als männliche. Ich habe mich immer gefragt, ob das stimmt.


    Nun, dann wollen wir mal. Vor zwölf Jahren war ich ein junger Arzt in London, mit einer gut gehenden Praxis in der Harley Street. Neben der gewöhnlichen Schulmedizin bot ich auch eine Reihe zusätzlicher, alternativer Heilmethoden an. Homöopathie zum Beispiel, Electronic-gem, Gedankenfeldtherapie und Vortex-Energie-Therapie. Ich war sehr erfolgreich und verdiente eine Menge Geld. Eine dieser Behandlungsmethoden hatte das Interesse der Frau des Premierministers geweckt, die meine Patientin wurde und mich zu ihrem Vertrauten machte.


    An einem Apriltag rief sie mich frühmorgens voller Panik an und bat mich eindringlich, in der Downing Street nach ihrem Mann zu sehen. Bei meiner Ankunft fand ich einen Premier vor, der sich überaus merkwürdig verhielt und mit der Stimme eines jungen Mädchens sprach. Seine eigenen Ärzte waren fest überzeugt, dass der Premierminister an einer Art Nervenzusammenbruch litt, weil er für seine Wiederwahl hart hatte arbeiten müssen; und sie plädierten dafür, ihn in die nächste Irrenanstalt zu schaffen, bis er sich wieder erholt hätte. Doch nachdem ich ihn untersucht hatte, gewann ich alsbald den Eindruck, dass der arme Mann besessen war. Nicht von einem Dämon oder einem bösen Geist, sondern von einem Dschinn. Einem aufsässigen, jungen Dschinn, der euch vielleicht gar nicht so unähnlich war.« Er zuckte die Achseln. »Bis heute habe ich keine Ahnung, um wen es sich dabei gehandelt hat. Ich weiß nur, dass es eine Amerikanerin zu sein schien, die etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein muss. Ich nehme an, dass euer Onkel Nimrod ziemlich genau Bescheid wusste, denn er war es, den ich um Hilfe bat. Nimrod und ich waren uns noch nie begegnet. Aber er war ein Freund meines Vaters gewesen, des Fakirs Murugan.«


    Jetzt, wo der Guru mit seiner Geschichte begonnen hatte, schien irgendetwas daran eine seltsame, ja fast bezwingende Faszination auf Dybbuk auszuüben. Mehr als auf John.


    »Ist das der Typ auf dem Bild?«, erkundigte sich dieser. »Der mit einem Haufen Messern im Leib auf dem Pfahl hockt?«


    »Ja. Unter Hindus ist das ein Zeichen starken Glaubens und es demonstriert die vollendete Körperbeherrschung eines Yogameisters.«


    »Sie meinen, er hat sich die Messer selbst reingesteckt?«, fragte John. Der Guru nickte. »Und ich hab gedacht, seine Freunde und Familie hätten sie ihm verpasst.«


    Mit einem dünnen Lächeln ignorierte der Guru Johns Beleidigung.


    »Wie dem auch sei. Nimrod bestätigte meine Diagnose und erklärte sich bereit, eine Dschinn-Austreibung vorzunehmen. Um ehrlich zu sein, hatte ich selbst meine Zweifel, ob euer Onkel viel würde ausrichten können. Aber das tat er. Nimrod war phantastisch. Er war allmächtig. Ehrfurcht gebietend. Ihr dürft nicht vergessen, dass ich damals noch keine rechte Vorstellung von der Macht eines Dschinn hatte. Ich wusste nur, was mein Vater, der Fakir, mir erzählt hatte. Ich hatte nie mit eigenen Augen gesehen, was er gesehen hatte. Wirklich absolut bemerkenswerte Dinge. Materie, die aus dem Nichts heraufbeschworen wurde. Ein Bett, das mehrere Fuß vom Boden abhob. Der Kopf des Premierministers drehte sich auf seinen Schultern einmal um die eigene Achse. Und schließlich wurde der Dschinn aus dem Premier vertrieben. Seit diesem Tag bin ich der größte Bewunderer eures Onkels und des gesamten Dschinnvolks.«


    »Aha«, sagte John. »Nett von Ihnen.«


    »Halt die Klappe, John«, murmelte Dybbuk erschüttert. Er schluckte schwer und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


    »Danach habe ich in der Bibliothek eines berüchtigten englischen Magiers names Virgil Macreeby jedes Buch gelesen, das je über Dschinn geschrieben wurde. Zuerst nur aus Interesse. Später dann, um herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, mir etwas zunutze zu machen, das sich nun in meinem Besitz befand. Bevor ich Nimrod in die Downing Street rief, hatte ich den Premierminister nämlich einer Untersuchung unterzogen, bei der ich unter anderem eine Blutprobe nahm. Nachdem die Austreibung vorüber und der Dschinn aus dem Körper des Premierministers vertrieben war, begann ich mich zu fragen, wie viel von dem jungen Dschinn, der von ihm Besitz ergriffen hatte, wohl in der Blutprobe des Premiers zurückgeblieben sein mochte. Und da ich die gleiche Blutgruppe habe wie der Minister, kam ich auf die Idee, mir die Probe selbst zu injizieren.« Der Guru zuckte die Achseln. »Also tat ich es. Und wisst ihr, was geschah? Überhaupt nichts. Dachte ich jedenfalls.


    Wenige Tage nach der Bluttransfusion musste ich zurück nach Indien, um meine kranke Mutter zu besuchen. Sie starb innerhalb einer Woche und ich musste mithelfen, das Holz für ihre Feuerbestattung zu suchen, wie es in diesem Teil der Welt Brauch ist. Beim Holzsammeln wurde ich mehrere Male von einer Kobra gebissen. Einer großen. Das nächste Krankenhaus war weit weg und niemand rechnete damit, dass ich überleben würde. Das Seltsame aber war, dass ich trotz der Bisse überhaupt keine Folgeerscheinungen verspürte. Mehrere Leute aus dem Dorf meiner Mutter hatten mit angesehen, wie ich gebissen wurde, und bekamen Angst vor mir, als sie merkten, dass mir das Gift nicht das Geringste ausmachte. Als ich einen der Dorfältesten nach einer Erklärung fragte, erfuhr ich, dass man fürchtete, ich könnte ein Dschinn sein; denn wie ihr wisst, sind Dschinn gegen alle Schlangenbisse immun, bis auf den der Seeschlange. Zumindest hat man mir das erzählt.


    Wie ihr euch vorstellen könnt, war die Tatsache, dass ich dem Schlangengift widerstanden hatte, eine große Erleichterung für mich. Und eine Quelle endloser Faszination. Nachdem ich mir einen Vorrat an Gegengift zugelegt hatte, für den Fall, dass sich meine Theorie als falsch erweisen sollte, machte ich mich auf, um mich wieder beißen zu lassen. Diesmal wurde ich von einer Krait-Schlange gebissen, auch eine indische Schlange, deren Gift sechzehnmal stärker ist als das einer Kobra. Wieder geschah mir nicht das Geringste und ich kam zu dem Schluss, dass meine offensichtliche Immunität das Ergebnis der mit Dschinnblut angereicherten Bluttransfusion war. Nun stellte sich mir die Frage, was geschehen würde, wenn ich mein gesamtes Blut gegen das Blut eines Dschinn austauschen würde. Müsste ich dann nicht selbst zu einem Dschinn werden? Mit der Fähigkeit, Wünsche zu erfüllen und zweihundert Jahre alt werden zu können?


    Ich machte mich daran, dies in die Tat umzusetzen, und entdeckte bald eine Möglichkeit, meine Immunität gegen Schlangengift mit dem zu verbinden, was nun mein Lebensziel war. Ich hatte von den alten Kobrakulten gehört, besonders den Aasth Naag und ihrem verlorenen Amulett, dem Kobrakönig von Kathmandu. Und ich begriff, dass der Kobrakönig, wenn ich ihn fände, mir Macht über Mr Rakshasas verleihen würde, der zufälligerweise ein Freund von Nimrod war. Genug Macht, um mein Blut gegen seines auszutauschen. Also ließ ich den Kult wiederaufleben. Mit einem Unterschied: Heute sind es neun Kobras statt acht. Neun war für mich schon immer eine bedeutungsvolle Zahl: Ich wurde in der neunten Stunde des neunten Tages im neunten Monat des Jahres 1959 geboren, und zwar in der Nine Elms Road Nummer neun in Kalkutta. Und ich wog genau neun Pfund.


    Jedem, der dem Kult beitritt, wird das Gleiche versprochen. Die Aussicht auf ein wenig Dschinnblut oder, wenn genug Blut vorhanden sein sollte, die Chance, selbst ein Dschinn zu werden.«


    »Sie sind verrückt«, sagte John.


    »Nur vor Freude, meine kleinen Dschinn«, gluckste der Guru. »Denn dank euch haben sich meine Pläne viel schneller entwickelt, als ich es je zu hoffen gewagt hätte. Jetzt habe ich nicht nur den Kobrakönig, Mr Rakshasas und Nimrod, ich habe auch noch drei gesunde junge Dschinn, denen ich pro Woche mindestens sechs Liter Blut abzapfen kann. Damit werde ich in Windeseile zum Dschinn werden. Und wenn ich erst selbst einer bin, wird es mir ein Leichtes sein, weitere Dschinn zu fangen und auch ihr Blut zu stehlen.«


    Dybbuk begann an den Gurten zu zerren, die ihn ans Bett fesselten. Aber es nützte nichts. »Das werden wir nicht zulassen «, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ihr habt gar keine Wahl«, sagte der Guru. »Ihr seid meine Gefangenen. Und ihr werdet hierbleiben und euch von mir melken lassen wie kleine Kühe, wann immer ich euer Blut benötige.«


    »Sie sind ein Vampir«, rief Philippa. »Sie abscheulicher Mensch.«


    »Da hast du auf gewisse Weise natürlich Recht«, gab der Guru zu. »Aber macht euch nichts daraus. Ihr werdet gut versorgt werden. Außerdem sind Dschinnkörper etwas ganz Besonderes. Viel außergewöhnlicher, als euch vielleicht selbst bewusst sein mag. Es scheint, als wärt ihr im Gegensatz zu Menschen in der Lage, verlorenes Blut innerhalb weniger Tage zu ersetzen. Wesentlich schneller, als ein Mensch es jemals könnte.«


    Guru Masamjhasara stand auf, streifte sich ein paar Gummihandschuhe über – das erste Mal, dass die Kinder ihn irgendwelche hygienischen Maßnahmen treffen sahen – und machte sich daran, die Transfusionsgeräte vorzubereiten. John und Philippa mussten hilflos mit ansehen, wie er Dybbuks Hemdsärmel aufrollte, ihm mit einem Tupfer den Unterarm sterilisierte und ihm dann eine Nadel injizierte. Sekunden später begann Dybbuks Blut langsam in einen Blutbeutel an der Seite des Bettes zu tropfen.


    »Na also«, sagte der Guru. »War doch gar nicht so schlimm, oder? Nichts dabei. Blut spenden ist wirklich keine große Sache.«


    »Ich wünschte, Ihnen würde eine große Sache auf den Kopf fallen«, schnaubte Dybbuk. »Am besten lang und spitz. Mit dem scharfen Ende nach unten.«


    Ohne weiter auf ihn zu achten, ging der Guru um das Bett herum auf Johns Seite und befestigte auch an seinem Arm einen Schlauch mit einem leeren Blutbeutel.


    »Sie sind krank«, sagte John. »Wissen Sie das? Wenn ich jemals hier rauskomme, verwandle ich Sie in eine Latrine.«


    »Aber du wirst niemals hier rauskommen«, erwiderte der Guru. »Jedenfalls nicht in den nächsten Jahren. Die Felswände rund um diese unterirdische Anlage sind mehr als fünfzehn Meter dick. Und es ist viel zu kalt, um Dschinnkräfte einzusetzen. Es ist niemand da, der dir hilft. Denn das würde bedeuten, auf die Chance zu verzichten, Dschinnkräfte zu erlangen und zweihundert Jahre alt zu werden. Ihr Dschinn habt in der Lotterie des Lebens wirklich das große Los gezogen, nicht? In vielerlei Hinsicht.«


    »Das fühlt sich aber ganz anders an«, sagte Philippa. »Jedenfalls im Moment.«


    »Das mag sein«, sagte der Guru und setzte ihr eine Nadel. Dann fügte er mit seinem nervtötenden Kichern hinzu: »Wenn man es wörtlich nimmt.«


    Er trat zurück, um sein Werk zu bewundern: Drei Plastikbeutel füllten sich langsam mit kostbarem Dschinnblut. Dann zog er die Gummihandschuhe aus, legte die Hände aneinander und verbeugte sich vor seinen drei jungen Gefangenen. »Seid glücklich in eurem neuen Zuhause«, sagte er. »Es ist ein Ort der Ruhe und Entspannung. Ein Ort mühelosen Daseins und des Nichtstuns. Ihr habt euer Schicksal wahrlich erfüllt.«
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    Die drei Dschinnkinder saßen zitternd in ihrer Zelle unter dem Laboratorium des Gurus und aßen ihr Mittagessen. Sie waren blass vor Kälte und Blutverlust, da sie als Feuerwesen in kalten Temperaturen nicht gediehen und Hitze benötigten, um verlorenes Blut ebenso schnell zu ersetzen, wie es normalerweise der Fall war. Die Wahrheit war, dass die Kinder mit dem Tode rangen und weder sie noch der Guru zu diesem Zeitpunkt etwas davon ahnten. Trotz seiner Beteuerung, dass man sich gut um die Kinder kümmern werde, hatte es der Guru viel zu eilig, selbst ein Dschinn zu werden, um zu merken, dass seine kostbaren Gefangenen in Wirklichkeit schwer krank wurden.


    »Schon wieder Steak«, sagte Dybbuk und legte los. »Jedenfalls werden wir hier nicht verhungern.«


    »Ja«, pflichtete ihm John bei. »Das stimmt.«


    »Ihr Idioten«, sagte Philippa, die ihr Essen links liegenließ. Die Arme wie einen Schal um den Körper geschlungen, schüttelte sie den Kopf. »Ihr kapiert’s einfach nicht, was? Sie füttern uns nicht mit Steaks, weil sie uns mögen, sondern weil rotes Fleisch viel Eisen enthält. Und Eisen ist notwendig, damit sich die Blutzellen erneuern.«


    »Es gibt aber nicht nur Fleisch«, sagte Dybbuk. »Wir bekommen auch Knoblauch, Zwiebeln, Brokkoli, Spargel, Avocados und dann noch Kokosnuss …«


    »Pah. Das enthält alles viel Schwefel«, sagte Philippa. »Dschinnblut braucht einen hohen Schwefelgehalt. Indem ihr ordentlich esst, helft ihr dem Guru nur, sein Ziel zu erreichen.«


    »Willst du damit sagen, dass wir hungern sollen?«, wollte Dybbuk wissen. »Unser Blut holt er sich sowieso, also was soll’s? Es ist schon schlimm genug, dauernd frieren zu müssen, ohne auch noch zu hungern. Außerdem fühle ich mich nach dem Essen nicht ganz so verfroren und müde.«


    »Du bist müde, weil du so viel Blut verloren hast«, sagte Philippa. »Jeder von uns hat in den letzten drei Tagen mehr als einen Liter Blut gespendet. Wenn er sich das nächste Mal welches holt, hat er genug Dschinnblut, um es komplett gegen sein menschliches Blut auszutauschen. Wer weiß, was dann passiert.«


    Die beiden Jungen schwiegen einen Moment. »Was denkst du, Phil?«, fragte John. »Ob er sich wirklich in einen Dschinn verwandeln kann? Dazu gehört doch sicher mehr als das.«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber die Immunität gegen Kobragift, die er seit der ersten Transfusion entwickelt hat, deutet darauf hin, dass irgendwas mit ihm passiert.«


    »Komisch, dass bisher noch kein anderer Irdischer auf die Idee gekommen ist«, meinte Dybbuk. »Wenn man genauer drüber nachdenkt, liegt es irgendwie auf der Hand.«


    »Vergiss nicht, dass Bluttransfusionen – jedenfalls erfolgreiche Bluttransfusionen – erst seit weniger als hundert Jahren durchgeführt werden«, sagte Philippa. »Das ist mal gerade die halbe Lebenszeit eines normalen Dschinn.«


    »Apropos«, sagte Dybbuk. »Ich frage mich, wie lange er uns hierbehalten will.«


    »Nicht lange«, meinte Philippa.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Aus dem einfachen Grund, weil die beiden Woanders, die der Engel Afriel für uns geschaffen hat, John und mich nicht länger als ein Äon ersetzen können.«


    »Und wie lange ist das?«, fragte Dybbuk.


    »Eine Million Sekunden«, antwortete ihm John. »Das sind 11,57407407407407407407407407407 Tage. Phil hat Recht. Wenn sie verschwinden, wird Mom merken, dass irgendwas nicht stimmt, und sich auf die Suche nach uns machen.«


    »Hoffentlich hast du Recht«, sagte Dybbuk. »Wirklich. Meine Mutter weiß bereits, dass ich verschwunden bin. Trotzdem hat sie mit ihrer Suche nach mir bisher nicht viel Glück gehabt.« Er zuckte die Achseln. »Und als ob das nicht schlimm genug wäre, sind wir im Moment nicht gerade leicht aufzuspüren. Nicht in fünfzehn Meter dickem Gestein.«


    »Das stimmt«, sagte John zu Philippa. »Es wird nicht leicht sein für Mom, uns hier zu finden. Wenn wir ihr nur eine Nachricht zukommen lassen könnten.« Er schwieg eine Weile. »Wartet mal. Natürlich gibt es eine Möglichkeit. Die dschinterne Post. Vielleicht können wir Nimrod dazu bringen, eine Nachricht für sie zu schlucken.«


    »Ja, das ist wirklich eine gute Idee«, sagte Philippa.


    »Ich hab schon davon gehört, dass man Post in Flaschen verschickt«, sagte Dybbuk. »Aber die Idee ist wirklich lächerlich. Außerdem ist Nimrod tiefgefroren, falls ihr das vergessen habt.«


    »Er ist vielleicht eingefroren«, sagte John. »Aber er kann immer noch schlucken. Ich hab es selbst gesehen.«


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, fragte Philippa.


    »Nein, hab ich nicht«, gab Dybbuk zu.


    »Also gut. Dann ist das unser Plan«, sagte John und begann eine Nachricht zu schreiben. »Wir müssen es tun, und wenn es sechs Monate dauert. Wir müssen Nimrod eine Nachricht für Mom in den Mund stecken.«


    


    Es war ein guter Plan. Sogar der beste, der ihnen zur Verfügung stand. Und er hätte mit Sicherheit funktioniert. Das Problem war nur, dass ihre Mutter sich nicht mehr in New York, sondern in Babylon befand, genauer gesagt in Iravotum, dem geheimen Reich des Blauen Dschinn von Babylon, dessen Macht und Aufgaben jetzt auf Layla Gaunt übergegangen waren. Daher ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ihre Kinder gerettet hätte. Denn Mrs Gaunts Herz hatte sich bereits gehörig verhärtet – was allen Dschinn widerfährt, die gezwungen sind, sich in Iravotum aufzuhalten. Vermutlich hätte sie alles, was mit der dschinternen Post bei ihr eingetroffen wäre, mit völliger Gleichgültigkeit behandelt. Layla Gaunt war für ihre Kinder bereits verloren; als Blauer Dschinn von Babylon und oberste Hüterin der Gesetze der Dschinn konnte sie nicht mehr nach ihren Gefühlen, sondern nur noch nach den Gesetzen der Logik handeln, die natürlich rein vernunftgesteuert war. Die Logik ist die strengste Herrin von allen und weiß gut für sich zu sorgen. Auch wenn es Mrs Gaunts Kindern noch nicht bewusst war, existierte die wunderbare, glamouröse, liebevolle Frau, die sie geboren und aufgezogen hatte, nicht mehr. Und ihr einziger echter verbliebener Elternteil, Edward Gaunt, war dabei, sich zu Hause in seinem Unglück zu vergraben. Untröstlich vor Kummer, vernachlässigte er sein Äußeres wie seine Arbeit, starrte Löcher in die Luft und beklagte den Weggang der Frau, die seinem Leben Sinn und Bedeutung gegeben hatte. Die beiden Woanders, John-2 und Philippa-2, versuchten Mr Gaunt zu trösten, doch in Wahrheit waren sie so gut wie keine Hilfe, denn selbst die echten Zwillinge hätten Mühe gehabt, der schwarzen Limousine, die das Leid ihres Vaters barg, auch nur einen Kratzer zuzufügen.


    Unwissenheit ist mitunter ein Segen. Daher war es vielleicht ganz gut, dass die drei Kinder in ihrer Zelle in den Tiefen der rosa Festung des Gurus Masamjhasara von alldem nichts ahnten. Andernfalls hätten sie womöglich alle Hoffnung aufgegeben, was in Kombination mit dem beständigen Blutverlust, unter dem sie litten, ihrer Gesundheit doppelten Schaden zugefügt hätte.


    Aber nichts ist unmöglich. Nicht in diesem Universum. Besonders, wenn man ein Dschinn ist. Wie ein wirklich großer Musiker einmal gesungen hat: »There’s nothing you can do that can’t be done« und »No one you can save that can’t be saved« .


    


    Am Tag nachdem John den Plan ersonnen hatte, Nimrods dschinternen Postweg zu nutzen, um seiner Mutter eine Nachricht zu schicken, wurden die Kinder ein drittes Mal ins Laboratorium geholt, um jeweils einen halben Liter ihres kostbaren Blutes zu spenden. Diesmal tat Jagannatha, der junge amerikanische Priester, der in Wirklichkeit Joey Ryder hieß, Dienst im Laboratorium. Er trug die gleiche Art von Thermoanzug wie der andere Pfleger und Philippa erinnerte sich, dass er ihnen erzählt hatte, er habe vor seinem Eintritt in den Aschram als Krankenpfleger gearbeitet. Langsam begann alles einen Sinn zu ergeben.


    Währenddessen lagen Nimrod und Mr Rakshasas weiter tiefgefroren in ihrem kryogenischen Schlaf. Guru Masamjhasara wirkte bei diesem Treffen aufgeregter als sonst und erklärte ihnen bald, warum.


    »Heute werdet ihr die Ehre haben, mich als einen der euren in der Dschinngemeinschaft begrüßen zu dürfen«, verkündete er. »Sobald wir jedem von euch einen weiteren halben Liter abgezapft haben, werde ich das Blut zusammen mit dem, das ihr bereits gespendet habt, verwenden, um einen vollständigen Blutaustausch vorzunehmen.«


    »Der einzige Ort, an dem ich Sie gerne begrüßen würde«, sagte Dybbuk, »ist unter den Rädern eines Lastwagens.«


    »Ich habe auf diesen Moment seit über zehn Jahren gewartet «, sagte der Guru. »Und nichts und niemand kann mir diesen Tag verderben. Nicht einmal du, mein junger Dschinnfreund.«


    »Ihnen ist hoffentlich klar, dass weit mehr dazugehört, ein Dschinn zu sein, als nur die Fähigkeit, Dinge geschehen zu lassen «, sagte Philippa, während Jagannatha ihr die Nadel in den Arm schob. Ihr Herz tat einen kleinen Sprung, als sie sah, wie er ihr zublinzelte.


    »Unterhalte dich weiter mit dem Guru«, murmelte er. »Rede ganz normal und freundlich. Aber hör gut zu, was ich dir sage.«


    Philippa hörte seine Stimme, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten, und ihr fiel ein, dass Jagannatha ihr erzählt hatte, er habe sich ein wenig als Bauchredner versucht.


    »Ja, es gehört weit mehr dazu, ein Dschinn zu sein, als Sie vielleicht denken«, erzählte sie dem Guru weiter. »Am Anfang zum Beispiel werden die Dschinnkräfte getestet.«


    »Seid ihr drei wirklich Flaschengeister?«, fragte Jagannatha Philippa. »Wie bei Aladdin? Mit drei Wünschen, Wunderlampe und allem Drum und Dran?«


    Als Philippa nickte, grinste Jagannatha. »Cool«, sagte er. »Also, hör zu. Ich verhelfe euch dreien zur Flucht. Euch und eurem Vater. Mr Gupta oder wie er heißt. Der Typ mit dem Seiltrick. Aber unter einer Bedingung.«


    »Falls du die Weisheitszähne meinst, Philippa«, sagte der Guru. »Ich habe meine bereits während des Medizinstudiums entfernen lassen.«


    »Es braucht mehr als das, um ein Dschinn zu sein«, beharrte Philippa.


    »Hier ist mein Vorschlag«, flüsterte Jagannatha. »Wenn ich euch helfe, hier rauszukommen, und ihr euch ein bisschen aufgewärmt habt, gewährt ihr mir drei Wünsche. Okay? Drei Wünsche, wie in ›Tausendundeiner Nacht‹. Abgemacht?«


    Philippa nickte. »Abgemacht«, sagte sie.


    »Hast du irgendetwas gesagt, Jagannatha?«, wollte der Guru wissen.


    »Ich habe sie nur gefragt, ob die Nadel gut sitzt«, erklärte Jagannatha. Er steckte Philippas Schlauch in einen Blutbeutel und ging, um sich um John zu kümmern.


    »Entschuldige, Philippa«, sagte der Guru. »Was sagtest du gerade?«


    »Nur, dass man Dschinnkräfte steuern und beherrschen muss«, antwortete Philippa dem Guru. »Man muss sie bündeln, indem man sein eigenes, spezielles Wort der Macht ausspricht. Das ist wie bei einem Vergrößerungsglas. Sie haben doch sicher schon mal gesehen, wie ein solches Glas die Kraft der Sonne auf eine winzige Stelle mitten auf einem Stück Papier bündeln kann, sodass es anfängt zu brennen? Ein Fokuswort funktioniert genauso.«


    »Du wirst es mir beibringen, Philippa«, sagte Guru Masamjhasara. Er legte sich auf eines der Krankenhausbetten, rollte den Ärmel seines Kojotenpelzmantels hoch und schob sich, als Vorbereitung für den Blutaustausch, eine Kanüle in den Arm. »Ja, du wirst mein Guru sein.« Und dann ließ er wieder sein überaus irritierendes Kichern hören.


    »Ich?«, sagte Philippa. »Das glaube ich kaum.«


    »Wäre es dir lieber, wenn dein Onkel Nimrod vielleicht im Schlaf einen Unfall erleiden würde? Oder Mr Groanin vom Dach der Festung aus eine Flugstunde nimmt? Allerdings ohne den Vorteil eines Flugzeugs? Nein, Philippa, du wirst mein Guru sein auf meiner Reise zur Erleuchtung. Der Erleuchtung eines zukünftigen Dschinn. Denn Macht ist wahre Erleuchtung, findest du nicht?«


    »Nein«, sagte Philippa. »Erleuchtung heißt, zu wissen, wann man als Dschinn seine Macht zurückhalten muss.«


    »Wir werden sehen«, sagte der Guru.


    Er schwieg, als Jagannatha die eineinhalb Liter Blut einsammelte und sie den drei Litern hinzufügte, die bereits für die Transfusion in den wohl genährten Körper des Gurus vorbereitet waren.


    Philippa beobachtete Jagannatha in der Hoffnung, der Amerikaner würde sie noch einmal ansehen und ihr einen Hinweis darauf geben, wie er ihnen helfen wollte.


    »Ich hoffe, Sie vergiften sich damit«, sagte John, als der Blutaustausch schließlich im Gange war.


    »Hast du denn nicht zugehört?«, sagte der Guru. »Wir Dschinn sind gegen Gift immun.«


    John widersprach ihm nicht. Er hoffte, der Guru würde irgendwann auf die harte Tour herausfinden, dass Dschinn gegen das Gift von Spinnen und Skorpionen keineswegs immun waren. Noch mehr aber hoffte er auf eine Gelegenheit, in Nimrods Nähe zu gelangen, um ihm die Nachricht, die er geschrieben hatte, in den Mund zu stecken.


    »Das war gemein von mir«, sagte er deshalb reumütig. »Tut mir leid.«


    »Bitte, bitte. Keine Ursache.«


    »Ich habe mich gefragt«, sagte John ebenso demütig, »ob ich vielleicht ganz kurz nach meinem Onkel sehen darf.«


    »Du kannst ihn doch von deinem Bett aus sehen, oder nicht?«


    »Ich meine so, dass ich seine Hand halten kann«, sagte John. »Ich möchte mich einfach vergewissern, dass er noch lebt.«


    »Das wirst du durch Händchenhalten auch nicht feststellen «, sagte der Guru. »Nimrods Hand ist eiskalt. Nur an der Anzeige der Vitalfunktionen auf dem Monitor über seinem Kopf kannst du sehen, dass er noch lebt.«


    »Bitte«, sagte John. »Es würde mir viel bedeuten.«


    »Was ist das? Ein Dschinntrick?« Der Guru begann sich am Hintern zu kratzen.


    »Nein, das ist kein Trick. Außerdem, was kann ich schon tun? Weder er noch ich verfügen über Dschinnkräfte.«


    »Trotzdem wäre es angebracht, dir bessere Manieren zuzulegen, junger Dschinn. Du bittest mich um einen Gefallen, obwohl du mir einen Augenblick zuvor gewünscht hast, ich möge mich vergiften.«


    »Ja, Sie haben Recht«, bekannte John. »Ich habe mich dafür entschuldigt. Und ich entschuldige mich noch mal.«


    Der Guru hörte mit dem Kratzen auf und hielt den Finger an die Nase, um daran zu riechen. »Dann nehme ich deine Entschuldigung an. Und du darfst seine Hand halten, sobald die Transfusion abgeschlossen ist und ich die Kraft eines Dschinn durch meine Adern strömen spüre.« Das Kichern des Gurus ging flugs in ein Gackern über. »Wobei ich das Gefühl habe, dass es schon so weit ist. Ich fühle mich phantastisch. Ich spüre eine innere Stärke und ein Wohlbehagen, wie ich es noch nie erlebt habe. Eine Art Wärme und Hochgefühl, das meinen ganzen Körper durchströmt. Fühlt man sich so als Dschinn?«


    »Ich glaube schon«, sagte John und dachte insgeheim, dass es sich keineswegs so anfühlte. Die meiste Zeit über – zumindest, wenn ihm nicht gerade eiskalt war und er von einem Verrückten um sein Blut gebracht wurde – fühlte es sich keineswegs außergewöhnlich an, ein Dschinn zu sein. Eben normal. So, wie es sich vermutlich für die meisten Leute anfühlte, sie selbst zu sein. »Jedenfalls glaube ich das.«


    


    Als der Vorgang nach einer guten Stunde abgeschlossen und der Inhalt des letzten Blutbeutels in seinen schlabberigen Arm gelaufen war, setzte sich Guru Masamjhasara auf, schwang die Beine aus dem Bett, holte tief Luft und klang dabei wie jemand, der aus einem langen, erholsamen Schlaf erwacht.


    »Ich bin am Verhungern«, sagte er, kratzte sich heftig am Kopf und grinste Jagannatha breit an. »Ich will etwas zu essen. Nein, warte. Mein Mund ist ganz trocken. Gib mir zuerst etwas Wasser.«


    »Wie fühlen Sie sich, Sir?«, fragte Jagannatha und reichte dem Guru ein großes Glas Wasser.


    »Hab mich noch nie besser gefühlt. Wie eine Million Dollar.«


    »Ja«, murmelte Dybbuk. »Grün und verknittert. Schon klar.«


    Ohne ihn zu beachten, fügte der Guru hinzu: »Aber anders. Ganz anders.« Er rieb sich die nackte Brust und den Bauch. »In meinem Innern. Als hätte sich in meinem Kopf etwas eingeschaltet, das vorher ausgeschaltet war.«


    Er stürzte das Wasser hinunter, und als er fertig war, gestattete er Jagannatha, ihm ein Fieberthermometer unter die Zunge zu schieben und ihm mit einem Stethoskop das Herz abzuhören. Der Guru reichte das Glas einem zweiten Pfleger und bat, noch mit dem Fieberthermometer im Mund, um mehr Wasser.


    »Ich weiß nicht, warum, aber ich bin unglaublich durstig.« Er wartete, bis Jagannatha das Thermometer weggenommen hatte, und leerte dann das zweite Glas, ohne sich groß darum zu kümmern, dass er einen Teil des Wassers verschüttete, das von seinem langen, buschigen Bart herabtropfte. »Wenn Leute in England Blut spenden, belohnt man sie mit einer Tasse Tee.« Er lachte. »Eine Tasse Tee! Ist das nicht drollig? Aber komischerweise ist es genau das, was mir jetzt am liebsten wäre. Eine gute, starke Tasse Darjeeling.« Er nickte dem zweiten Pfleger zu, der losging, um sie ihm zu holen.


    »Ihre Temperatur ist ziemlich hoch«, stellte Jagannatha fest. »38,6 Grad.«


    »Wirklich?«, fragte der Guru nach.


    Jagannatha sah auf das Thermometer und dann zu den Kindern. »Für einen Menschen ist das nicht normal. Wie ist es bei Dschinn?«


    Die Kinder, die wussten, dass 38,6 Grad die normale Körpertemperatur eines Dschinn war, schwiegen betreten, während sie sich mit dem Gedanken vertraut machten, dass der Guru jetzt womöglich ein voll entwickelter Dschinn war. Es war Philippa, die als Erste antwortete: »Nein, das hört sich wirklich nicht gut an.«


    »Miss ihre Temperatur«, forderte der Guru Jagannatha auf. »Nur um sicherzugehen, dass sie nicht lügt.«


    Jagannatha ging mit dem Thermometer zu Philippa.


    »Das nehme ich nicht in den Mund«, sagte sie. »Nicht, bevor es gereinigt ist.«


    »Tut mir leid«, sagte Jagannatha, holte ein anderes Fieberthermometer heraus und schob es Philippa unter die Zunge. »37 Grad«, sagte er nach einer Minute. »Ganz normal.«


    Normal war diese Temperatur für einen Menschen; für einen Dschinn dagegen war sie natürlich viel zu niedrig. Philippa ging es ganz und gar nicht gut. Sie wusste das und die Jungen wussten es auch, doch sie schwiegen und hofften, die Absichten des Gurus wenigstens ein bisschen durcheinanderbringen zu können.


    »Ihre Temperatur müsste niedriger sein«, sagte Jagannatha zu Guru Masamjhasara. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie kalt es hier ist.«


    »Kann sein, aber mir geht es gut.« Er warf seinen Pelzmantel ab. »Bist du sicher, dass wir hier drinnen immer noch Minustemperaturen haben? Nicht dass es einem unserer Gäste warm genug wird, um uns ein paar Tricks vorzuführen.«


    Der zweite Pfleger kam mit dem Tee für den Guru herein. Dieser nahm die Tasse und deutete dann auf ein teuer aussehendes Messgerät an der Wand. »Überprüfe die Temperatur.«


    Der Pfleger sah auf die Anzeige, klopfte zur Sicherheit dagegen und zuckte dann die Achseln. »Alle Temperaturen sind normal, Euer Heiligkeit.«


    »Was soll das heißen?« Der Guru klang irritiert. »Die Temperaturen werden hier drinnen künstlich niedrig gehalten. Das hat mit normal nichts zu tun.«


    »Beruhigen Sie sich, Euer Heiligkeit«, sagte Jagannatha. »Es friert hier drinnen. Es ist alles in Ordnung, Sir.«


    »Das ist Ansichtssache«, erwiderte der Guru. »Überprüfe das Barometer. Sieh nach, ob es auch richtig funktioniert.« Er stand auf, reckte sich ein wenig und ging dann zu Philippas Bett hinüber. »Also, Guru Philippa. Womit fangen wir an?«


    »Es ist zu kalt hier drinnen«, sagte Philippa. »Wir müssen raus in die Sonne. Dschinn sind ein bisschen wie Eidechsen. Sie brauchen Wärme, um ihre Kräfte zu entfalten.«


    Der Guru gackerte. »Du willst mich wohl für dumm verkaufen? Sobald du dich aufwärmst, machst du mir die Hölle heiß. Nein, nein, wir machen es anders. Du gibst mir ein paar nützliche Tipps, wie man seine Dschinnkräfte richtig anwendet, und dann gehe ich zum Üben nach draußen. Obwohl ich nicht glaube, dass das nötig ist. Mir ist überhaupt nicht kalt. Eigentlich ganz im Gegenteil. Dieses neue Blut sprudelt regelrecht in mir. Wie eine geschüttelte Flasche Champagner. Ich bin voller Energie. Einfach großartig.«


    »Na gut«, sagte Philippa. »Dann müssen Sie sich ein Fokuswort ausdenken. Ein Wort, das Sie nur im Zusammenhang mit dem Gebrauch Ihrer Dschinnkräfte anwenden werden.«


    »Verstehe. Wie ein Mantra oder ein Zauberwort.«


    »Nein, so einfach ist das nicht. Dschinn bestehen aus Feuer. Sie müssen das Wort anwenden, um ihre Kräfte damit zu bündeln. So, wie ich es vorhin erklärt habe. Wie ein Vergrößerungsglas, das die Kraft der Sonne auf einem Blatt Papier bündelt. Nur dass sein Klang in Ihrem Innern existiert. Sie müssen mit Hilfe Ihrer Willenskraft sämtliche Gedanken, Ihre ganze Konzentration auf einen Punkt ausrichten.«


    »Ja, ja, ja«, fauchte der Guru. »Das verstehe ich alles. Das, was du da beschreibst, ist mir durch die transzendentale Meditation wohl bekannt.«


    »Außerdem sollte es ein möglichst langes Wort sein«, beharrte Philippa. »Damit es Ihnen nicht versehentlich herausrutscht. Im Schlaf zum Beispiel. Und damit Sie es nicht vergessen.«


    Der Guru besann sich einen Augenblick. »Ein Wort. Wie ein Codewort. Ja, ich verstehe.« Wieder überlegte er. »In Ordnung. Ich habe eines. Und jetzt?«


    Philippa rutschte auf ihrem Bett unruhig hin und her, was nicht leicht war wegen der Gurte, die sie festhielten. »Wenn die Gurte nicht so eng wären, könnte ich besser sehen, was Sie tun, und Ihnen helfen.«


    »Gleich«, sagte der Guru. »Vielleicht.«


    »Sie sollten damit anfangen, etwas verschwinden zu lassen «, seufzte Philippa. »Oder es erst mal verkleinern.«


    »Die Teetasse«, schlug der Guru vor und stellte die Tasse mit dem Unterteller auf Philippas Nachtschränkchen.


    »Ja, wenn Sie wollen. Nur, bitte, stellen Sie sie nicht neben meinen Kopf. Manchmal sind Dschinnkräfte am Anfang ein bisschen unberechenbar. Mitunter sogar explosiv.«


    Der Guru platzierte die Tasse auf einen Rollwagen und starrte sie unentwegt an.


    »Und jetzt denken Sie daran, wie Ihre Vorstellung von der verschwundenen Teetasse mit der Wirklichkeit verknüpft ist«, erklärte Philippa, die einfach wiederholte, was Nimrod ihr und John gesagt hatte, als sie ihre Kräfte zum ersten Mal ausprobiert hatten. »Wenn Sie verstanden haben, dass die Logik alle Möglichkeiten in sich birgt, dann sagen Sie Ihr Fokuswort. Darauf müssen Sie sich konzentrieren.«


    »Also«, sagte der Guru. »Wenn ich die Tasse verschwinden lassen will, muss ich nichts weiter tun, als mir im Geiste vorzustellen, sie sei nicht da. Und dann sage ich mein Wort. Stimmt das?«


    »Was denkbar ist, ist auch möglich«, antwortete Philippa.


    Der Guru lächelte. »Allmählich fängst du an, wie ich zu klingen«, stellte er fest.


    »Ja«, sagte Dybbuk. »Bescheuert.«


    »Stör mich nicht in meiner Konzentration«, sagte der Guru. »Sonst wirst du tiefgefroren, wie eure beiden Freunde.«


    Er deutete auf Nimrod und Mr Rakshasas, die in einer Art kryogenischem Wartezustand auf ihren Betten lagen wie Gestalten in einem antiken Mausoleum. Ein kalter Nebel umwirbelte sie, sodass man fast hätte meinen können, sie seien gerade einer Lampe oder einer Flasche entstiegen.


    Mit tief gerunzelter Stirn konzentrierte sich der Guru eine geschlagene Minute lang auf die Tasse und den Unterteller, ehe er sein Wort aussprach. Für die Kinder klang es wie FENIMOREWACHSPLUMPERTON. (Vielleicht gibt es ein richtiges Wort, das sich anhört wie FENIMOREWACHSPLUMPERTON, aber selbst wenn, steht es mit Sicherheit nicht im Oxford-Englisch-Wörterbuch und auch nicht im Oxford-Hindi-Wörterbuch.) Zur Überraschung aller, von den Kindern vielleicht abgesehen, zersprangen Tasse und Unterteller in mehrere Stücke.


    Der Guru lachte vor Freude und schien überhaupt nicht zu merken, dass er vor lauter Anstrengung, seinen Willen auf die Tasse zu konzentrieren, einen knallroten Kopf bekommen hatte, ganz zu schweigen davon, dass der Tee jetzt auf dem ganzen Boden verschüttet war. Außerdem schwitzte er stark und sah aus wie ein Mann, der einen Marathon hinter sich hatte.


    »Hast du das gesehen?«, schrie er Jagannatha an, der immer noch staunend dreinblickte. »Hast du das gesehen? Das war ich. Ich habe sie aus eigener Kraft zerstört.«


    »Das war ein guter erster Versuch«, sagte Philippa. »Sie haben die Molekularstruktur der Tasse sichtbar beschleunigt. Das war deutlich zu erkennen. Es scheint mir nur, dass Sie sich noch eine klarere Vorstellung vom Nichts machen müssen, wenn Sie etwas richtig verschwinden lassen wollen.«


    »Puh! Das ist die reinste Schwerarbeit.« Der Guru wischte sich die Stirn.


    »Ja, am Anfang schon«, sagte Philippa. »Aber es ist wie mit der körperlichen Fitness. Sie müssen lernen, den Teil Ihres Gehirns zu entwickeln, in dem Ihre Kräfte sitzen. Wir Dschinn nennen diesen Teil Neshamah. Es ist die Quelle der Dschinnkräfte. Das sanfte Feuer, das wie die Flamme einer Öllampe in uns brennt.« Philippa schüttelte den Kopf. »Aber bei Ihnen kann ich nicht genau sagen, ob Sie eine Neshamah haben oder nicht. Sie sind nicht wie wir.«


    »Du meinst wohl, ich bin nicht so gut wie ihr«, sagte der Guru. »Na, ich werde dir schon sanftes Feuer zeigen, junge Dame.« Er deutete auf seinen Mantel, der jetzt auf dem Boden des Laboratoriums lag. »Schau ihn dir genau an.«


    Der Guru wandte sich dem Kojotenfellmantel zu und fixierte ihn mit wildem Blick, die Augen weit aufgerissen und die Brauen gefurcht wie ein frisch gepflügter Acker. Er zitterte sichtlich und atmete laut durch die Nase, wie ein Stier, der im Begriff ist, auf das Tuch eines Toreros loszugehen. Schweiß tropfte ihm von der Nase, den Ohrläppchen und aus dem Bart und ein Hitzeschleier umgab ihn wie eine Luftspiegelung, die in der Wüste flimmert.


    »Diesmal wirst du erleben, wie ich vor deinen Augen etwas verschwinden lasse«, flüsterte er. »Wart es nur ab.«


    Der konzentrierte Blick des Gurus war Furcht erregend. Fast eine ganze Minute verging und Philippa hatte den Eindruck, als sei er so sehr darauf fixiert, etwas verschwinden zu lassen, dass er um sich herum fast nichts mehr wahrnahm. Sie sah zu Jagannatha hinüber und ihre Blicke trafen sich; sie wussten, wenn er ihnen wirklich helfen wollte, war dies der Moment, es zu tun.


    Vielleicht hätte er ihnen auch geholfen, wenn nicht im gleichen Augenblick der Mantel mehrere Zentimeter über den Boden gerutscht wäre, direkt auf Jagannathas Füße zu. »Eine wirklich beeindruckende Demonstration von Telekinese «, bemerkte er gelassen. »Oder wie immer man das nennt, wenn man mit reiner Geisteskraft einen Pelzmantel bewegt.«


    Als sich der Mantel erneut bewegte, wich er instinktiv zurück, doch dieses Mal rutschte der Pelz weiter und, was noch viel beunruhigender war, er fing auch an zu wachsen. Jagannatha grinste nervös und wich langsam zur Tür zurück, während der Pelzmantel eine eindeutig hundeartige, um nicht zu sagen kojotenartige Gestalt annahm. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als äußerst klug, denn Sekunden später ging ein riesiger und extrem grimmig aussehender Kojote mit lautem Geknurre und schnappendem Gebiss auf Jagannatha los. Der Amerikaner nahm die Beine in die Hand, ebenso wie der andere Pfleger, und zur großen Erleichterung der Kinder, die weiter an ihre Betten gefesselt waren, setzte ihnen der Kojote nach.


    Inzwischen hatte Guru Masamjhasara eine merkwürdige dunkelrote Farbe angenommen, die zusehends in eine violette Tönung überging, dann grün und schließlich schwarz wurde. Das war schon beunruhigend genug, doch es sollte noch viel schlimmer kommen. Rauch begann aus seinen Ohren und Nasenlöchern und sogar unter seinen schmutzigen Fingernägeln hervorzuquellen. Im nächsten Augenblick machte der Guru den Mund auf und stieß ein Grauen erregendes Gebrüll aus, ganz zu schweigen von einer riesigen Rauchwolke. Er trat den Rollwagen um, auf dem sich der Kobrakönig und die Wasserkaraffe befanden, die ihn möglicherweise hätte abkühlen und so vielleicht hätte retten können. Dann wankte er ans andere Ende des Laboratoriums und ließ sich zwischen Nimrod und Mr Rakshasas auf einen Stuhl fallen, wo er mit zuckendem Körper sitzen blieb, während weiterer Rauch aus seinem dicken Hinterteil quoll.


    »Er ist verrückt geworden«, rief Dybbuk und zerrte an seinen Haltegurten, um den Guru besser sehen zu können, der jetzt von Krämpfen gepackt wurde.


    »Das glaube ich nicht«, sagte John. Im gleichen Moment umschloss eine feine blaue Flamme den Körper des Gurus und er begann zu brennen wie der Docht einer riesigen Kerze.


    »Ich halte das für einen Fall von spontaner Selbstentzündung. Hab in einer Zeitschrift darüber gelesen. Manchmal fangen Leute einfach aus heiterem Himmel an zu brennen.«


    Ein unangenehmer Brandgeruch machte sich breit, und es dauerte ein, zwei Sekunden, ehe die Kinder begriffen, dass es der buschige Schmuddelbart des Gurus war, der von der Flamme verzehrt wurde. Noch während sie mit fasziniertem Grauen zusahen, krabbelte unter lautem Gebrumm eine große, leicht angesengte Schmeißfliege aus dem brennenden Bart, als gäbe sie den Ort, an dem sie so viele herrliche Jahre in Schmutz und Dreck gelebt hatte, nur ungern auf.


    »Spontan war daran gar nichts«, meinte Philippa. »Ich glaube, er hat gerade am eigenen Leib erfahren, dass Dschinn aus Feuer gemacht sind. Entweder das oder er hat sich die Vorstellung von der Neshamah und dem sanften Feuer, das in uns brennt, zu sehr zu Herzen genommen.«


    »Auf jeden Fall ist er hops«, sagte Dybbuk.


    Und da Guru Masamjhasara sich weder bewegte, noch jemals wieder ein anders Geräusch von sich geben sollte als ein Knistern oder Zischen wie heißes Fett in einer Pfanne, waren die Kinder bald überzeugt, dass Dybbuk Recht hatte und der Guru tot war.


    John zerrte mit Armen und Schultern an den Haltegurten. Doch sie waren aus Leder und gaben nicht nach. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


    »Wir können wohl nur hoffen, dass Jagannatha zurückkommt und uns befreit«, sagte Philippa.


    Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, um Hilfe zu rufen.


    Vergebens.


    Die blaue Flamme, die den Körper des Gurus umschloss, endete wenige Zentimeter über seinem Kopf in einem gelben Punkt. Seltsamerweise wirkte das Gesicht des Gurus, das durch die Flammenhülle noch recht gut zu sehen war, als hätte er am Ende doch eine Art Erleuchtung erfahren. Was in gewisser Weise auch zutraf.


    »Sieht aus, als dürften wir hier noch ein Weilchen liegen bleiben und zusehen.« Dybbuk lachte grausam, als Philippa vor dem unangenehmen Spektakel den Kopf abwandte. Und da er nur ungern eine Gelegenheit für eine geschmacklose Bemerkung ausließ, fügte er hinzu: »Aber eins muss man ihm lassen. Er gibt ein schönes Feuer ab.«

  


  
    
      
    


    
      Flucht aus der Gefangenschaft
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    Mehrere Stunden lang lag Guru Masamjhasaras Körper regungslos auf dem Stuhl zwischen Nimrod und Mr Rakshasas und brannte langsam und mit klarer blauer Flamme vor sich hin. Da sie die Gurte nicht lösen konnten, mit denen sie ans Bett gefesselt waren, hatten die drei Kinder keine andere Wahl, als zuzusehen und zu warten, dass Jagannatha oder einer der anderen Krankenpfleger zurückkam und sie befreite. Doch mit der Zeit wurde ihnen klar, dass, solange der Kojote draußen frei herumlief – dessen Geheul die Kinder in der Ferne hören konnten –, niemand den Mut aufbringen würde, ins Laboratorium zurückzukommen. Diese Erkenntnis hätte die Kinder sicher sehr bedrückt, wäre ihnen nicht gleichzeitig aufgefallen, dass die Hitze des brennenden Gurus die kryogenisch tiefgefrorenen Körper von Nimrod und Mr Rakshasas aufzutauen begann.


    Unter den Betten der beiden bildeten sich große Pfützen und schon bald schwamm der gesamte Boden des Laboratoriums. Als ihnen klar wurde, dass ein aufgetauter Nimrod beziehungsweise Mr Rakshasas schon bald auch ein wacher Nimrod beziehungsweise Mr Rakshasas sein könnte, begannen die Kinder sie zu rufen, um ihnen durch den Lärm einen weiteren Anreiz zum Aufwachen zu geben – als reichte es nicht aus, neben einem brennenden Leichnam zu liegen. Allmählich veränderte sich die Atmung der beiden erwachsenen Dschinn, bis Nimrod schließlich einen tiefen Atemzug tat, laut stöhnend mehrmals den Unterkiefer bewegte, gähnte und schließlich die Augen aufschlug.


    »Nimrod!«, rief John, der seinem Onkel am nächsten war. »Gott sei Dank. Du bist wach.«


    Nimrod gähnte wieder, blinzelte verschlafen und richtete sich dann langsam auf, dabei hielt er sich den Kopf, als litte er an einer schlimmen Migräne. »Bei meiner Lampe! Ich fühle mich hundeelend«, sagte er. »Als hätte ich hundert Jahre geschlafen. Wo in Salomons Namen bin ich eigentlich? Und –«


    Als er den brennenden Mann an seiner Seite erblickte, rollte er sich geschwind vom Bett. »Was, um alles in der Welt, ist mit ihm passiert?«


    »Das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte John. »Nimm uns die Gurte ab. Wir sitzen hier seit Stunden fest.«


    »Aber natürlich«, sagte Nimrod und ging vorsichtig um den brennenden Körper des Gurus herum. »Vergib mir, John, aber ich habe weder dich noch deine Schwester erkannt. Oder Dybbuk. Das ist doch Dybbuk? Ihr scheint die Farbe gewechselt zu haben, seit ich euch das letzte Mal sah. Ich hielt euch für Bewohner des asiatischen Subkontinents.«


    John wackelte mit dem Kopf wie ein echter Inder und antwortete auf Hindi: »Falls du damit Inder meinst, hast du Recht. Im Moment sind wir Inder.« Und während Nimrod sich daranmachte, die Kinder loszubinden, erzählten sie ihm die ganze Geschichte, bis hin zu dem Moment, als der Guru Feuer gefangen hatte.


    »So ein Dummkopf«, sagte Nimrod. »Ich hätte ihm sagen können, was passiert. Wenn er so schlau gewesen wäre, mich zu fragen.« Dann ging er hinüber, um sich Mr Rakshasas genauer anzusehen; der wesentlich ältere Dschinn war noch nicht wieder zu sich gekommen. »Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert«, fuhr er fort. »Es haben schon einige Irdische versucht, sich Dschinnblut zu injizieren. Da gab es einen polnischen Ritter namens Polonus Vorstius im Jahr 1654. Und die Gräfin von Cesena, 1731. Die beiden haben natürlich ebenfalls Feuer gefangen. Ihnen haben wir die Vorstellung von der spontanen Selbstentzündung überhaupt zu verdanken. Was völliger Nonsens ist. Niemand fängt aus heiterem Himmel an zu brennen. Dass sie Feuer fingen, liegt am Zusammentreffen von Dschinnblut und der Anhäufung von Bakterien auf dem menschlichen Körper. Wenn sich Bakterien vermehren, produzieren sie nämlich Hitze. Sehr viel Hitze. Und auf dem menschlichen Körper befinden sich nun mal wesentlich mehr Bakterien als auf unserem. Vor allem vor zweihundert Jahren, als noch viel seltener gebadet wurde als heute. Bakterien machen die menschliche Haut leicht entflammbar. Dschinnblut wirkt dabei wie ein Streichholz und entzündet das Ganze.«


    »Ha, Bakterien!«, sagte Philippa. »Das muss auf den Guru ganz besonders zugetroffen haben. Seine Füße und Fingernägel waren widerlich. Weiß der Himmel, wie viele Bakterien sich auf seiner Haut getummelt haben.«


    »Vergiss den Bart nicht«, sagte John. »Er sah aus wie ein altes Vogelnest.«


    »Da habt ihr es«, murmelte Nimrod. Er entdeckte einen glänzenden Gegenstand auf dem Boden unter Mr Rakshasas’ Bett und bückte sich steifbeinig, um ihn aufzuheben. Es war der Kobrakönig, der zu Boden gefallen war, als Guru Masamjhasara den Rollwagen umgestoßen hatte.


    Philippa legte besorgt die Hand auf Mr Rakshasas’ Schulter. »Wird er wieder gesund werden, Onkel Nimrod?«, fragte sie, mehr als nur ein bisschen beunruhigt darüber, dass ihr indischer Freund so lange brauchte, um aufzuwachen.


    »Mr Rakshasas ist alt, sehr alt. In seinem Alter tiefgefroren zu werden ist höchst unglücklich. Aber ich glaube, das hier wird ihm vermutlich helfen.« Nimrod hielt den Kobrakönig einen Moment lang behutsam in der Hand, ehe er Mr Rakshasas’ alte Hand ergriff und seine dünnen Finger um das kostbare Amulett legte. »Die Wiedervereinigung mit seinen eigenen Weisheitszähnen wird seine Genesung bestimmt beschleunigen.«


    Nimrod hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Mr Rakshasas die Augen aufschlug. »Also wirklich! Wenn einem die eigene Phantasie durchgeht, kann ein Mann sich nicht einmal mehr auf seine Augen verlassen«, sagte er und starrte die Kinder an, die besorgt um sein Bett standen. »Irgendwie kommt es mir vor, als hättet ihr drei Balbachhe große Ähnlichkeit mit drei amerikanischen Kindern, die ich kenne.«. (Balbachhe ist der Hindi-Ausdruck für Kinder.)


    »Wir sind’s, Mr Rakshasas«, sagte Philippa. »Philippa, John und Dybbuk.«


    »Du meinst, ihr seid gar keine Bhikhari? Denn ich habe kein Geld, das ich euch geben kann.«. (Bhikhari ist der Hindi-Ausdruck für Bettler.)


    »Nein. Wir haben uns in Inder verwandelt, damit wir uns hier leichter unter die Leute mischen können.«


    »Das war klug von euch«, sagte Mr Rakshasas. »Selbst ein Tiger gibt sich große Mühe, unbemerkt zu bleiben.« Er warf einen Seitenblick auf Guru Masamjhasara.


    »Bedauerlicherweise kann ich mich nicht erinnern, wohin dieser Bursche gehört.«


    »Außer vielleicht in einen Waldbrand oder zu einem Grillfeuer «, meinte Dybbuk.


    »Und was ist das hier?« Mr Rakshasas setzte sich auf. Als er sah, dass er den Kobrakönig in der Hand hielt, stieß er einen tiefen Seufzer aus und wischte sich eine Träne fort. »Es stimmt, was sie sagen: Der letzte gefangene Fisch des Tages schmeckt ebenso frisch wie der erste.«


    »Was immer das heißen soll«, murmelte Dybbuk.


    »Nach all den Jahren habe ich ihn endlich.« Mr Rakshasas schüttelte den Kopf und sah Dybbuk an. »Das hätte ich nicht mehr für möglich gehalten. Und es fühlt sich wunderbar an.«


    »Bedanken Sie sich dafür bei den Kindern«, sagte Nimrod. »Aber erst, wenn wir hier raus sind.« Er hatte den Blick zur Decke gerichtet, wo sich in der Mitte eines geschwärzten Brandflecks, direkt über dem immer noch brennenden Körper des Gurus, ein großer Riss aufgetan hatte. »Und das sollten wir lieber früher als später angehen, glaube ich. Mir gefällt der Anblick dieser Decke nicht.«


    »Wartet«, sagte John. »Wir können noch nicht weg. Nicht ohne Mr Groanin. Sie haben ihn irgendwo eingesperrt.«


    »Groanin?«, sagte Nimrod. »Was macht er denn hier? Er hasst Indien.«


    »Er passt auf uns auf«, erwiderte Dybbuk trocken.


    Nimrod grinste und sagte dann sein Fokuswort: »QWERTZUIOP!« Aber nichts geschah. »Hat keinen Zweck«, sagte er. »Ich bin immer noch halb erfroren. Wir werden auf irdische Art nach ihm suchen müssen. Können Sie laufen, Mr Rakshasas?«


    »Ja.« Mr Rakshasas erhob sich steifbeinig vom Bett. »Allerdings ist das Alter ein sehr hoher Preis, den man für Weisheit und Wissen bezahlt«, fügte er hinzu, als er langsam auf die Füße kam. Die Zwillinge waren ihm dabei behilflich. Man hörte förmlich seine Knochen knacken, als er sich aufrichtete, und er setzte hinzu: »In Momenten wie diesen wünsche ich mir mitunter, ich wäre früh gestorben. John, Philippa, ich will mich ein wenig auf eure Schultern stützen. Wer einen Schritt nach dem anderen tut, kommt zweifellos auch voran.«


    Sobald die beiden älteren Dschinn wieder ihre eigenen Kleider angezogen hatten, marschierten alle zur gläsernen Eingangstür des Laboratoriums und sahen sich auch nicht um, als der brennende Leichnam des Gurus schließlich zu Boden fiel, wo er und der Stuhl in dem nicht unerheblichen Quantum an Körperfett weiterschmorten.


    


    Inzwischen war offensichtlich, dass Nimrods Sorge über das Feuer nicht unbegründet war: Die Hitze des brennenden Gurus hatte nicht nur seinen und Mr Rakshasas’ tiefgefrorenen Körper wieder aufgetaut, sondern auch den Boden des unmittelbar über dem Laboratorium liegenden Raums in Brand gesteckt, sodass die gesamte unterirdische Anlage inzwischen von dichtem Rauch erfüllt war.


    »Wie sollen wir in diesem Qualm jemals Mr Groanin finden?«, fragte Dybbuk.


    »Ganz einfach«, sagte Nimrod und schrie aus Leibeskräften nach dem Butler.


    Die Kinder fielen im Chor mit ein und warteten dann, von Nimrod zum Schweigen gebracht, aufmerksam auf eine Antwort. Dybbuk, der von allen die besten Ohren hatte, deutete den Korridor hinab.


    »Da lang«, sagte er bestimmt. »Da unten habe ich etwas gehört.«


    Nimrod schnappte sich aus den medizinischen Vorräten des Laboratoriums eine kleine Sauerstoffflasche und eine Atemschutzmaske, ehe er Dybbuk hinterhereilte, denn er wusste, dass Groanin im Gegensatz zu den fünf Dschinn Atemprobleme bekommen würde.


    »Hier drin«, sagte Dybbuk und drehte den Schlüssel im Schloss der Tür, die offensichtlich zum Wäschezimmer führte.


    Hustend und prustend stolperte ihnen der Butler entgegen. »Gott sei Dank«, keuchte er. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich würde da drin geräuchert werden. Irgendetwas qualmt hier gewaltig.« Er begann wieder zu husten und hörte nicht eher auf, bis Nimrod ihm die Sauerstoffmaske aufgesetzt hatte. »Sir«, sagte er, erstaunt darüber, Nimrod und hinter ihm Mr Rakshasas zu sehen. »Und Mr Rakshasas. Was machen Sie denn hier? Und wie, um alles in der Welt, haben Sie uns gefunden?«


    »Ich fürchte, Sie haben uns gefunden, Groanin«, gestand Nimrod. »Der Guru hat mich und Mr Rakshasas aus unserem Hotel in Kalkutta entführt. Wenn Sie und die Kinder nicht gewesen wären, hätte er uns womöglich für lange Zeit hier festgehalten.«


    »Wo ist er?«, fragte Groanin. »Der verrückte Guru, meine ich.«


    »Ich fürchte, er steht in Flammen«, sagte Nimrod. »Und das werden wir auch, wenn wir nicht bald einen Weg nach draußen finden.«


    Groanin klemmte sich die Sauerstoffflasche unter den neuen Arm und deutete in die entgegengesetzte Richtung des Korridors. »Da geht es nach draußen, glaube ich. Vor etwa einer Stunde habe ich hier viele Leute entlanglaufen hören.«


    »Groanin«, sagte Nimrod. »Mir fällt auf, dass Sie zwei Arme haben.«


    »Tja, defendit numerus«, erwiderte Groanin und zwinkerte den Kindern über der Gasmaske zu. »Je mehr, desto besser, nicht?«


    Sie liefen schnell – jedenfalls so schnell, wie es Mr Rakshasas möglich war – durch den raucherfüllten Korridor und durch mehrere Schiebetüren, bis sie zu einem Aufzug kamen. Anders als der von dem Esel angetriebene Außenaufzug des Aschrams war dieser hier elektrisch, doch er schien nicht zu funktionieren. Dybbuk drückte mehrmals auf den Knopf, um die Kabine herbeizuholen, doch nichts geschah; und als er einen Schritt zurücktrat, um auf die Stockwerkanzeige zu schauen, stolperte er im Rauch über etwas. Etwas Pelziges lag auf dem Boden. Es war der Kojote, der im Qualm ohnmächtig geworden war. Dybbuk hob ihn auf und nahm ihn auf den Arm.


    »Wir können ihn doch hier nicht sterben lassen«, erklärte er. Der Kojote kam ein wenig zu sich und, als erkenne er in Dybbuk einen Freund wieder, leckte dem Dschinnjungen ohne eine Spur seiner früheren Wildheit dankbar über das Gesicht.


    »Wenn wir nur die Aufzugtüren aufbekämen …«, murmelte Nimrod. Er sprach nicht weiter, aber die anderen wussten auch so, was er meinte. Selbst Dschinn können nicht endlos Rauch einatmen. Außerdem würde irgendwann der Vorrat in Groanins Sauerstoffflasche zur Neige gehen. »QWERTZUIOP!«, sagte er, inzwischen ein wenig lauter und dringlicher.


    Wieder tat sich nicht das Geringste. Nimrod sah Mr Rakshasas fragend an, doch der alte Dschinn schüttelte den Kopf, als wollte er bestätigen, was Nimrod ohnehin bereits ahnte: Auch er hatte die wenigen Kräfte, die er noch besaß, bisher nicht wiedererlangt.


    »John, Philippa, Dybbuk?«, sagte er. »Hat einer von euch schon wieder Dschinnkräfte?«


    Die drei schüttelten den Kopf. Auch wenn der Korridor voller Rauch war, war es hier unten immer noch sehr kalt.


    »Ihr seid mir eine schöne Hilfe«, sagte Groanin und reichte Nimrod die Sauerstoffflasche, die nach wie vor seine Maske versorgte. »Hier, halten Sie die einen Moment, damit ich mir diese Tür vornehmen kann. Seit mir die Kinder den neuen Arm verpasst haben, fühlt es sich an, als hätte ich in beiden Armen Riesenkräfte. Ich hätte die Schläger des Gurus am liebsten hochgehoben und mit den Köpfen zusammengestoßen, als sie mich hier unten eingesperrt haben.«


    »Das waren wir«, erklärte Dybbuk stolz. »Wir haben Ihre Arme stärker gemacht, als wir Ihnen den neuen gegeben haben. Warum haben Sie sie eigentlich nicht mit den Köpfen zusammengestoßen?«


    »Weil einer von ihnen eine Waffe auf mich gerichtet hatte, du junger Schnösel«, sagte Groanin. »Dass ich starke Arme habe, heißt noch lange nicht, dass ich auch kugelsicher bin.«


    Groanin klemmte die Finger in den Spalt der Aufzugtür und zog mit aller Kraft.


    Ein schrilles metallisches Quietschen, wie von einer großen rostigen Angel oder einem Schiff, das an seinem Anker zerrt, gellte durch die raucherfüllte Luft. Sekundenlang widerstanden die Türflügel Groanins Angriff, doch als der Butler seine selbst gestellte Aufgabe mit den Schultern und schließlich mit dem Rücken anging, bogen sie sich plötzlich auf wie die Deckelklappen eines Pappkartons.


    Die Kinder waren so beeindruckt von Groanins neu entdeckter Kraft, dass sie zunächst gar nicht bemerkten, dass die Kabine nicht da war. »Schade«, sagte Groanin. Allerdings gab es seitlich im Fahrstuhlschacht eine Wartungsleiter, die bis ganz nach oben führte. Die Art, wie der Rauch durch den Schacht abzog, ließ Frischluft, Freiheit und die für die fünf Dschinn unentbehrliche, Kraft spendende Sonne erahnen.


    »Wir können die Leiter hinaufklettern, Sir«, teilte Groanin Nimrod mit, der immer noch neben ihm stand und die Sauerstoffflasche hielt. »Die brauche ich nicht mehr«, sagte er, zog sich die Maske vom Gesicht, packte die Leiter und begann zu klettern. »Am besten gehe ich voran. Für den Fall, dass oben jemand eins auf die Nase braucht.«


    Insgeheim hoffte Groanin, oben auf dem Felsen einen der Sadhaks oder Krankenpfleger anzutreffen, denen er gern eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hätte, denn er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Feiglinge ihn und die drei Kinder zum Sterben zurückgelassen hatten.


    »Ja, tun Sie das, Groanin«, sagte Nimrod. Er sah die Kinder an und verzog das Gesicht. »Das werde ich bis an mein Lebensende zu hören bekommen«, jammerte er. »Dass uns ein Irdischer das Leben gerettet hat.«


    »Aber nur, weil wir zuerst seines gerettet haben«, wandte Dybbuk ein.


    »Ja, das ist wahr«, gab Nimrod zu.


    »Den Kojoten wirst du wohl hierlassen müssen«, sagte er dann zu Dybbuk. »Du wirst beide Hände für die Leiter brauchen, meinst du nicht?«


    »Wer sagt, dass ich ihn auf dem Arm tragen will?«, erwiderte Dybbuk, hob den Kojoten hoch und legte ihn sich wie eine Pelzstola um den Hals. »Aber so kann ich ihn tragen. Daran sollte er gewöhnt sein. Schließlich war er bis gestern noch ein Pelzmantel. Nicht wahr, mein Junge?« Der Kojote leckte ihm wieder über das Gesicht und schmiegte sich um seinen Hals. Dann kletterte Dybbuk hinter Philippa und John die Leiter hinauf.


    Besorgt sah sich Nimrod nach Mr Rakshasas um. »Was meinen Sie, Mr Rakshasas? Schaffen Sie die Leiter?«


    Dieser sah die Schachtwand hinauf und nickte. »Scheint mir der einzige verfügbare Weg zu einem langen Leben zu sein«, sagte er. »Aber gehen Sie zuerst, Nimrod. Ich würde Sie nur aufhalten.«


    Nimrod ergriff die Leiter und setzte den Fuß auf die erste Sprosse. »Möchten Sie, dass ich den Kobrakönig für Sie nehme?«, erbot er sich. »Vielleicht geht es mit dem Klettern dann leichter.«


    »Nein, vielen Dank«, sagte Mr Rakshasas und schob das Amulett unter seinen Turban. »Dieses Ding werde ich nie wieder aus der Hand geben.«


    


    Die Fahrstuhlkabine blockierte den Schachtausgang, doch zum Glück für die sechs Leute und den Kojoten, die auf dem Weg nach oben waren, befand sich darunter noch ein Stockwerk. Groanin kletterte von der Leiter auf ein kurzes Sims, von dem aus er mit seinen superstarken Armen die Tür zum vorletzten Stockwerk zu öffnen versuchte. Diesmal war die Sache heikler als unten, am Schachtanfang; Groanin durfte weder einen Schritt nach hinten tun, noch das Gleichgewicht verlieren, denn ein Sturz hätte zweifellos fatale Folgen gehabt. Schließlich schaffte er es und trat in einen schmalen Gang direkt unterhalb des Heiligtums, der zu einem Büro der Wachleute führte. Auf einem Tisch stand ein Monitor, auf dem nach wie vor das raucherfüllte unterirdische Laboratorium zu sehen war. Jeder, der die Aufnahmen verfolgt hatte, musste einen erstklassigen Blick auf den in Flammen aufgehenden Guru und dann auf das Aufleben der beiden alten Dschinn gehabt haben. Für Groanin lag es auf der Hand, dass sich sämtliche Bewohner des Aschrams davongemacht hatten, aus Angst vor dem, was eine Horde wütender Dschinn denjenigen antun könnte, die sie gefangen gehalten hatten.


    Er durchstreifte die gesamte rosa Festung bis zu dem Turm, in dem sich der Seilaufzug befand. Dort entdeckte er den Esel, der im Stall Hafer fraß. Das Seil hatte man abgeschnitten. Der Aufzug war verschwunden, und einen Moment lang fragte sich Groanin, wie sie alle vom Felsen herunterkommen sollten. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass sein Herr ein mächtiger Dschinn war, der, sobald er sich an der heißen indischen Sonne aufgewärmt hatte, zweifellos einen neuen Wirbelsturm heraufbeschwören und sie alle im Handumdrehen nach London zurückbefördern würde.


    Während er die Armmuskeln spielen ließ, ging Groanin zum Heiligtum und dem Aufzugschacht zurück, wo Mr Rakshasas gerade als Letzter von der Leiter in die belebende Sonnenhitze trat. Groanin rieb sich die Hände, was er seit vielen Jahren nicht mehr hatte tun können, und sagte: »Nun, Sir. Zurück nach London?«


    »Nicht sofort«, sagte Nimrod und ging in die Wachstube. »Wir müssen einen kleinen Umweg über Kalkutta machen. Ich fürchte, wir haben dort eine Thermosflasche im Hotel zurückgelassen, die zwei ziemlich gefährliche Dschinn enthält.«


    »Aber natürlich«, sagte Mr Rakshasas. »Die Zwillingstiger aus den Sunderbans. Die hatte ich ganz vergessen. Ja, Sie haben völlig Recht, Nimrod. Sie zurückzulassen wäre nicht gut.«


    »Tiger?« Groanin verlor die Farbe und schluckte laut. »Haben Sie Tiger gesagt?« Er hatte allen Grund, sich vor Tigern zu fürchten. Schließlich war es ein Tiger gewesen, der ihm den alten Arm abgebissen und ihn gefressen hatte, wie es Tiger nun mal so an sich haben.


    »Oh, kein Grund zur Sorge, Groanin«, sagte Nimrod. »Ich bin sicher, Sie müssen sich keine Gedanken machen. Trotzdem will ich mich lieber vergewissern, dass der Thermosflasche nichts zugestoßen ist.« Er nahm den Hörer vom Telefon, das auf dem Tisch stand, und rief das Grandhotel an. Doch nachdem er die offen stehende Hotelrechnung beglichen hatte, wurde schnell klar, dass man keine Thermosflasche gefunden hatte. Der Zimmersafe war leer gewesen.


    »Es scheint, als kämen wir bereits zu spät«, sagte Nimrod. »Irgendjemand hat unsere Zwillingstiger gestohlen.« Er reckte sich in der Sonne wie eine Katze und spürte, wie ihm die Dschinnkräfte wieder durch die Adern rauschten. Ihr Lächeln zeigte, dass sich auch die Kinder und Mr Rakshasas weitgehend erholt hatten. Groanin war der Einzige, der ein ernstes Gesicht machte.


    Zärtlich hielt er seinen neuen Arm. »Hören Sie, Sir«, sagte er. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber nicht mit nach Kalkutta kommen, um auf Tigerjagd zu gehen. Ich fände es schrecklich, den Arm wieder zu verlieren. Durch einen Tiger einen Arm zu verlieren ist Pech; aber zwei zu verlieren grenzt regelrecht an Leichtsinn.«


    »Ich bezweifle, dass es einen Sinn hätte, nach Kalkutta zurückzukehren, um nach der Thermosflasche zu suchen, Groanin «, erklärte ihm Nimrod. »Ich nehme an, wer immer sie mitgenommen hat, ist längst verschwunden.« Er gluckste. »Ich wünschte nur, ich könnte das Gesicht des Diebs sehen, wenn er die Flasche aufmacht. Wenn er die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen nicht trifft, steht ihm eine äußerst unangenehme Überraschung bevor. Glauben Sie nicht auch, Mr Rakshasas?«


    »Jedes Verbrechen hat seine Strafe, das ist wohl wahr«, sagte Mr Rakshasas. »Aber es gibt sicher nicht viele Untaten, die ihre Strafe schon in sich tragen. Bei Guru Masamjhasara war es so. Und dies hier scheint mir noch so ein Fall zu sein. Gefasst zu werden ist schmerzlich genug. Aber geschnappt und gefressen zu werden tut doppelt weh.«
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    »Drei Wünsche, die jedes Maß an menschlicher Habsucht übersteigen«, sagte sich Oleaginus, der irdische Sklave von Iblis, dem Ifrit, immer wieder und hätte sich dabei die klammen Hände gerieben, wäre da nicht die Thermosflasche gewesen, die er aus Nimrods Hotelzimmersafe in Kalkutta gestohlen hatte. Jetzt hatte er seine drei Wünsche bestimmt in der Tasche, frohlockte Oleaginus. Iblis würde hochzufrieden sein, wenn er ihm die Thermosflasche mit den Zwillingen übergab. »Drei Wünsche, die jedes Maß an menschlicher Habsucht übersteigen.« Als Erstes würde er sich eine Milliarde Dollar wünschen. Vielleicht auch zwei Milliarden. Zwei waren besser als eine.


    Oleaginus war gerade in Las Vegas eingetroffen, nach einem Umweg über New York. Dort hatte er die Zwillinge überprüft, die Iblis’ Leute in ihrem Zuhause in der East 77th Street beschatteten. Wie Oleaginus vermutet hatte, waren es nicht die echten Zwillinge, sondern ein Paar Woanders. Die Existenz eines Woanders aufzudecken war relativ einfach, wenn man bereit war, rücksichtslos und entschlossen genug zu handeln. Woanders hatten keine Seele, was bedeutete, dass sie auch nicht getötet werden konnten, daher hatte sich Oleaginus – als Beweis dafür, dass er Recht hatte und Iblis’ Leute in New York falschliegen mussten – für die direkteste Lösung entschieden: ein Taxi zu stehlen und die beiden falschen Kinder zu überfahren.


    Der Unfall mit anschließender Fahrerflucht hatte an Echtheit nichts zu wünschen übriggelassen. Eine Zeugin des Unfalls, der sich auf der Madison Avenue abgespielt hatte, war in Ohnmacht gefallen. Und es gab sogar eine Beule in der vorderen Stoßstange des Taxis, wo der Wagen die falschen Zwillinge erfasst hatte. Doch noch während Oleaginus die erdbeermusartigen Überreste begutachtete, waren die beiden Woanders spurlos verschwunden; und als er wenige Minuten später vor dem Haus in der East 77th Street erschien, hatte es ihn kaum verwundert, die falschen Dschinnkinder hinter einem Fenster im zweiten Stock zu erblicken. Damit waren für ihn die letzten Zweifel beseitigt. Er hatte die echten Zwillinge in der Thermosflasche.


    Oleaginus betrat das Croesus Hotel, ignorierte die Hundertschaften der Spieler, die in der Hoffnung auf einen Jackpot bereits die Münzautomaten belagerten, und begab sich geradewegs zum Aufzug. Während er zum Penthouse hinauffuhr, ging er im Geiste noch einmal die Geschichte durch, wie er John und Philippa in Indien erwischt und die Dschinnfessel eingesetzt hatte, mit der Iblis ihn ausgestattet hatte, um die beiden in den erstbesten Behälter zu sperren, den er in die Finger bekam.


    In dem riesigen Penthouse hatte sich kaum etwas verändert. Der spektakuläre Blick über Las Vegas war immer noch der gleiche. Und Iblis steckte immer noch im gleichen schwarzen Seidenpyjama, den er getragen hatte, als Oleaginus ihn das letzte Mal gesehen hatte. Allerdings waren seine Haare und Fingernägel länger geworden und die Ratten wirkten fetter und bösartiger und begannen angriffslustig zu pfeifen, als Oleaginus das Schlafzimmer seines Herrn betrat.


    »So, so, so, so, so«, sagte Iblis. »Sieh mal einer an, was uns die Katze da ins Haus geschleppt hat. Wenn das nicht Oleaginus ist, der menschliche Parasit. Der Ausdruck in deiner fiesen Visage sagt mir, dass du dich entweder damit abgefunden hast, für alle Zeit ein hässlicher Wicht zu bleiben, oder du hast gute Neuigkeiten für mich. Hoffen wir für dich, dass es sich um Letzteres handelt.«


    Oleaginus lächelte nervös und versuchte den Tumult in seinem Magen nicht zu beachten. Jedes Mal, wenn er in die Nähe von Iblis und seinen Spielgefährten kam, verspürte er den Drang, sich zu übergeben. Selbst wenn man seine Arbeit gut machte, konnte man nie wissen, wie Iblis reagierte. Der Dschinn war zu allem fähig. »Ich hab sie, Sir«, erklärte Oleaginus triumphierend. »Die Zwillinge.« Er reckte die Thermosflasche mit der Aufschrift DSCHINNZWILLINGE in die Luft wie eine heißbegehrte Trophäe. »Sie sind hier drin, Sir.«


    »Oleaginus, das ist unmöglich«, sagte Iblis. »Die Zwillinge sind in New York und werden rund um die Uhr bewacht.«


    »Nein, Sir. Das sind zwei Woanders. Ich habe sie extra mit einem gestohlenen Taxi über den Haufen gefahren, um mich zu vergewissern. Hab sie zerquetscht wie zwei Fliegen. Sie waren mausetot, alle beide.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber kurz darauf waren sie wieder quicklebendig zu Hause und sind durch die Gegend gesprungen, als wäre nichts passiert. Ich hab es selbst gesehen.«


    »Interessant.« Iblis wirkte immer noch sehr skeptisch. »Hast du die Dschinnfessel benutzt, wie ich es dir gesagt habe?«


    »Ja, Sir«, log Oleaginus.


    Iblis lächelte das schmale, grausame Lächeln, das Oleaginus fast ebenso zermürbend fand wie seinen finsteren Blick.


    »Oleaginus«, sagte er. »Man könnte fast meinen, dein bedeutungsloses Dasein hätte vielleicht doch irgendeinen Sinn.« Iblis winkte ihn zu sich heran. »Bring sie her, deine Thermosflasche.«


    Oleaginus näherte sich dem Bett, doch als er sich vorbeugte, um seinem Herrn die Flasche zu geben, wurde die Ratte, die am meisten an Iblis hing, eifersüchtig und ging ihm an die Kehle. Oleaginus wich zurück und ließ die Flasche los.


    »Nein!«, rief Iblis mit unnatürlich hoher Stimme, während gleichzeitig aus dem Körper des Dschinn eine Art Feuer schoss, das sämtliche Ratten verbrannte und nur wenige Zentimeter vor Oleaginus zum Halten kam. Die Ratte, die eine Millisekunde zuvor auf Oleaginus’ Kehle losgegangen war, fiel wie ein hart gewordener Brotlaib mit dumpfem Knall zu Boden, wo sie weiter vor sich hin qualmte. Im gleichen Millisekundenbruchteil schob Iblis die übrigen verbrannten Ratten beiseite, sprang auf, lief um das Bett herum und fing die fallende Flasche in dem Moment auf, in dem Oleaginus danebengriff.


    »Besonders sportlich bist du nicht gerade, Oleaginus«, bemerkte Iblis.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte Oleaginus. »Aber die Ratte hätte mich fast gebissen.«


    »Über Geschmack lässt sich nun mal nicht streiten«, meinte Iblis und betrachtete die Thermosflasche aufgeregt. Er ging über den Marmorboden zu einem Wärmebildgerät, das auf einem Barschränkchen stand, stellte die Thermosflasche unter das hitzeempfindliche Objektiv und starrte durch den Sucher auf die beiden dunkelroten Umrisse, die sich im gläsernen Innern der Flasche auf und ab bewegten.


    Während er den Inhalt der Thermosflasche betrachtete, stöhnte Iblis vor sadistischem Vergnügen. »O Freude«, murmelte er. »Freude, Vergnügen, Wonne, Entzücken, Ekstase, Euphorie. Welch ein grenzenloses Glück, sich vorzustellen, dass …« Er tätschelte die Thermosflasche fast zärtlich und sagte dann: »Braves kleines Fläschchen! Was hast du doch für böse Kinder in deinem Bauch!«


    Dann sah er vom Sucher auf und fixierte Oleaginus mit durchdringendem Blick.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte er in überraschtem Ton. »Für einen Irdischen, meine ich. Normalerweise würde ich nicht im Traum daran denken, ein Versprechen zu halten, das ich einer so armseligen Kreatur wie dir gegeben habe, Oleaginus. Aber schließlich habe ich nicht jeden Tag Gelegenheit, zwei Kindern, die ich hasse und verabscheue, die scheußlichsten und unvorstellbarsten Grausamkeiten anzutun. Also, was soll’s sein? Deine Belohnung, meine ich. Ein dreistelliger IQ oder einfach nur unverschämt viel Geld?«


    Verlegen wand sich Oleaginus unter dem festen Blick seines Herrn. »Äh, Sie erwähnten drei Wünsche, Sir«, sagte er. »Eigentlich, Sir, waren Ihre genauen Worte: ›Drei Wünsche, die jedes Maß an menschlicher Habsucht übersteigen.‹«


    »Ja, ich glaube, du hast Recht«, sagte Iblis. »Also willst du Geld, hm? Warum überrascht mich das nicht? Ich kann mich nur immer wieder darüber wundern, dass Irdische, denen man drei Wünsche gewährt, nicht intelligenter werden wollen oder charismatischer. Das ist viel nützlicher als Geld. Geld bedeutet gar nichts, Oleaginus. Nicht das Geringste. Verlass dich drauf. Es sind nur Zahlen, mehr nicht.«


    »Geld ist nur mein erster Wunsch, Sir«, bemerkte Oleaginus.


    »Dann solltest du ihn auch aussprechen, deinen ersten Wunsch.« Iblis sah auf die Uhr. Er hasste es, einem Menschen drei Wünsche zu erfüllen. Es war so langweilig.


    »Ich wünschte, ich wäre stinkreich, Sir.«


    Einen herrlichen Moment lang spielte Iblis mit der Idee, Oleaginus in einen Stinker zu verwandeln, ehe er ihn reich machte, hielt sich dann aber aus Eigennutz zurück. Möglicherweise würde sich Oleaginus ihm noch als nützlich erweisen. »Solltest du das nicht lieber mit einer Zahl veranschaulichen?«, sagte er geduldig. »Nur für den Fall, dass nicht ganz klar ist, wie viel dir dabei vorschwebt.«


    »Ich wünschte, ich hätte fünf Milliarden Dollar«, sagte Oleaginus.


    Iblis wartete darauf, dass Oleaginus die Währung noch genauer bezeichnete, doch als das nicht geschah, schnippte er schnell mit den Fingern. »Gut«, sagte er. »Das wäre erledigt. Fünf Milliarden Dollar.« Er reichte Oleaginus ein Blatt Papier, das er vor dem verblüfften Gesicht seines Dieners aus der Luft gegriffen und aufgefaltet hatte. »Das ist der Auszug einer ausländischen Bank auf Jamaika, bei der die fünf Milliarden Dollar ab sofort für dich bereitliegen.« Iblis hätte noch hinzufügen können, dass es sich um jamaikanische Dollar handelte, die nicht annähernd so viel wert waren wie US-Dollar. (Im Grunde beträgt der Wert eines jamaikanischen Dollars nur ein Sechzigstel eines US-Dollars, was bedeutete, dass Oleaginus’ fünf Milliarden Dollar nur etwa 83 Millionen US-Dollar wert waren.) Natürlich hätte Iblis Oleaginus ohne weiteres fünf Milliarden US-Dollar beschaffen können, aber er konnte einfach nicht widerstehen. Schließlich ist genau das der Grund, warum die Ifrit Spielkasinos betreiben: Sie lieben es, die Menschen hereinzulegen.


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Oleaginus und betrachtete die Zahlen auf seinem nagelneuen Kontoauszug …


    »Und dein zweiter Wunsch?«


    »Ich würde gerne anziehender wirken, Sir.«


    »Du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe, Oleaginus, weißt du das?«, sagte Iblis mit einem langen Seufzer. Einen Moment lang erwog er, Oleaginus in einen Magneten zu verwandeln und zuzusehen, wie alle möglichen Metallteile durch das Apartment flogen und sich an seinen Körper hefteten. Stattdessen zeigte er weiter Mitleid mit ihm. »Drück dich genauer aus, Mann. Und sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Oder ich übernehme keine Verantwortung für das, was passiert. Meintest du anziehend wie ein Magnet?«


    »Nein, Sir. Anziehender für Frauen.«


    »Dann sag das.«


    »Ich wünschte, ich wäre anziehender für Frauen, Sir.«


    Iblis schnippte zum zweiten Mal mit den Fingern. »So. Erledigt«, sagte er.


    Oleaginus drehte sich um und sah in einen Spiegel. »Aber ich sehe immer noch aus wie vorher«, stellte er mit einiger Enttäuschung fest.


    »Glaub mir«, sagte Iblis. »Mit fünf Milliarden Dollar auf der Bank wirst du auf Frauen ohne Zweifel anziehender wirken. Und dein dritter Wunsch?«


    Oleaginus seufzte aus Sorge, hereingelegt worden zu sein, wagte es aber nicht, sich mit Iblis anzulegen, den die Belohnung seines erfolgreichen Dieners offensichtlich zu langweilen begann. »Ich hätte gern ein Talent«, sagte er. »Irgendeine besondere Fähigkeit.«


    »Bravo«, sagte Iblis. »Du überraschst mich, Oleaginus. Ein Talent. Da du weder über Talente noch über besondere Fähigkeiten verfügst, hast du jetzt die Qual der Wahl; trotzdem muss ich dich zur Eile antreiben. Ich habe eine Verabredung mit diesen beiden Kindern und einer Flasche Schwefelsäure.«


    »Säure?«


    »Die ich in die Flasche gießen will, natürlich.« Iblis lächelte. »Tropfen für Tropfen.«


    »Ah.«


    »Also, ein Talent. Welches Talent hättest du denn gern? Möchtest du gern amüsant sein? Das wäre zu viel verlangt. Ein Talent dafür, Ärger zu machen? Nein, das hast du vielleicht schon. Konversationstalent. Das würde mir an einem Irdischen gefallen.«


    »Ich wünschte, ich wäre ein wirklich brillanter Pianist, Sir«, sagte Oleaginus. »Ich wollte schon immer Klavier spielen können.«


    »Eine ausgezeichnete Wahl. Endlich einmal etwas, das es wert ist, gewünscht zu werden. Außerdem weißt du gar nicht, was für ein Glück du hast. Hättest du Gitarre gesagt, dann hätte ich dich auf der Stelle umgebracht. Ich hasse Irdische, die Gitarre spielen, mehr als jede andere menschliche Lebensform. Ich habe schon ganze Flugzeugladungen von Menschen vernichtet, weil irgendein Halbstarker mit Gitarre auf der Passagierliste stand.«


    Iblis schnippte zum dritten Mal mit den Fingern. Plötzlich stand ein großer Konzertflügel in einer Ecke des Zimmers und Iblis bat Oleaginus, sich davorzusetzen und zu spielen.


    »Was soll ich spielen, Sir?«


    »Du kannst alles spielen; also spiele, was du willst«, sagte Iblis und gab ihm ein, ein Impromptu von Schubert zu spielen.


    »Ich weiß etwas, Sir. Ich werde ein Impromptu von Schubert spielen.«


    »Ja, eine gute Wahl«, sagte Iblis. Er freute sich bereits auf den Moment, in dem er Oleaginus klarmachen würde, dass es besser gewesen wäre, sich mit seinem dritten Wunsch aus Iblis’ Diensten zu befreien; und dass alles Geld auf Jamaika ihm wenig nutzen würde, wenn er weiterhin für Iblis den Handlanger spielen musste – den Klavier spielenden Handlanger. Doch dieses Vergnügen würde er sich für später aufheben und es genießen, nachdem er seinen Spaß daran gehabt hatte, die Gaunt-Zwillinge langsam in Säure aufzulösen. Ein Genuss, dem er sich unverzüglich widmen musste. Er nahm die Thermosflasche und sprach laut auf das Metallgehäuse ein.


    »So«, sagte er. »John und Philippa. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, euch wiederzusehen. Nur dass diesmal kein Onkel Nimrod in der Nähe ist, um euch zu retten. Und dieses Mal werde ich nicht halb so nett zu euch sein wie beim letzten Mal.« Als alles still blieb, fügte er hinzu: »Wie, ihr Marid? Kein Wort des Widerspruchs? Ihr enttäuscht mich.« Iblis lachte. »Aber bis ich mit euch fertig bin, werdet ihr um Gnade winseln.«


    Als er immer noch nichts hörte, verfinsterte sich Iblis’ Miene. Es machte wenig Spaß, seine Feinde zu quälen, wenn diese gar nicht den Eindruck machten, als litten sie Qualen. Mit einem schrecklichen Grinsen schüttelte Iblis die Flasche sekundenlang wild auf und ab, wie ein Grand-Prix-Rennfahrer eine Flasche Champagner.


    »So«, sagte er. »Das sollte euch ein wenig aufgerüttelt haben.« Iblis legte das Ohr an die Flasche. »Na gut, dann muss ich wohl deutlicher werden.« Und während er ihre Namen und sein Fokuswort murmelte, das TETRAGRAMMATONITIS lautete, um die beiden Dschinnkinder seinem Willen zu unterwerfen, öffnete er die Thermosflasche und stellte sie auf den Boden. Zu seiner großen Überraschung geschah überhaupt nichts. Kein Rauch. Keine Transsubstantiation. Nichts.


    Iblis sah vorwurfsvoll zu Oleaginus hinüber, der mit Elan das Schubertstück zum Besten gab. Gerade wollte Iblis ihm vorwerfen, die Thermosflasche sei leer, als ihm einfiel, dass er durch die Wärmebildkamera bereits gesehen hatte, wie sich die beiden Dschinn im Innern der Flasche bewegten. »Ich weiß, dass ihr da drin seid«, sagte er scharf. »Ihr habt fünf Sekunden Zeit, um herauszukommen, ehe ich anfange, Schwefelsäure in die Flasche zu schütten.«


    Fast augenblicklich begann Rauch aus der Thermosflasche zu quellen – ziemlich viel Rauch für zwei Kinder, hätte Iblis auffallen können, wenn er nicht so selbstzufrieden gewesen wäre. Außerdem war der Rauch viel dunkler, als er es hätte sein dürfen. Der Rauch einer Marid-Transsubstantiation ist normalerweise weiß; diese Rauchwolke dagegen, die sich sehr schnell in zwei Wolken aufteilte, war fast schwarz.


    »Schon besser«, sagte Iblis, der immer noch nicht ahnte, dass irgendetwas nicht stimmte. Selbst mit vereinten Kräften wären zwei unreife Dschinn wie John und Philippa nie in der Lage, einen so mächtigen Dschinn wie Iblis zu überwältigen. Iblis wusste das und deshalb verhielt er sich ein wenig selbstgefällig. »Und wenn ihr ganz brav seid, dann werde ich euch vielleicht, aber auch nur vielleicht, doch nicht in Säure auflösen oder bei lebendigem Leib in der Wüste vergraben.«


    Aus ihrem Gefängnis in der Thermosflasche entlassen, warteten die beiden Dschinntiger bis zum letzten Moment, ehe sie ihre wirkliche Gestalt wieder annahmen. Entsetzlich verkatert, durstig und sehr, sehr hungrig – noch dazu wütend und durchgerüttelt –, waren sie gewillt, fürchterliche Rache zu nehmen. Aber sie spürten die Gegenwart eines mächtigen Dschinn und wussten, dass die Überraschung ihre beste Taktik war, denn sie hatten inzwischen begriffen, dass dieser Dschinn sie mit jemand anderem verwechselte.


    »Ihr strapaziert meine Geduld«, sagte Iblis, als die beiden Wolken sich weiterhin weigerten, ihre endgültige Gestalt anzunehmen. »Na gut. Aber sagt nicht, ich hätte euch nicht ge …«


    Sein Satz blieb unvollendet, weil die beiden schwarzen Tiger – jeder von ihnen fast tausend Pfund schwer und so groß wie ein kleines Pony – gleichzeitig auf ihn losgingen. Der eine vergrub seine Zähne in Iblis’ Arm, während der andere seinen Kopf packte. Und da sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite hatten, blieb Iblis keine Zeit, sich lange genug zu konzentrieren, um seine Dschinnkräfte einzusetzen. Mit lautem Gebrüll fielen die Tiger über ihn her und hätten ihn wohl auch getötet, wäre nicht Oleaginus schnurstracks zum Fahrstuhl gerannt, als er sah, wie sein Herr angegriffen wurde. Dieser verständliche Akt der Feigheit und Treulosigkeit reichte aus, um Iblis zu retten, denn bei Oleaginus’ Anblick ließ der erste Dschinntiger vom Arm des Ifrit ab und stürzte sich auf seinen irdischen Diener.


    »Verschone mich, ich bin nur der Pianist«, schrie Oleaginus, als der Tiger sein Bein packte. Und dann seinen Hals.


    Jetzt, wo er nur noch einen Tiger auf sich hatte, konnte Iblis einen Augenblick Luft holen, was gerade ausreichte, um sein Fokuswort zu sagen und seinen inzwischen hoffnungslos zerrissenen Leib der Umarmung des Tigers zu überlassen. Iblis’ Geist flüchtete in Windeseile aus dem Penthouse und über die Feuertreppe hinab ins Kasino des Croesus Hotels, wo Hunderte von Männern und Frauen an den Münzautomaten spielten.


    Nachdem er den Schock über das, was geschehen war, einigermaßen überwunden hatte, machte er sich auf die Suche nach einem neuen Körper.

  


  
    
      
    


    
      Schlussbetrachtungen
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    Es war Zeit, die rosa Festung und den menschenleeren Aschram zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Doch in welche Richtung sollten sie fliegen? Nach Osten oder nach Westen? Wenn sie nach Osten flogen, lag Lucknow Palm Springs ein wenig näher als New York. In westlicher Richtung dagegen lag London auf dem Weg nach New York. Zum ausschlaggebenden Faktor in diesem Dilemma wurde Dybbuks Mutter, Dr. Sacstroker. Nimrod war entsetzt, als er erfuhr, dass sie noch immer nicht wusste, wo sich ihr Sohn befand und ob er überhaupt noch am Leben war. Also kam man überein, dass Nimrod, Mr Rakshasas und Groanin nach Westen fliegen würden, zurück nach London, während die Kinder einen eigenen Wirbelsturm entfesseln und dann, um Dybbuks willen, in östlicher Richtung nach Palm Springs fliegen würden.


    »Deine Mutter wird vor Sorgen außer sich sein, Dybbuk«, sagte Nimrod streng. »Die arme Frau. Nach allem, was sie durchgemacht hat. Was John und Philippa getan haben, war schlimm genug, aber dank der beiden Woanders musste sich ihre Mutter wenigstens keine Gedanken machen, während sie fort waren.«


    »Tja, in Palm Springs hängen nun mal nicht allzu viele Engel rum«, erwiderte Dybbuk. »Jedenfalls keine, die einem ins Auge fallen. Und ich kenne keinen, der mir ein falsches Ich basteln würde.« Er lächelte bitter. »Vorausgesetzt, ich habe überhaupt ein wahres Ich. Was das angeht, bin ich mir da nicht mehr sicher. Außerdem hat die arme Frau, wie Sie sie nennen, es wahrscheinlich verdient. Für das, was sie getan hat.«


    Nimrods Gesicht wurde noch nachdenklicher. »Verstehe«, sagte er und klang ein wenig betreten. »Das meinst du.« Und so, wie er das sagte, hatten die Zwillinge den Eindruck, dass er über das – was immer das sein mochte – genau Bescheid wusste. Was sie ziemlich neugierig darauf machte, was das wohl sein könnte. »Du gibst ihr die Schuld, nicht wahr?«


    »Ich glaube nicht, dass ich der Erste bin, der das tut«, sagte Dybbuk, »oder?«


    »Vielleicht sollten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten«, schlug Nimrod vor und führte Dybbuk, mit dem Kojoten im Schlepptau, zurück in die Wachstube und machte die Tür hinter sich zu.


    »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, sagte Philippa.


    »Du kennst Dybbuk doch«, meinte John achselzuckend.


    »Also, wenn du’s genau wissen willst«, erwiderte Philippa, »glaube ich das gerade nicht. Trotz allem, was wir zusammen erlebt haben. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Irgendwas, das ich nicht genau benennen kann.«


    »Du übertreibst«, meinte John. Aber insgeheim wusste er, dass Philippa Recht hatte. Er ahnte, dass Dybbuk nicht ganz so offen und ehrlich war, wie es den Anschein hatte.


    »Ach, wirklich? Warum dann diese Geheimniskrämerei zwischen ihm und Nimrod?«


    Als die beiden fast eine Viertelstunde später wieder herauskamen, wurden keine Erklärungen abgegeben und keine verlangt. Was immer die beiden besprochen hatten, war ihre Privatangelegenheit, und trotz aller Neugierde bemühten sich die Zwillinge, die Privatangelegenheiten ihres Freundes zu respektieren. Wenn Dybbuk darüber reden wollte, würden sie auf dem Weg nach Osten, an Bord des Wirbelsturms, viel Zeit dafür haben.


    Nachdem Nimrod einen Wasser-Elementon in das unterirdische Laboratorium geschickt hatte, damit das Feuer richtig gelöscht wurde, begaben sie sich zum höchsten Punkt der Festung – auf den Turm, in dem der Seilaufzug untergebracht war –, um ihre Wirbelstürme zu entfesseln.


    »Was wird nun aus ihm?«, fragte Philippa. Sie meinte den Esel, der die Seilwinde des Aufzugs bedient hatte. Jetzt, wo die fliehenden Aschrambewohner das Seil gekappt hatten, stand er seelenruhig im Stall, fraß Heu und genoss die Ruhe und Erholung. »Alle sind davongelaufen und es ist keiner mehr da, um ihn zu füttern und zu tränken.«


    »Philippa hat Recht«, sagte Dybbuk. Er und der Kojote waren inzwischen unzertrennlich und er war offensichtlich fest gewillt, ihn an Bord des Wirbelsturms nach Palm Springs mitzunehmen. »Wir können ihn nicht einfach hierlassen.«


    »Es gibt da einen Esel-Park in Cork«, sagte Mr Rakshasas. »Und ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, als ihn dort hinzuschicken. Wir könnten ihn mitnehmen und ihn dann weiterschicken.«


    »Ein Esel«, sagte Nimrod, »der mit einem Wirbelsturm anreist?«


    »Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Mr Rakshasas. »Selbst in Cork. Wenn es jemandem auffiele, würden sie ihn einen irischen Pegasus nennen.«


    »Nun gut«, sagte Nimrod. »Dann eben ein irischer Pegasus.«


    Sie nahmen Abschied voneinander und Philippa, die den ersten Abschnitt der Reise übernehmen sollte, wollte gerade ihren Wirbelsturm entfesseln, als Groanin sie zurückhielt.


    »Habt ihr nicht was vergessen?«, sagte er. »Ihr drei seid immer noch Inder. Und, was noch viel wichtiger ist, ich auch. Ich hätte gern meine alte Hautfarbe zurück. Auch wenn ich zugeben muss, dass es mir und meinem Magen sehr gut gefallen hat, ein Asiate zu sein. Diese Erfahrung werde ich so schnell nicht vergessen, sie hat mir die Welt mal aus den Augen eines Ausländers gezeigt. Was so und so längst überfällig war. Aber ich bin nun mal, was ich bin, und das ist ein dicker, kahlköpfiger, bleichhäutiger Bursche aus Moss Side.«


    »Ich dachte, Sie wären aus Manchester, Mr Groanin«, sagte John.


    »Moss Side ist in Manchester, Jungchen. Merk dir das.«


    Also fassten sich die Kinder an den Händen, sagten ihre Fokuswörter und gaben sich und Groanin ihre normale Hautfarbe zurück. Weil jedoch Wissen nicht rückgängig gemacht werden kann, nicht einmal durch Dschinnkräfte, behielten sie die Fähigkeit, Hindi zu sprechen, was äußerst kam ka (nützlich) war, da diese Sprache von mehr als einer Milliarde Menschen gesprochen wird.


    Als sie wieder wie sie selbst aussahen, verabschiedeten sich die Kinder noch einmal, und dann begann Philippa einen Wirbelsturm zu entfesseln.


    »Denkt daran, dass ihr nicht zu schnell fliegt«, rief Nimrod. »Vor allem über Oklahoma.« Doch der Wind trug seine Worte davon, ehe die Kinder sie hören konnten; binnen Sekunden flogen sie ostwärts und winkten den drei Gestalten auf dem Turm ein letztes Mal zu.


    »Die Kinder werden mir fehlen«, sagte Groanin.


    Mr Rakshasas wickelte seinen Turban ab, holte den Kobrakönig heraus, den er darin aufbewahrt hatte, und betrachtete ihn nachdenklich. »Ich verdanke ihnen alles«, sagte er leise.


    »Was wollen Sie damit machen?«, fragte Nimrod.


    Die Sonne verfing sich im Smaragdkopf des Amuletts, als Mr Rakshasas es gerührt in der Hand wog und dann Groanin übergab. »Hier«, sagte er. »Sie sind stark. Brechen Sie bitte den Smaragd und den Schwanz ab.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Groanin.


    »Hundertprozentig.«


    Groanin erfüllte ihm die Bitte und brach den Kobrakönig in drei Teile – den goldenen Körper, den Smaragdkopf und den Schwanz mit den Weisheitszähnen –, die er Mr Rakshasas zurückgab.


    »Es gibt viele arme Menschen in Indien«, sagte Mr Rakshasas. Er wog den Smaragd wie ein Ei in der Hand und steckte ihn dann in seine Tasche. »Den Smaragd lasse ich in mehrere kleinere Steine zerschneiden. Sie und das Gold werde ich verkaufen, um ihnen zu helfen. Was meine Zähne angeht –« Er schüttelte den Kopf. »Die werfen wir am besten irgendwo auf dem Rückweg ab. Das Mittelmeer ist vielleicht eine passende Gegend. Oder der Ärmelkanal. Niemand wird sie je wieder besitzen. Nie wieder.«


    


    Philippa flog sie bis nach Hakone, einem Naturpark mit heißen Quellen in der Nähe des Mount Fuji, Japans höchstem Berg. Die Kinder wären gern länger in Japan geblieben, das sie schon immer einmal hatten besuchen wollen, aber die Zwillingen hatten es eilig, nach Hause zu kommen und ihre Eltern wiederzusehen. Von Japan aus flog John sie auf der zweiten Reiseetappe bis zur Insel Maui, etwa neunzig Kilometer nördlich von Hawaii, und gut die halbe Strecke über den Pazifischen Ozean. Hier übernahm Dybbuk die dritte Etappe und flog sie bis zur Westküste der Vereinigten Staaten und nach Palm Springs.


    »Fühlt sich komisch an, hierher zurückzukommen«, sagte er. »Irgendwie ein trauriger Abgang.«


    Philippa nickte – wie sie hoffte, mit verständnisvollem Gesicht. Sie hatte nicht vergessen, dass Dybbuks bester Freund Brad und sein Vater hier in Palm Springs ermordet worden waren.


    »Was ist mit der Polizei?«, fragte John.


    »Mit der werde ich schon fertig«, sagte Dybbuk gelassen. »Schließlich bin ich ein Dschinn, oder nicht?« Er lachte. »Wenn sie zu viele Fragen stellen, lasse ich sie einfach verschwinden.«


    Philippa und John sahen sich an. Manchmal war es schwer zu sagen, ob Dybbuk es ernst meinte oder nicht.


    »Deine Mutter wird wahnsinnig froh sein, dich wiederzusehen«, sagte Philippa, die gern mehr über Dybbuks Unterhaltung mit Nimrod erfahren hätte.


    »Ja.« Dybbuk klang nicht sehr überzeugt und lächelte erst, als der Kojote ihm zärtlich die Hand leckte. »Ich werd ihn Colin nennen«, sagte er, »und als Haustier behalten.« Er streichelte dem Tier über den Kopf und spielte mit seinen Ohren. »Armer Kerl. So viele Jahre als Mantel. Du musst total ausgehungert sein.« Doch das konnte nicht ganz stimmen, denn seit er das Tier in der rosa Festung durch den Aufzugschacht nach oben transportiert hatte, hatte Dybbuk ihm mindestens drei riesige Saftsteaks verfüttert, die er mit Dschinnkraft herbeigeschafft hatte.


    Ein Kojote war nicht gerade ein gewöhnliches Haustier, und Philippa fragte sich, wie Dybbuks Mutter wohl darauf reagieren würde und ob Dybbuk das Tier vielleicht mitbrachte, um ihr eins auszuwischen. Sie hatte Dr. Sacstroker immer für eine sehr nette Frau gehalten. Was konnte sie nur getan haben, um Dybbuk so gegen sich aufzubringen? Als sie schließlich auf einem Golfplatz landeten, der direkt an Dybbuks Elternhaus grenzte, konnte sie sich nicht länger zurückhalten und fragte ihn geradeheraus.


    »Bist du nie sauer auf deine Eltern?«, gab er anstelle einer Antwort zurück. Sie überquerten gerade das Grün und Dybbuk kickte einen Golfball davon, der dort lag.


    »Klar«, sagte Philippa. »Aber es ist ein Unterschied, ob man sauer ist oder jemandem etwas heimzahlen will, für etwas, was sie dir angetan hat, wie du es Nimrod gegenüber angedeutet hast.«


    »Hör mal, Phil«, sagte Dybbuk, während sie über das Fairway marschierten. »Wir drei haben eine Menge zusammen durchgestanden. Wir sind Freunde, richtig?«


    Die Zwillinge nickten.


    »Dann lasst uns die Freundschaft nicht durch Fragen über Dinge aufs Spiel setzen, über die ich noch nicht reden kann. Ich habe im Aschram etwas Wichtiges entdeckt. Eine Verbindung. Etwas, das sich vor langer Zeit abgespielt hat und das nur mich und meine Familie etwas angeht. Irgendwann erzähle ich es euch. Das verspreche ich euch. Aber nicht jetzt. Okay?«


    »Okay«, sagten die Zwillinge und folgten Dybbuk ins Haus, das eine Art mexikanische Hazienda war.


    Als Dr. Sacstroker Dybbuk erblickte, stieß sie einen Freudenschrei aus und nahm ihn fest in die Arme. »Wo hast du nur gesteckt?«, rief sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Dybbuk. Ich bin fast gestorben vor Angst.«


    Dybbuk ließ ihre Umarmung einen Moment lang über sich ergehen, ehe er sie sanft von sich schob und ihr – unterstützt durch ein paar hilfreiche Einwürfe von John und Philippa – genau erklärte, was sich ereignet hatte. Dr. Sacstroker warf dem Kojoten und den Zwillingen immer wieder unruhige Blicke zu, während er erzählte. Und als Dybbuk seine Erklärungen beendet hatte, war keine Rede davon, dass Dr. Sacstroker ihren Sohn bestrafen wollte. Stattdessen schien sie sich mehr über die Situation zu sorgen, die die Zwillinge in New York hinterlassen hatten.


    »Dann haben zu Hause in New York die ganze Zeit über zwei Woanders euren Platz eingenommen?«, hakte sie nach.


    »Ich fürchte, ja«, sagte Philippa.


    »Na, das erklärt einiges«, murmelte Dr. Sacstroker.


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte John, den zum ersten Mal eine Ahnung beschlich, dass irgendetwas nicht stimmen könnte.


    »Oh, nichts. Ich denke nur, es ist Zeit, dass ihr zwei nach Hause zurückkehrt. Findet ihr nicht? Wenn ich mich richtig erinnere, leben Woanders nicht länger als ein Äon. Und das ist wie lange? Elf Tage?«


    »11,57407407407407407407407407407 Tage, um genau zu sein«, sagte John und sah auf die Uhr. »Nach meiner Berechnung bleibt uns immer noch ein Tag Zeit.«


    »Sie sind Buck doch nicht böse, nicht wahr, Dr. Sacstroker?«, fragte Philippa nach. »Er wäre nie nach London und dann nach Indien gereist, wenn John und ich nicht gewesen wären.«


    »Nein, Liebes.« Dr. Sacstroker schüttelte ihr bezauberndes Haupt. »Ich bin ihm nicht böse. Ich bin einfach nur froh, dass er wieder zu Hause ist. Dort, wo ihr auch sein solltet. Okay?« Dann lächelte sie mit so traurigem Gesicht, als enthalte sie den Zwillingen etwas vor, und zwar nicht über sich selbst oder über Dybbuk, sondern über sie beide, John und Philippa.


    »Sie hat Recht«, sagte John zu seiner Schwester. »Wir sollten gehen.« Er drehte sich um und wollte sich von Dybbuk verabschieden. Doch von ihm war nichts zu sehen. »Wo ist er hin?«


    »Wahrscheinlich ist er oben in seinem Zimmer«, vermutete Dr. Sacstroker und wies mit dem Kopf zur Treppe.


    Sie fanden Dybbuk, der die Rückseite seines Seelenspiegels anstarrte. Und noch nie hatten die Zwillinge solche Trauer und Enttäuschung in seinem Blick gesehen.


    »Was ist los?«, fragte John.


    Als er die beiden im Türrahmen stehen sah, zog Dybbuk hastig ein Tuch über den Spiegel und schüttelte den Kopf: »Nichts.« Er schob sie sanft zur Tür hinaus, die er hinter sich zuzog. »Ihr wollt also los«, sagte er, setzte ein Lächeln auf, gab John die Hand und küsste Philippa auf die Wange.


    »Ja«, antwortete John.


    »Danke«, sagte Dybbuk. »Danke für alles. Es hat Spaß gemacht, nicht? Trotz allem.«


    »Ja«, sagte Philippa, die es jetzt sehr eilig hatte, fortzukommen. »Es hat Spaß gemacht.«


    


    Sie flogen nach Osten, über Arizona, New Mexico und Texas. Doch irgendwo über Oklahoma wurde Philippa zu schnell, und ehe sie sich versahen, hatte ihr Wirbelsturm einen Tornado verursacht. Tornados sind in diesem Teil der Vereinigten Staaten nichts Ungewöhnliches, auch wenn sie zu dieser Jahreszeit glücklicherweise seltener auftreten. Allerdings waren die Temperaturen in den mittleren Bundesstaaten außergewöhnlich hoch gewesen und über Oklahoma herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit, sodass Philippas Wirbelsturm dort einen mächtigen Aufwind verursachte. Nur eine Viertelstunde nachdem sie den Luftraum über Oklahoma erreicht hatten, saßen die Zwillinge mitten auf einem ausgewachsenen Tornado, einer riesigen schwarzen Windhose, die durch einige Kornfelder fegte und eine ganze Scheune in Stücke riss, ehe die beiden sie unter Kontrolle bringen konnten.


    »Das kommt davon, wenn man es zu eilig hat«, sagte John.


    »Ich konnte nicht anders«, gab Philippa zu. »Ich mache mir Sorgen, was wir zu Hause vorfinden werden. Ich bin sicher, dass Dr. Sacstroker uns etwas verheimlicht hat.«


    »Sie hat sich wirklich ein bisschen seltsam aufgeführt«, stimmte John ihr zu. »Aber vielleicht muss man auch ein bisschen seltsam sein, wenn man Dybbuk zum Sohn hat. Er hat in seinen Seelenspiegel gestarrt, als hätte er einen Geist gesehen oder so was Ähnliches.«


    »Vielleicht hat er bloß an seinen Freund Brad gedacht«, vermutete Philippa. »Schließlich hat Dybbuk nicht viele Freunde. Er wird ihm bestimmt fehlen. Und das hat ihm wahrscheinlich Kummer gemacht.« Sie hob die Schultern. »Was sollte es sonst sein?«


    Philippa war selbst nicht recht überzeugt von ihren Überlegungen und schwieg, bis sie nach New York kamen, wo sie den Wirbelsturm im Schutz der Dunkelheit im Central Park landeten, gleich neben der Statue von Alice im Wunderland. Von dort war es nur noch ein kurzer Fußweg bis nach Hause, über die Park Avenue, die Madison Avenue und hinein in die 77th Street.


    John fand seinen Haustürschlüssel und schloss leise auf, für den Fall, dass seine Eltern oder Mrs Trump mit den beiden Woanders zusammen sein sollten. Das Haus wirkte unnatürlich ruhig, nur das Ticken der Standuhr im Flur durchbrach die merkwürdige Stille. Sie schlichen die Treppe hinauf. Als sie den Treppenabsatz im siebten Stock erreichten, blieben die beiden stehen und kauerten sich für einen Moment hinter das Geländer, weil sie durch die offenen Zimmertüren ihre Doppelgänger sehen konnten. John-2 saß in Johns Lieblingssessel und las ein Buch, während Philippa-2 still und versunken ein Gedicht verfasste. Beide wirkten makellos sauber und adrett, als kämen sie frisch aus der Verpackung. Fasziniert beobachteten sich die Zwillinge minutenlang, bis es John zu langweilig wurde, sich selbst so brav zu sehen, und er in sein Zimmer trat.


    »Hi«, sagte er.


    John-2 sah von dem Buch auf, das er las. Mit Entsetzen stellte John fest, dass es die Bibel war. »Sag bloß nicht, dass du darin gelesen hast, seit ich weg bin«, sagte er.


    »Nur abends«, antwortete John-2.


    John gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich. »Aber das mache ich nie«, sagte er. »Natürlich ist nichts daran auszusetzen, die Bibel zu lesen. Aber – so gut bin ich einfach nicht.«


    Nicht minder entsetzt sah Philippa auf die Uhr. »Ich auch nicht«, erklärte sie Philippa-2. »Um diese Zeit hocke ich normalerweise vor dem Fernseher, statt zu schreiben, was immer du da gerade schreibst.«


    »Es ist ein Gedicht«, sagte Philippa-2. »Genauer gesagt ein Haiku. Ein japanisches Gedicht.« Sie reichte es Philippa. »Genau siebzehn Silben. Fünf, sieben und wieder fünf. Was hältst du davon?«


    Philippa las das Haiku laut vor. »Ein Fisch trifft zwei Dschinn. Der Fisch hat nur einen Wunsch. Der Wunsch ist ein Fisch.« Sie zuckte die Achseln. »Sehr nett«, sagte sie höflich. »Aber John hat Recht. Wir sind normalerweise längst nicht so brav, wie ihr den Eindruck macht. Ein Wunder, dass Mom unsere Dschinnärztin, Jenny Sacstroker, noch nicht verständigt hat.«


    »Eure Mutter ist nicht da«, sagte Philippa-2. »Sie ist fort.«


    »Fort? Was meinst du damit?«, fragte Philippa ihre Doppelgängerin. »Fort wohin?«


    »Fort von zu Hause.«


    »Das ist unmöglich«, sagte John. »Sie würde nie fortgehen, ohne es uns zu sagen.«


    »Sie hat es uns gesagt«, wandte John-2 ein.


    »Also hat sie geglaubt, dass sie es euch gesagt hat«, fügte Philippa-2 hinzu.


    »Ah, ich dachte doch, ich hätte Stimmen gehört«, sagte eine vertraute Stimme, und als sie sich umdrehten, sahen die Zwillinge ihren Onkel Nimrod die Treppe heraufkommen. »Ich fürchte, dein Woanders hat Recht, Philippa. Deine Mutter war tatsächlich in dem Glauben, sie hätte es dir gesagt.«


    »Sie hätte uns was gesagt?«, fragte John. »Was ist hier los, Nimrod?«


    »Leider habe ich es selbst erst erfahren, als ich nach London kam«, sagte er leise. »Als ich davon hörte, bin ich mit einem anderen Wirbelsturm sofort hierher geeilt. Ayesha, der Blaue Dschinn von Babylon, ist tot, und eure Mutter ist fort, um ihren Platz einzunehmen.«


    Die Zwillinge schwiegen. Plötzlich ergab vieles von dem, was sich vor wenigen Monaten im Irak abgespielt hatte, einen Sinn. Vor allem, dass Philippa Iravotum so leicht hatte verlassen können.


    Nimrod nickte. »Ich sehe, ihr vermutet selbst, dass es die einzig mögliche Erklärung ist. Eure Mutter hat sich bereiterklärt, der nächste Blaue Dschinn zu werden. Deshalb ist sie fort. Soweit ich weiß, ist sie bereits in Iravotum.«


    »Wir reisen ihr nach«, sagte Philippa. »Wir reisen ihr nach und holen sie zurück.«


    »Nein«, widersprach Nimrod.


    »Warum nicht? John ist mir auch gefolgt. Er hat bewiesen, dass es geht. Und es ist immer noch genug Zeit. Ich weiß alles darüber. Es dauert dreißig Tage, bis man hartherzig genug geworden ist, um der Blaue Dschinn zu sein.« Philippa sah John an. »Wir können das schaffen. Nicht wahr, John?«


    John, der wusste, wie hart diese Reise war, setzte sich und nickte düster. »Es ist schwer«, sagte er. »Unglaublich schwer. Aber ich bin sicher, dass wir es schaffen können. Ja, wir können sie zurückholen.«


    »Ich fürchte, nein«, sagte Nimrod. »Dieses Mal nicht. Eure Mutter ist eine kluge Frau. Eine sehr kluge Frau.«


    »Was meinst du damit? Was hat sie getan?«


    »Sie hat dafür gesorgt, dass ihr New York nicht verlassen könnt«, sagte Nimrod. »Und zwar für die Dauer von dreißig Tagen.« Er seufzte. »Und dann ist es natürlich zu spät.«


    »Sie kann uns nicht aufhalten«, widersprach Philippa. »Nicht, wenn wir ihr unbedingt folgen wollen.«


    »Kommt mit«, sagte Nimrod und ging die Treppe hinunter. »Aber ich glaube, ihr solltet euch auf einen weiteren Schock gefasst machen.«


    


    Nimrod drückte die Tür zu Mr Gaunts Arbeitszimmer auf und trat ein, dicht gefolgt von John und Philippa. Dort bot sich ihnen ein merkwürdiger Anblick. Im Ledersessel neben dem Schreibtisch saß ein alter Mann in einem Seidenschlafanzug. John schätzte ihn auf etwa achtzig Jahre, Philippa dagegen hielt ihn für wesentlich älter. Keines der Kinder erkannte den Greis, der sie durchaus zu kennen schien; und es dauerte ein oder zwei Minuten, ehe ihnen die Wahrheit zu dämmern begann.


    »Dad?«, ächzte Philippa.


    Der alte Mann lächelte schwach, sagte aber kein Wort, als sei er der Sprache nicht mehr mächtig. Entsetzt drängten sich die Zwillinge an ihn. Aus der Nähe gab es keinen Zweifel. Dieser Greis war ihr Vater, Edward Gaunt.


    »Was ist mit dir passiert, Dad?«, fragte John, dem die Tränen in die Augen stiegen, als er die knochige, leberfleckige Hand seines Vaters nahm.


    Edward Gaunt grunzte und sabberte teilnahmslos vor sich hin.


    »Eure Mutter hat ihn mit einer Methusalem-Fessel belegt, ehe sie ging«, erklärte Nimrod. »Dadurch wird sein Stoffwechsel beschleunigt und er altert erheblich schneller. Gleichzeitig hat sie euren Woanders erklärt, dass er mit jedem Tag, den ihr nicht hier seid, um die Auswirkungen mit euren eigenen Kräften aufzuhalten, um zwanzig Jahre altern wird. Sie konnte natürlich nicht ahnen, dass sie mit zwei Woanders redete und nicht mit ihren eigenen Kindern. Das ist auch der Grund, warum euer Vater dermaßen gealtert ist.«


    »Kannst du nichts dagegen tun?«, fragte Philippa.


    »Ich fürchte, nein. Es ist Laylas Fessel, und auf die habe ich keinen Einfluss.«


    »Was sollen wir nur tun?«, jammerte Philippa.


    »Das ist alles unsere Schuld!«, rief John. »Wenn wir nicht nach Indien gereist wären, wäre Dad noch so, wie er vor unserer Abreise war.«


    »Hört mal«, sagte Nimrod streng. »Wenn ihr nicht nach Indien gekommen wärt, wären Mr Rakshasas und ich nach wie vor tiefgefroren. Höchstwahrscheinlich wären wir für sehr lange Zeit dort geblieben. Auf jeden Fall so lange, wie Guru Masamjhasara gebraucht hätte, um den Kobrakönig zu finden.«


    Zärtlich tätschelte Nimrod Edward Gaunts skelettartige Hand.


    »Allerdings bin ich der festen Überzeugung, dass dieser Prozess des beschleunigten Verfalls reversibel ist. Mit anderen Worten: Euer Vater wird sich mit der Zeit wieder verjüngen und so werden, wie er war. Solange keiner von euch beiden von zu Hause fortgeht, um eure Mutter zu suchen. Ihr müsst einfach Geduld haben.« Als habe ihn etwas sehr traurig gestimmt, verfiel Nimrod für kurze Zeit in Schweigen.


    Philippa erriet den Grund. »Es tut mir leid, Onkel Nimrod«, sagte sie. »Du musst uns wirklich für unglaublich selbstsüchtige Kinder halten. Anscheinend haben wir unsere Manieren vergessen. Schließlich war Ayesha deine Mutter.«


    »Mir tut es auch leid«, sagte John.


    »Danke, Philippa«, sagte Nimrod. »Und John.« Er zog eine riesige Zigarre aus der Manteltasche und steckte sie an. »Also «, seufzte er und stieß eine große Rauchschwade aus. »Wie ihr seht, kommt es überhaupt nicht in Frage, dass ihr Layla nach Iravotum folgt. Dieses Mal nicht. Ihr beide müsst dreißig Tage lang hierbleiben und euch um euren Vater kümmern, damit er aufhört zu altern.«


    »Und was geschieht mit ihr, Onkel Nimrod?«, fragte John niedergeschlagen. Er vermisste seine Mutter schon jetzt. Ohne sie hatte das Haus aufgehört, sich wie ein Zuhause anzufühlen.


    »Sie wird ihre Bestimmung erfüllen, John. Das wird geschehen. Ich denke, das werden wir alle.«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Ich mag gar nicht daran denken, dass sie dort ist. In diesem unheimlichen Haus. Ganz allein.«


    »Sie ist nur für dreißig Tage dort«, wandte Nimrod ein. »Danach wird sie in Berlin leben, in ihrer offiziellen Residenz. Dort könnt ihr sie besuchen, auch wenn ich euch warnen muss, denn sie wird nicht mehr dieselbe sein. Außerdem ist sie nicht allein. Sie hat jemanden bei sich.«


    »Miss Glovejob?«


    »Miss Glovejob ist, glaube ich, in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Nach North Carolina, um genau zu sein. Nein, ich meine jemand anderen.«


    »Wen?«, riefen die Zwillinge im Chor.


    »Erinnert ihr euch noch an den Jungen aus Französisch-Guayana? Den Müllsammler, den Iblis mit einer Diminuendo-Fessel gebunden hat, nachdem er aus der Parfümflasche befreit wurde, in die wir ihn gesteckt hatten.«


    »Ja«, sagte John. »Er hieß Galibi Mangana und die Fessel hat ihn in eine Art lebende Puppe verwandelt.«


    »Mom hat ihn in einer Schachtel oben auf ihrem Schrank aufbewahrt«, sagte Philippa. »Von Zeit zu Zeit hat sie ihn herausgeholt und betrachtet und ihm versprochen, ihn eines Tages wieder zurückzuverwandeln. Willst du damit sagen, dass sie ihn mitgenommen hat?«


    »Nach dem, was die beiden Woanders mir erzählt haben«, sagte Nimrod und wies mit dem Kopf zur Treppe, »hat sie genau das getan. Ich nehme stark an, dass sie vorhat, mit der Macht des Blauen Dschinn das Diminuendo aufzuheben und wieder einen richtigen Jungen aus ihm zu machen.«


    »Kann sie das denn?«, fragte John. »Iblis’ Macht bezwingen?«


    »Sie ist der Blaue Dschinn. Im Grunde kann sie tun und lassen, was sie will.«


    »Und Galibi wird ihr Gefährte?«, fragte Philippa. »So wie Miss Glovejob?« Wenn Philippa bei dieser Vorstellung ein wenig verärgert klang, lag das daran, dass sie es war. Mit einem verzweifelten Kopfschütteln fügte sie hinzu: »Und was ist mit mir? Ich hätte auch ihre Gefährtin sein können.«


    »Und ich auch«, sagte John.


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Das hätte euch nicht gefallen. Und sie hätte es um euretwillen sicher nicht gewollt. Aber für Galibi bedeutet es ein besseres Leben. Jedenfalls besser, als oben auf einem Schrank zu leben. Oder als Müllsammler. Auf diese Weise bekommt er eine Ausbildung und echte Zukunftsaussichten. Und wenn er erst ein wenig älter ist, wird sie bestimmt etwas für ihn finden. Einen Job vielleicht. Oder drei Wünsche. Wer weiß?«


    »Mein ganzes Leben ist kaputt«, sagte Philippa und ergriff die Hand ihres Vaters. »Nimm es mir nicht übel, Nimrod, aber das ist einfach zu viel.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah aus dem Fenster.


    »Es könnte schlimmer sein«, sagte Nimrod. »Ich glaube, das musst du dir vor Augen halten, um diese Sache durchzustehen.«


    »Schlimmer, als dass die eigene Mutter fortgeht?«, schluchzte John. »Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer sein könnte.«


    


    Nimrod ließ die beiden für eine Weile allein. John hatte Recht. Es gab nichts Schlimmeres, als von der eigenen Mutter verlassen zu werden. Er erinnerte sich noch daran, wie Ayesha, seine eigene Mutter, von zu Hause fortgegangen war und wie sehr er und Layla monatelang darunter gelitten hatten. Selbst die Trauer, die er jetzt über Ayeshas Tod empfand, war nichts im Vergleich zu dem Schmerz von damals. Verlust war eine Sache. Zurückweisung – denn als das hatten er und Layla es empfunden – war etwas ganz anderes. Er beschloss, über Nacht zu bleiben.


    Am nächsten Morgen waren die beiden Woanders verschwunden.


    »Ich bin froh, dass sie weg sind«, gab John zu. »Sie wurden mir langsam unheimlich.«


    »Du hättest sie schon früher bitten können, zu gehen«, sagte Nimrod. »Ich glaube, mehr ist gar nicht nötig.«


    »Das wollten wir nicht«, sagte Philippa. »Hast du dich schon mal selbst aufgefordert, zu verschwinden?«


    »Nein«, gab Nimrod zu.


    »Das ist gar nicht so leicht«, meinte John.


    »Wie lange waren sie überhaupt hier?«, fragte Nimrod.


    »Ein Äon«, sagte John. »11,57407 …«


    »Schon gut«, sagte Nimrod und unterbrach Johns Dezimalzahlenaufzählung. »Ich weiß, wie lange ein Äon ist.«


    »So lange ist ihre Lebensspanne, hat Afriel gesagt.«


    »Und was Engel sagen, stimmt in der Regel«, pflichtete Nimrod ihm bei. »Deshalb ist es immer ratsam, auf sie zu hören, wenn sie in unser Leben treten. Zugegeben, manche von ihnen sind wirklich ein bisschen zu ernst und tugendhaft. Trotzdem ist es klug, auf sie zu achten, wenn sie in der Nähe sind. Sie wissen Dinge, die wir Dschinn niemals wissen werden. Geheimnisvolle Dinge. Rätsel des Universums. Apropos, wie ging es Dybbuk, als ihr ihn zuletzt gesehen habt?«


    »Er war sonderbar«, sagte Philippa, »wie immer.«


    »Nein«, widersprach John. »Das stimmt nicht. Er war noch sonderbarer als sonst. Als wir gingen, hat er in seinen Seelenspiegel gestarrt. Aber so, als sollte das keiner mitbekommen.«


    »Habt ihr etwas gesehen?«, fragte Nimrod nach. »Ich meine, habt ihr in seinem Seelenspiegel irgendwas erkennen können?«


    Die Zwillinge schüttelten den Kopf.


    »Er hat ihn wieder abgedeckt«, sagte John. »Bevor wir was erkennen konnten.«


    »Es ist ziemlich wichtig. Hat er euch gesagt, was er gesehen hat?«


    »Nein«, antwortete John. »Aber was es auch war, hat ihn, glaube ich, nicht sonderlich glücklich gemacht. Eigentlich sah es aus, als könnte er den Anblick kaum ertragen.«


    »Ich frage mich –«, murmelte Philippa.


    »Was?«, fragte Nimrod.


    »Ich frage mich, warum Dybbuk es wohl kaum ertragen kann, seine Seele anzusehen«, erklärte sie. »Er ist aufsässig, unverfroren, starrköpfig und launisch. Manchmal sogar ein bisschen grausam. Aber trotzdem ist er immer noch ein Junge. Er hat bestimmt nichts Böses an sich. Nichts, das sich in seiner Seele spiegeln würde.«


    »Ich habe euch einmal erzählt, dass es sechs Stämme der Dschinn gibt«, sagte Nimrod. »Aber genau genommen gibt es sieben, denn hin und wieder wird ein Dschinn geboren, der weder Marid, noch Ifrit, Jinn oder Ghul, Jann oder Shaitan ist, sondern eine Mischung aus zwei Stämmen. In diesem Fall aus Marid und Ifrit.«


    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Philippa. »Mr Sacstroker ist doch ein Marid. Und Dr. Sacstroker auch.«


    »Ja, das ist richtig«, bestätigte Nimrod. »Aber es gibt ein Problem. Ein großes Problem. Besonders für Dybbuk. Mr Sacstroker ist nicht sein Vater. Das hat er selbst erst vor relativ kurzer Zeit herausgefunden. Und das ist auch der Grund, warum er und seine Frau nicht mehr zusammenleben.«


    »Willst du damit sagen, dass Dybbuk zur Hälfte Marid und zur Hälfte Ifrit ist?«, fragte John.


    Nimrod nickte. »Leider ja, John. Es steckt Gutes in Dybbuk. Aber auch Schlechtes. Und das sieht er, wenn er in seinen Synopados schaut. Hinter dem Licht und der Schönheit verbirgt sich etwas Dunkles, Abscheuliches. Und in Dybbuks Innerem tobt ein Kampf darum, welche dieser Kräfte – die guten oder die bösen – seine Seele beherrschen werden. Gerade deshalb bin ich froh, dass ihr euch mit ihm angefreundet habt. Mit eurer Hilfe, wird das Gute bestimmt die Oberhand gewinnen.«


    »Armer Dybbuk«, sagte Philippa. »Aber wie ist das passiert? Jenny Sacstroker ist doch so ein netter Mensch.«


    »Iblis hat Mr Sacstroker mit einer Fessel belegt und sich als er ausgegeben.«


    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass Iblis Dybbuks Vater ist?«, sagte John.


    »Leider doch.«


    »Und Dybbuk weiß das?«


    »Selbstverständlich«, sagte Nimrod. »Es ist ein großes, dunkles Geheimnis. Außerhalb der Familie weiß absolut niemand davon. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass Iblis es weiß.«


    »Und woher weißt du es dann?«, fragte Philippa. »Wenn es so ein dunkles Geheimnis ist.«


    »Erinnert ihr euch noch an die Dschinn-Austreibung, die Guru Masamjhasara auf die Idee brachte, dass er selbst ein Dschinn werden könnte?«


    »Ja«, sagte John. »Du hast beim englischen Premierminister eine Austreibung vorgenommen. Und er hat erzählt, dass der Premier von einem Dschinn besessen war. Einem etwa zwölf Jahre alten Mädchen, hat er gesagt.«


    »Dieses Mädchen war Faustina«, sagte Nimrod. »Dybbuks Schwester.«


    »Das Mädchen, das verschwunden ist?«, fragte Philippa.


    »Du weißt davon?«, fragte Nimrod.


    »Mehr oder weniger«, sagte Philippa. »Wir haben im Haus von Dybbuks Tante auf Bannermann’s Island ihr Porträt gesehen.«


    »Ihr wart also dort?«


    »Dybbuk hat sich dorthin geflüchtet und versteckt«, erklärte John. »Als ihm die Anhänger des Gurus auf den Fersen waren. Offensichtlich hing er sehr an Max, dem Gorilla, der seiner Tante als Butler diente.«


    »Ja, das tat auch –«, Nimrod stockte und sah einen Moment nachdenklich vor sich hin, als erinnerte er sich an etwas.


    »Du hast uns von Faustina erzählt«, sagte Philippa, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Faustina galt als äußerst begabtes Kind. Als wahres Wunderkind. Sie war zum Beispiel eine noch bessere Dschinnverso-Spielerin als du, Philippa. Und sie genoss bei allen Dschinn hohes Ansehen. Sie war klug und von glasklarem Verstand. Faustina hat mir während der Austreibung erzählt, dass Iblis Dybbuks Vater ist. Die Sacstrokers lebten damals in London, und ihre Mutter, die gerade Dybbuk zur Welt gebracht hatte, war eine Verehrerin des Premierministers. Zumindest aus der Distanz. Denn sie sind sich nie begegnet, müsst ihr wissen. Als Faustina von Iblis erfuhr, nahm sie sich vor, etwas gegen ihn zu unternehmen. Und da sie ihre Mutter viele Monate lang vom Premierminster hatte schwärmen hören, kam sie zu dem Schluss, dass nur der Premierminister mächtig genug war, um Iblis verhaften zu lassen. Deshalb hat sie von ihm Besitz ergriffen. Sie war ein sehr starrköpfiges Kind. In dieser Hinsicht war sie Dybbuk ganz ähnlich.


    Natürlich ging alles schief. Es war das erste Mal, dass sie von jemandem Besitz ergriff. Ein Wunder, dass sie es überhaupt so lange durchhielt. Allerdings hatte sie den Fehler begangen, ihre eigene Stimme zu behalten, wodurch die Sache sofort aufflog. Und dann geriet die Geschichte außer Kontrolle. Das Machtgefühl stieg ihr ziemlich zu Kopf. Und als sie merkte, dass ihr der Premierminister keineswegs helfen konnte, wurde sie wütend auf ihn. Und auf ihre Mutter. An diesem Punkt bin ich aufgetaucht und habe sie – nicht ahnend, dass es sich um Faustina handelte – aus seinem Körper vertrieben.


    Nach der Austreibung wurde mir klar, wer von dem Premierminister Besitz ergriffen hatte, und ich machte mich auf die Suche nach Faustinas Körper. Ich fand ihn schließlich in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Ich wartete und wartete, aber Faustinas Geist kehrte nie zurück, um ihren Körper wieder in Besitz zu nehmen. Zumindest dachte ich das. Erst viel zu spät fiel mir die Blutprobe wieder ein, die Dr. Warnakulasuriya – so nannte sich Guru Masamjhasara damals – dem Premier entnommen hatte, als er ihn vor der Austreibung untersuchte. Für einen Dschinn in körperlosem Zustand ist das ungeheuer gefährlich. Ein winziger Teil von Faustinas Seele, müsst ihr wissen, ging dabei für immer verloren. Was bedeutete, dass sie nicht wieder eins werden und in ihren eigenen Körper zurückkehren konnte. Nicht vollständig jedenfalls.« Nimrod paffte an seiner Zigarre. »Das hat Dybbuk herausgefunden, als ihr in Indien wart. Er hat eins und eins zusammengezählt und erraten, dass Guru Masamjhasara von seiner eigenen Schwester gesprochen haben musste. Die Schwester, die er nie kennen gelernt hat.«


    »Armer Dybbuk«, sagte John.


    »Arme Faustina«, erklärte Philippa. »Was ist aus ihr geworden?«


    »Ihr Körper wurde in eine nahe gelegene Privatklinik für kranke Dschinn gebracht«, sagte Nimrod. »Von ihrem Geist abgesehen, liegt sie dort bis heute in einem vermeintlichen Koma.« Er zuckte die Achseln. »Oh, ich habe viele Erkundigungen eingezogen. In ganz London. Und Jenny Sacstroker genauso. Aber wir haben nie etwas entdeckt. Es ist nicht leicht, einen Geist zu finden. Nicht mal für uns Dschinn. Schließlich war sie an nichts richtig gebunden. Ein Haus oder ein anderes Gebäude zum Beispiel. Wahrscheinlich schwebt sie immer noch irgendwo frei herum.«


    »Wie furchtbar!«, sagte Philippa.


    »Ja, nicht wahr?«, murmelte Nimrod und schwieg einen Moment. Plötzlich hüpfte ihm das Herz in der Brust wie ein Affe im Käfig. Warum hatte er nicht früher an Faustina gedacht? Aber ja! Faustina! Sie könnte die Antwort auf alles sein. Er würde sich natürlich mit Mr Rakshasas beraten müssen. Und dann in der Privatklinik in London einige Erkundigungen einziehen, wo nach wie vor Faustinas bewusstloser Körper lag. Aber wenn es ihm tatsächlich gelänge, ihren verlorenen Geist ausfindig zu machen, dann gab es einen klitzekleinen, leisen, hauchzarten, entfernten und kaum vorstellbaren Hoffnungsfunken, dass er eines Tages, allen Widrigkeiten zum Trotz, eine Situation herbeiführen könnte, in der seine Schwester Layla möglicherweise in ihr wunderbares Heim und in die Arme ihrer geliebten Familie zurückkehren könnte. Er wollte den Kindern keine Hoffnung machen. Noch nicht. Das wäre zu gemein, zu grausam. Was war, wenn es ihm nicht gelang? Am besten hielt er den Mund. Zumindest vorläufig. Bis dahin würden John und Philippa es ertragen und sich bewähren müssen.


    »Merkwürdig, nicht?«, sagte Nimrod. »Wie sich die Dinge fügen. Wie eins zum andern führt, um einen dann woandershin zu führen und von dort zurück an den Anfang. Na ja, fast jedenfalls. Nichts existiert nur für sich allein.«


    Die Zwillinge schwiegen. Nimrod nahm an, dass ihnen immer noch Faustina und Dybbuk durch den Kopf gingen. Doch in Wirklichkeit dachten sie an ihre Mutter, die nun ihrer Kinder, ihres Mannes und ihrer Freunde beraubt war. An die schreckliche Isolation, die ihr nun auferlegt war, und an die Tatsache, dass sie, entgegen Nimrods Worten, jetzt ganz für sich allein existierte, wie eine Art Geist. Die Ungerechtigkeit all dessen war kaum zu ertragen.


    Und sie beschlossen, dass sie das eines Tages ändern und sie für immer zurückholen würden. Egal, wie lange dieses »für immer« dauern mochte.


    Ohne die Lippen zu bewegen, schworen die Kinder des Dschinn einen Eid darauf, einen telepathischen Eid, wie ihn nur Zwillinge schwören können, dass sie die Dinge richten würden. Wie teuer es das Dschinnvolk und die Welt auch zu stehen kommen mochte.


    »Ich glaube, ich werde bei euch bleiben müssen«, sagte Nimrod. »Zumindest, bis sich die Dinge wieder normalisiert haben.« Als er ihrem anklagenden Blick begegnete und die Unmöglichkeit begriff, dass dies jemals der Fall sein würde, hob er verlegen die Schultern. »Na ja, fast normalisiert.« Die Zwillinge schwiegen weiter. »Nein, überhaupt nicht normalisiert«, fuhr er fort. »Das wird nicht möglich sein, nicht wahr? Nein, ich werde einfach eine Weile hierbleiben und euch über diese schwierige Zeit hinweghelfen. Groanin auch, wenn ihr das möchtet. Und Mr Rakshasas. Wir sind alle für euch da, Kinder. Ganz, wie ihr es wollt.«


    Es war Philippa, die als Erste sprach.


    »Merkwürdig, nicht?«, sagte sie. »Dass sich zwei Dschinn ihren sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen können. Wer hätte gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist?«


    »Ich will euch etwas sagen, das Mr Rakshasas einmal zu mir gesagt hat, Kinder«, erwiderte Nimrod. »Vor vielen Jahren. Ich habe es immer für sehr nützlich gehalten. Und ich glaube, es gilt für alle, wer oder was man auch ist – Dschinn oder Mensch. Er sagte: Ein Wunsch hat noch keinem das Rückgrat ersetzt. Manchmal müssen wir die Dinge so belassen, wie sie sind. Und wir müssen erkennen, dass eine Tatsache deshalb eine Tatsache ist, weil alles Wünschen sie nicht verändern kann. Denn wenn wir alles in der Welt nach unserem eigenen Gutdünken verändern wollten, wären wir wenig mehr als Kinder.«


    »Aber wir sind Kinder«, beharrte John.


    Lächelnd strich Nimrod erst ihm und dann Philippa zärtlich über den Kopf. »Nicht mehr, John«, sagte er leise. »Nicht mehr.«
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        Die Temperatur eines kranken Dschinn steigt nicht, sie fällt.
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